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Über das Buch

Jedermann hält Mym für einen Zirkusartisten. In Wahrheit aber ist er ein verstoßener Prinz und ein Krieger, der wie ein Berserker zu kämpfen versteht. Aus Liebe schwört er der geheimnisvollen Sängerin Orb, ihr bei der Suche nach Llano, dem wunderbarsten Lied der Welt, zu helfen.
Doch als das Reich seines Vaters in Gefahr gerät, ruft der König den ungeliebten Sohn zurück und läßt ihn gefangennehmen. Mym versucht zu fliehen.
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  Über das Buch




  Jedermann hält Mym für einen Zirkusartisten. In Wahrheit aber ist er ein verstoßener Prinz und

  ein Krieger, der wie ein Berserker zu kämpfen versteht. Aus Liebe schwört er der geheimnisvollen

  Sängerin Orb, ihr bei der Suche nach Llano, dem wunderbarsten Lied der Welt, zu helfen.


  Doch als das Reich seines Vaters in Gefahr gerät, ruft der König den ungeliebten Sohn zurück und

  läßt ihn gefangennehmen. Mym versucht zu fliehen. Das Schicksal aber weist ihm einen anderen Weg.

  Will er seine Geliebte nicht verlieren und das Reich nicht den Feinden ausliefern, muß Mym das

  Rote Schwert ergreifen und in die Schlacht führen – als Inkarnation des Krieges…


  Der vierte Band aus der Reihe Die Inkarnationen der Unsterblichkeit in der die Mächte des

  Schicksals sterbliche Menschen sind.


  




  1. Kapitel




  Mym, der Mime




  Es war einer dieser kleinen Wanderzirkusse, der über die Dörfer zieht und für ein paar Rupien

  eine Vorstellung gibt. Man hatte nicht viel zu bieten: einen angeketteten Drachen, der aus den

  Nüstern Rauchwolken ausstieß und manchmal sogar, auf ein Zeichen seines Dompteurs hin, Feuer

  spuckte; eine Harpyie, die in einem Käfig saß, gefährlich mit den Schwingen schlug und die

  Zuschauer mit furchtbaren Beschimpfungen belegte; und in einem Tank schwamm eine Meerjungfrau,

  die gegen ein kleines Entgelt den Kopf aus dem Wasser streckte und dem Zuschauer einen Kuß gab.

  Keine Attraktionen oder Sensationen also, aber die Kinder hatten ihren Spaß an den Vorstellungen.

  Der Drache war uralt und schon reichlich verrunzelt, die Harpyie war abstoßend häßlich, und die

  Meerjungfrau war zwar hübsch, aber sie sprach leider keinen einzigen der lokalen Dialekte.


  Waren die Vorführungen auch nicht eben erstklassig, so boten sie doch den Dörflern eine angenehme

  Abwechslung und kosteten sie nicht viel Eintritt. Kein Wunder, daß sie in Massen

  heranströmten.


  Ein unauffälliger Mann stand etwas abseits und beobachtete alles. Er war nur unwesentlich mehr

  als durchschnittlich groß, trug einen abgewetzten grauen Schal und machte nicht ein einziges Mal

  den Mund auf. Er hatte sich offensichtlich das Gesicht verletzt, denn es lag größtenteils unter

  schmutzigen Bandagen verborgen; nur die Augen, die Nase und der Mund waren zu erkennen. Er trug

  das Zeichen der Shudra-Kaste (Die unterste der vier großen Hindukasten - Anm. d. Ü.), obwohl man

  ihn durchaus für einen Indoeuropäer halten konnte. Da keiner der Wiedergeborenen sich jemals

  freiwillig unter die kleinen Händler und Arbeiter mischen würde, die nur einmal geboren waren,

  mußte dem Fremden irgendein Unglück widerfahren sein.


  Zwar war das Kastensystem in den meisten Königreichen Indiens abgeschafft worden, doch was

  gesetzlich beschlossen ist, setzt sich nicht unbedingt immer in der Realität durch. Man brauchte

  nur einmal zuzusehen, wie jemand reagierte, wenn er ohne Absicht von einem Paria, einem

  Unberührbaren, berührt wurde; dann wußte man, wie tief das Kastensystem noch im Volk verwurzelt

  war.


  In der Manege traten jetzt die Artisten auf. Ein Zauberer führte allerlei Kunststücke vor. Er

  ließ in Rauchwolken Dämonengesichter erscheinen, und dann flog ein Vogelschwarm aus seinem Hut.

  Einer der Vögel ließ etwas auf den Kopf eines Zuschauers fallen. Der beschwerte sich lautstark,

  woraufhin der Zauberer den Vogel mittels einer Handbewegung in eine Goldmünze verwandelte, die zu

  Boden fiel und davonrollte. Der Zuschauer stürzte ihr nach, doch noch bevor er sie erreicht

  hatte, verwandelte sich die Münze in eine Giftschlange, die zischte und nach ihm schnappte.


  Die Menge lachte laut und freute sich über diesen Schabernack.


  Als nächstes stand eine exotische Tänzerin auf dem Programm, die sich von einer Riesen-Python

  begleiten ließ und wellenförmige Bewegungen vorführte. Ihre Darbietung war erst in zweiter Linie

  von künstlerischer Bedeutung. An erster Stelle standen ihre erotischen Darbietungen, und der

  Anteil der männlichen Zuschauer vergrößerte sich zusehends. Dann öffnete die Python ihr Maul und

  verschluckte die linke Hand der Tänzerin. Sie setzte ihren Tanz fort, während das Reptil ihren

  Arm, ihre Schulter, ihren Kopf und schließlich ihren Leib verschlang. Großer Applaus brandete

  auf, als endlich auch die strampelnden Füße im Maul verschwanden und die Schlange schwerfällig

  hinter den Vorhang zu ihrem Käfig glitt.


  Dann betrat eine atemberaubend schöne junge Frau die kleine Bühne. Ihre Haut war so hell, daß sie

  fast schneeweiß schien, und ihr Haar hatte die Farbe von Honig. Sie trug eine kleine Harfe im

  Arm, ließ sich auf einem Hocker nieder und begann, das Instrument anzuschlagen und zu singen. Der

  Text war in Englisch, und diese Sprache wurde hier zwar weitestgehend, aber längst nicht von

  allen verstanden. Ein englisches Lied, das hatte man in dieser Gegend noch nie gehört, und so

  schwieg die Menge erwartungsvoll.


  Die anmutige Musik nahm die Zuhörer gefangen.


  Eine unbeschreibliche Schönheit lag in diesem Lied und der Art, wie es vorgetragen wurde; und

  dieser Anziehungskraft konnte sich niemand entziehen, selbst diejenigen nicht, die kein Wort

  Englisch verstanden. Es war, als würde ein großes Orchester spielen und von einem Engelschor

  begleitet, obwohl sich auf der Bühne doch nur die junge Frau und ihre kleine Harfe

  befanden.


  Als die Frau ihr Lied beendet hatte, tat sich zunächst nichts.


  Dann flogen die Rupien wie ein Regen auf die Bühne, landeten vor und auf ihren Füßen und

  verdeckten sie unter metallischem Glanz. Alle schrien und bettelten geradezu um eine

  Zugabe.


  Die Frau lächelte nur und schlug wieder ihre Harfe an. Und es verhielt sich genauso wie beim

  ersten Lied: Jeder fühlte sich wie bezaubert. Selbst die Greise spürten so etwas wie Verzückung

  in ihren alten Gliedern. Und sogar die Mitglieder der Vaishya-Kaste (Die dritte auf der Skala der

  großen Hindukasten. Gleichzeitig die erste, deren Mitglieder von den Indoeuropäern abstammen, im

  Gegensatz zu den Shudra, die sich mit den Eingeborenen vermischt haben - Anm. d. Ü.) ließen sich

  anlocken, die Gruppe der Landwirte, Handwerker und Händler. Sie mischten sich unter die Menge,

  stießen die Unteren beiseite und scherten sich auch sonst wenig um gesellschaftliche

  Schicklichkeiten. Als das zweite Lied vorüber war, übertraf der Geldregen dieser vornehmeren

  Zuschauer den vorherigen bei weitem. Und der Beifall und die Jubelrufe wollten kein Ende

  nehmen.


  Der Fremde mit dem Aussehen eines Shudra stand wie erstarrt da und rührte sich auch dann noch

  nicht, als die Sängerin aufstand und mit ihrer Harfe in ihrem Wagen verschwand. Erst als er von

  anderen angerempelt wurde, erwachte er ein wenig aus seiner Trance, genug jedenfalls, um gehen zu

  können, auch wenn sein Blick immer noch leer war. Sein Herz befand sich inmitten eines gewaltigen

  Sturms, und er hatte nie gelernt, mit einer solchen inneren Verwirrung umzugehen.


  Seine Füße trugen ihn vor eine Mauer, an der er ein wenig Abgeschiedenheit fand. Nach einer Weile

  griff er in eine Innentasche und holte einen Ring in der Form einer zusammengerollten Schlange

  hervor. Er zog das Stück über den kleinen Finger und hielt ihn nah vor sein verbundenes

  Gesicht.


  »Sie?« flüsterte er auf Englisch.


  Der Schlangenring erwachte zum Leben und zog sich einmal um den kleinen Finger zusammen.


  Der Fremde streifte den Ring ab und legte ihn in die Innentasche zurück. Er dachte nach. Wie

  sollte er sich dieser wunderschönen Frau nähern? Wie würde sie ihn empfangen? Natürlich hätte er

  auch den Ring um Rat fragen können, aber in diesem besonderen Fall wollte er es lieber selbst

  herausfinden. Außerdem wäre seine Tarnung zunichte, wenn andere ihn dabei beobachteten, wie er

  mit dem Ring sprach.


  Schließlich wartete er bis zum Einbruch der Nacht, bis die Zuschauer nach Hause gegangen waren

  und der Wanderzirkus seine Pforten schloß. Dann näherte sich der Fremde vorsichtig dem Wagen, in

  dem die Frau mit ihrer Harfe verschwunden war.


  Er blieb davor stehen und klatschte leise in die Hände.


  Die Frau zog den Vorhang beiseite. »Ja?« fragte sie. Ihr wunderbares blondes Haar lag nun unter

  einem Kopftuch verborgen; sie trug ein gewöhnliches Hemd und darüber eine kurze Jacke; doch auch

  diese einfache Kleidung vermochte ihrer Schönheit keinen Abbruch zu tun.


  Der Fremde öffnete den Mund, sagte aber nichts, sondern machte nur Gesten der

  Hilflosigkeit.


  »Es tut mir leid«, sagte die Frau, »und ich sehe wohl, daß Ihr verwundet seid, aber ich spreche

  die hiesigen Dialekte nicht. Versteht Ihr Englisch?«


  Der Mann öffnete wieder den Mund und gab sich ordentlich Mühe.


  Endlich brachte er ein paar Worte zustande: »I-i- ich verste-e-eh’s.«


  Sie sah ihn eigentümlich an und legte den Kopf schief. »Ihr seid wohl sehr schüchtern?« Es war

  mehr eine Feststellung als eine Frage. »Das braucht Ihr nicht zu sein. Was ist Euer

  Begehr?«


  Der Fremde mühte sich von neuem ab, ein paar Worte über die Zunge zu bringen. »Ni-i-icht schü-

  ü-üchtern. I-i-ich sto-o-ott-e-ere.«


  Die Frau verzog keine Miene. »Kommt herein«, sagte sie nur.


  Er folgte ihr ins Innere des Wagens. Darin war nicht allzuviel Platz, aber man hatte aus der Not

  eine Tugend gemacht, alles war hübsch und ordentlich. In einer Ecke setzten sie sich einander

  gegenüber.


  »Ich kenne Euch nicht«, begann die Frau, »und ich habe nie zuvor jemandem mit Eurem Leiden

  gegenübergestanden. Seht es mir daher bitte nach, wenn ich mich etwas unbeholfen benehme, aber

  ich weiß nicht, wie ich Euch helfen kann.«


  Wieder gab sich der Mann die größte Mühe. Es dauerte eine Zeit, bis er die Worte nach und nach

  hervorgebracht hatte, aber die Sängerin hörte ihm geduldig zu, unterbrach ihn nie und half auch

  nicht vorschnell mit einem Wort aus. Um es kurz zu machen, zusammengefaßt erklärte der Fremde

  dies: »Ich brauche Hilfe, um das Königreich zu verlassen.«


  »Wenn Ihr ein schändliches Verbrechen begangen habt, wenn Ihr vor einem Gericht flieht, so werde

  ich Euch nicht helfen«, erklärte die Frau.


  Er versicherte ihr, kein Verbrechen begangen zu haben. Er müsse nur unerkannt über die Grenze

  gelangen.


  »Verzeiht mir bitte noch ein weiteres Mal«, antwortete die Sängerin, »aber ich muß von Euch

  verlangen, meine Harfe zu berühren. Daraus vermag ich dann zu schließen, ob Ihr die Wahrheit

  sprecht oder nicht.«


  Er berührte die Harfe. Nichts geschah.


  Die Frau lächelte. »Seid bedankt. Doch nun wollen wir uns miteinander bekannt machen. Ich heiße

  Orb Kafftan und stamme aus Irland. Meinen Lebensunterhalt verdiene ich mit Singen. Die Harfe ist

  ein Geschenk vom Bergkönig, und dieses Instrument duldet es nicht, von einem unehrenhaften

  Menschen berührt zu werden. Es tut mir nun leid, daß ich Euch vorhin mißtraute.«


  »Ich… ich darf Euch meinen wahren Namen nicht sagen«, erklärte der Fremde zögernd. »Ich bin

  jedoch nicht verwundet und trage die Verbände nur, um mein Gesicht zu verbergen.«


  »So seid Ihr ein politischer Flüchtling?«


  »So in etwa.« Sein Stottern schwächte unter ihrer warmherzigen Aufmerksamkeit immer weiter ab,

  aber er behielt es sich dennoch vor, keine zu langen Sätze zu sprechen.


  »Darf ich Euer Gesicht sehen?«


  Er löste die Bandagen. Sein Antlitz war fein und hübsch wie das eines Edelmannes. »Ich darf es

  niemals in der Öffentlichkeit zeigen«, erklärte er.


  »Ich denke, wir können Euch helfen«, antwortete Orb, »allerdings bin ich mir nicht sicher, ob

  Euch das gefällt. Wir haben hier ständig großen Bedarf an Händen, die zupacken können. Die Tiere

  müssen versorgt, die Käfige gereinigt werden, ganz zu schweigen von unzähligen anderen niederen

  Arbeiten. Ich denke, Ihr seid von zu hoher Geburt für solche Tätigkeiten.«


  »Das ist wahr. Doch ich will es tun.«


  »Mal sehen, was wir tun können, um Euer Gesicht zu verbergen«, sagte die Frau. »Hm, ich könnte

  für Euch eine Maske anfertigen.«


  Sie fand für ihn eine Clowns-Maske und versicherte ihm, daß er damit nicht auffallen würde,

  solange er bei der Zirkustruppe blieb; denn die meisten hier hatten mehr als nur eine Arbeit zu

  erledigen. Sie traten nicht nur auf der Bühne auf, sondern verrichteten auch noch andere

  anfallende Dienste.


  So wurde der Fremde Mitglied der Zirkustruppe. Er schaufelte Drachendung, säuberte den

  Harpyien-Käfig und fütterte die Meerjungfrau mit Fischen.


  Zum Lohn dafür erhielt er etwas zu essen, einen Schlafplatz in einem der Wagen und das Recht,

  unerkannt zu bleiben.


  Der Wanderzirkus zog langsam von Dorf zu Dorf.


  Die Wagen wurden von Mietelefanten gezogen, und in jedem Flecken hielt man an, um eine

  Vorstellung zu geben.


  Einige Tage waren vergangen, als der Mann sich erneut Orb näherte. »Ich glaube, ich könnte selbst

  auftreten«, erklärte er zurückhaltend.


  »Wollt Ihr Euer Leiden dem Gespött der Menge aussetzen?« entfuhr es der Sängerin. »Alle lachen

  über Clowns«, fügte sie in Anspielung auf seine Maske hinzu.


  »Die Menschen lachen mit den Clowns«, berichtigte er sie. »Ich möchte andere Dinge

  vorführen. Solche, bei denen ich nicht sprechen muß. Ich könnte als Mime auftreten oder als

  Jongleur oder Akrobat.«


  »Solche Kunststücke sind aber bei weitem nicht so einfach, wie sie aussehen«, wandte sie

  ein.


  »Ich habe einige Begabung für solche Dinge und mich auch schon darin geübt«, erklärte er. »Meine

  Zunge mag vielleicht zu nichts nutze sein, aber mein Körper befindet sich in bester

  Verfassung.«


  »Nun, wenn Ihr Euch da so sicher seid«, sagte sie voller Zweifel, »dann bringe ich Euch zu

  unserem Prinzipal. Aber ich muß Euch warnen, er stellt sehr hohe Anforderungen.«


  »Führt mich nur zu ihm.«


  Sie brachte ihn, ohne eine Miene zu verziehen, zum Prinzipal. Dieser war ein großer und

  schwergewichtiger Mann, der immerzu mürrisch war, wenn er nicht gerade auf der Bühne stand.


  »Zeigt, was Ihr könnt, oder verschwindet wieder an Eure Arbeit«, sagte er ungnädig.


  Der Fremde mit der Clowns-Maske sprang aus dem Stand auf die Hände, wanderte auf ihnen herum und

  sprang dann wieder auf die Füße.


  »Nett«, brummte der Prinzipal unbeeindruckt.


  »Könnt Ihr das auch auf einer hohen Plattform vorführen?«


  Der Clown nickte. Da keine hohe Plattform vorhanden war, stieg er kurzerhand einen Baum hinauf

  und wiederholte seine Darbietung auf einem hohen Ast. Er ließ sich hinabfallen, bekam mit den

  Händen den Ast zu fassen, schwang sich vor und zurück, schwang sich hinauf und stand endlich

  wieder mit den Füßen auf dem Ast.


  Dieses Kunststückchen interessierte den Prinzipal schon mehr. »Keine Höhenangst, was? Worauf

  versteht Ihr Euch noch?«


  »Er sagt, er könne jonglieren«, sagte Orb.


  »Zu mir kommen mehr Jongleure, als ich Haare auf dem Kopf habe. Da müßte er mir schon etwas

  wirklich Ausgefallenes bieten.«


  Der Fremde zeigte auf ein Dutzend Messer, die von einem ehemaligen Messerwerfer stammten.


  Als er die Erlaubnis erhielt, sie zu benutzen, suchte er sich fünf Dolche aus, warf sie einen

  nach dem anderen in die Luft und jonglierte mit ihnen.


  Die Klingen blitzten auf, als sie durch die Luft wirbelten, aber kein einziges Stück fiel zu

  Boden.


  »Was könnt Ihr noch?« Dem Prinzipal hatte die Darbietung gefallen.


  Der Clown war mit seinem Können noch nicht am Ende.


  Er zeigte jetzt eine pantomimische Nummer und ahmte geschickt einen Krieger nach, dem ständig

  sein Schwert in die Quere kam. Der Fremde trug weder eine Rüstung noch hatte er ein Schwert, aber

  er führte diese Szene so geschickt vor, daß man sie ihm abnahm. Als er sich ungeschickt mit dem

  imaginären Schwert in den eigenen Fuß stach, lächelte der Prinzipal. Als er die Klinge hastig in

  die Scheide stecken wollte, daneben griff und sie sich zwischen die Oberschenkel stieß, lachte

  der Prinzipal laut.


  »Das war hervorragend, Mime! Macht eine vollständige Nummer daraus, und ich setze Euch auf die

  Lohnliste. Wir kündigen Euch an als… hm, mal sehen…« Der Prinzipal rieb sich das Kinn.


  »Der Mime. Nein, Mym. Mym, der Mime! Ihr habt wirklich Talent, junger Freund. Ich wünschte, Ihr

  wärt mir schon früher über den Weg gelaufen.«


  Und so wurde der Fremde Artist. Den Drachendung brauchte er fortan nicht mehr zu schaufeln. »Ich

  hatte ja keine Ahnung«, erklärte ihm Orb freundlich, »welche Talente in Euch schlummern,

  Mym.«


  Es käme nur auf Körperbeherrschung und Übung an, antwortete er ihr, und darauf, mit den Händen

  sprechen zu können. Und letzteres habe er ausgiebig gelernt, um auf seine verdrehte Zunge

  verzichten zu können. Die Sängerin zeigte wie immer Wärme und Verständnis für ihn. Dennoch kam

  sich Mym als Belastung für sie vor, und das letzte, was er wollte, war einer Frau, die sowohl

  äußerlich wie innerlich so wundervoll war, mit seiner Behinderung zur Last zu fallen.


  Doch ihr Interesse an ihm war geweckt, und da er nun zum Darsteller aufgestiegen war, kamen die

  beiden auch häufiger zusammen. Zwar galten in der Truppe keine Kastenschranken - womit sie für

  die Normalbürger den Status von Parias hatte -, doch gab es auch hier eine Art

  Klassensystem.


  Darin stand der Prinzipal an der Spitze, dann kamen die Künstler, und ganz unten standen die

  Wärter und Knechte. Orb nahm als erste Attraktion des Zirkus den Platz direkt unter dem Prinzipal

  ein. Doch je weiter Mym seine Nummer verfeinerte und je mehr Rupien nach seiner Vorstellung auf

  die Bühne flogen, desto bedeutender wurde er.


  Zuerst hatten ihn die anderen etwas herablassend oder gar mißtrauisch behandelt, denn er hatte

  eine Sprachbehinderung und war im Zirkusgeschäft wenig erfahren. Aber niemals lachte ihn jemand

  wegen seines Stotterns aus.


  Denn auf die eine oder andere Weise waren sie alle Ausgestoßene. Der Mahut (Indischer

  Elefantentreiber - Anm. d. Ü.) auf dem Führungselefanten hatte einen Klumpfuß, der

  Drachenabrichter war Alkoholiker (das Ungetüm liebte den Geruch von Alkohol), und der Koch war so

  über alle Maße fett, daß er schon damit rechnete, in absehbarer Zeit in einer menschlichen

  Monstrositäten-Schau aufzutreten. So hatte niemand aus der Truppe einen Anlaß, über ein so

  verhältnismäßig kleines Leiden wie das Stottern zu lachen.


  Bald stellte Mym fest, daß die Truppe einer wirklichen Familie glich. Alle hielten zusammen und

  sorgten für das gemeinsame Wohlergehen; und Mym war nun Mitglied dieser Familie geworden. Dies

  wurde ihm erst so richtig an dem Tag bewußt, als sie die Bühne in einem kleinen Dorf unweit

  südlich von Ahmedabat, der riesigen Hauptstadt des Königreichs Gudscherat, aufbauten. Mym half

  gerade Pythia, der exotischen Tänzerin, bei der Vorbereitung ihres Auftritts.


  Dafür mußte sie sich entkleiden und sich mit einem besonderen Schutzöl einreihen, damit die

  Verdauungssäfte der Python ihrer Haut nichts anhaben konnten. Außerdem schluckte sie, kurz bevor

  ihr Kopf im Maul der Schlange verschwand, eine Zauberpille, die es ihr ermöglichte, zwanzig

  Minuten lang nicht mehr atmen zu müssen. Mit Hilfe der Salbe und der Pille konnte sie einmal

  täglich ihre Nummer aufführen. Leider war das Mädchen, das Pythia sonst immer bei den

  Vorbereitungen geholfen und sie nach der Aufführung an den Füßen aus dem Schlangenmaul gezogen

  hatte, vor einigen Tagen mit einem hübschen, jungen Tunichtgut davongelaufen, und bislang hatte

  sich für sie noch kein Ersatz gefunden. So hatte sich Mym, dessen Darbietung vor Pythias auf dem

  Programm stand, bereit erklärt, ihr bei den Vorbereitungen und der Befreiung danach zu

  helfen.


  Er verrieb das Öl auf Pythias Haut und achtete darauf, keine Stelle auszulassen. Da wurden sie

  von einer Gruppe uniformierter Männer von der Polizei Gudscherats gestört. »Stehenbleiben und

  keine Bewegung, Maskierter!« fuhr einer von ihnen Mym an und zückte sein Schwert. »Wer bist du?

  Zeig dich!«


  Mym konnte zunächst nicht antworten, und das lag nur teilweise an seiner Sprachstörung. Hatten

  sie ihn doch noch gefunden? Und er hatte geglaubt, jetzt könne ihm kaum noch etwas

  passieren…


  Die Tänzerin wußte natürlich von seinen Schwierigkeiten. Sie erhob sich von ihrer Liege.


  Ihre Brüste glänzten vom Öl und ragten noch mehr hervor, als sie tief einatmete. »Sie sind in

  einen privaten Umkleideraum eingedrungen«, empörte sie sich im lokalen Dialekt.


  Der Polizeihauptmann betrachtete sie ausgiebig.


  »Dies ist eine Angelegenheit des Königreichs, Weib«, brummte er schließlich streng. »Wir

  verfolgen eine Bande von Thugs. Sie könnte durchaus hier vorbeigekommen sein. Und jetzt stoßen

  wir auf einen Mann, der eine Maske trägt.«


  »Dieser Mann ist mein Gehilfe!« rief Pythia wütend und atmete doppelt so tief ein. »Er ist kein

  Thug! Und außerdem war er den ganzen Tag in meiner Nähe!« Sie schüttelte sich in gespieltem

  Zornesbeben. »Er muß wegen der Giftdämpfe der Python eine Maske tragen, damit sein Gesicht nicht

  zerstört wird!« Sie schnippte kurz mit den Fingern. Die gewaltige Schlange erwachte aus ihrem

  Schlummer, hob den Kopf und zischte.


  Die Polizisten fuhren zurück. »Nur um ganz sicherzugehen«, sagte der Hauptmann, »wenn Ihr Euch

  für ihn verbürgt…«


  »Selbstverständlich verbürge ich mich für ihn!« schimpfte sie. »Ohne seine Hilfe bräuchte ich

  mich gar nicht erst auf die Bühne zu bemühen!«


  Die Polizisten verzogen sich, und Mym beruhigte sich wieder. Er fuhr damit fort, das Öl auf

  Pythias Körper zu verreiben. »Natürlich verbürge ich mich für Euch«, sagte die Tänzerin. »Ich

  mußte nicht einmal lügen, aber auch eine Lüge wäre mir in diesem Moment gleich gewesen. Ich weiß,

  daß Ihr kein Thug seid, und aus welchem Grund auch immer Ihr diese Maske aufgesetzt habt, geht

  mich nichts an. Bei uns in der Truppe gibt es weit mehr als einen, der etwas zu verbergen

  hat.«


  Er fuhr damit fort, sie einzureihen, und hoffte, nicht antworten zu müssen.


  »Ihr macht Eure Arbeit wirklich ganz hervorragend«, fügte sie nachdenklich hinzu.


  »Eure Finger bewegen sich mit außerordentlichem Geschick, und Ihr reibt meinen Körper schneller

  und behender ein, als selbst ich das vermöchte - sogar an den schwierigsten Stellen. Das Mädchen,

  das ich vorher hatte, hat sich nicht besonders geschickt angestellt. Ständig kniff und kitzelte

  sie mich und hat darüber das Einreiben an einigen Stellen fast vergessen.«


  Damit war sie der Gefahr ausgesetzt gewesen, sich an einigen Stellen von den Verdauungssäften der

  Python Verätzungen zuzuziehen. Mym konnte sich vorstellen, wie schmerzhaft so etwas sein

  mußte.


  »Wißt Ihr eigentlich, warum ich Euch gebeten habe, mir zu helfen?« fuhr Pythia fort. »Nicht, weil

  ich Euch gleich für einen begnadeten Masseur hielt; das habe ich erst nach Eurer Behandlung

  erfahren. Nein, ich kann jederzeit zehn Männer finden, die mich einreihen wollen, aber bei denen

  würden die Hände heiß und die Blicke immer gieriger. Ich lasse mich nicht mehr gern von Männern

  einreihen. Nicht seitdem vor zwei Jahren einer seine Beherrschung verlor und über mich herfiel.«

  Sie lächelte. »Ich entkam ihm nur, weil das Öl meinen Leib so glitschig gemacht hatte, daß er

  mich nicht festhalten konnte. Im Grunde genommen hätte er mich haben können, wenn er wenigstens

  vorher gefragt hätte. Ich kann mir einen Mann nehmen und ihn wieder fallenlassen, wann immer mir

  das beliebt. Was ist schon so ein kleines Ding, das für eine Minute in mir steckt, im Vergleich

  zu dem, in das ich während meines Auftritts krieche? Aber ich mag nicht dazu gezwungen werden,

  versteht Ihr? Damals habe ich dem Prinzipal von dem Vorfall erzählt, und er hat den armen Teufel

  kastriert. Ich war zu jener Zeit die Attraktion, müßt Ihr wissen. Aber versteht mich nicht

  falsch: Ich bin keinesfalls eifersüchtig auf Orb. Ich trete hier auf, um damit mein Geld zu

  verdienen, und Orb bringt uns dreimal soviel ein wie früher. Der Prinzipal kann auch sehr

  großzügig sein, wenn die Einnahmen stimmen. Und auch Ihr bringt uns eine Menge ein. Was ich Euch

  eigentlich sagen will, ist folgendes: Solange Ihr bei uns seid, kümmern wir uns um Euch, genau

  wie Ihr Euch um uns kümmert. Der Prinzipal hat sich Eurer angenommen, weil Orb ihn darum gebeten

  hat. Und heute würde er alles tun, worum Ihr ihn bittet, weil Ihr eine Attraktion seid, und das

  sage ich ohne Übertreibung, Mym. Also, ich habe Euch gebeten, mir bei den Vorbereitungen zu

  helfen, weil ich wußte, Ihr könntet diese Arbeit tun, ohne darüber die Beherrschung zu

  verlieren.«


  Mym hatte seine Arbeit nun getan, und Pythias Auftritt stand kurz bevor. Während sie in ihr

  knappes Kostüm stieg, drehte sie sich zu ihm um und sprach ihn noch einmal an: »Ich weiß, daß es

  Euch erregt, wenn Ihr mich einreibt. Das geht jedem Mann so, und daran ist ja auch nichts

  Schlimmes. Mehr noch, wenn sich bei einem Mann nichts mehr regt, sobald er mich einreibt, weiß

  ich, daß es für mich höchste Zeit ist, mich aufs Altenteil zurückzuziehen. Aber Ihr würdet

  niemals versuchen, mich mit Gewalt unter Euch zu zwingen; denn Ihr habt die stärkste

  Selbstdisziplin, die ich je bei einem Mann bemerkt habe. Und selbst wenn es mit Eurer Disziplin

  nicht so weit her wäre, so kommt mir zugute, daß Ihr in Orb verliebt seid. Ihr würdet nie eine

  andere Frau auch nur anrühren, solange für Euch die Hoffnung besteht, eines Tages sie zu

  berühren, denn Ihr wißt, daß Orb nur für einen Mann da ist und dasselbe auch von ihrem Partner

  erwartet. Also kann ich mich in Eurer Gegenwart vollkommen sicher fühlen, Mym. Und das ist auch

  der Grund, warum ich Euch um Hilfe bat.«


  Mym fühlte sich wie ein ertappter Sünder. War seine Liebe denn wirklich so offensichtlich?


  Pythia antwortete auf diese Frage, ohne daß er sie ausgesprochen hatte. »Macht Euch keine

  Gedanken, Ihr wißt Eure Gefühle gut zu verbergen. Aber so ist es nun einmal mit Orb. Was ich bei

  einem Mann bewirke, indem ich ihm meinen Leib zeige, vermag Orb durch ihr bloßes Wesen. Ich bin

  ein Stockfisch, während sie Kaviar ist.«


  Sie trat hinaus zur Bühne, und die Python folgte ihr. Doch bevor sie auftrat, drehte sie sich

  noch einmal um. »Wißt Ihr, möglicherweise ist Euch das Glück sogar hold.« Sie zwinkerte und trat

  dann in die Manege.


  Wenn Pythia ihn schon so sehr durchschaute, dann wußte sie vielleicht auch einiges über Orb. Und

  wenn sie glaubte, er könnte bei ihr Glück haben…


  Er nahm nur wie im Traum den Tanz und die Verschlingung wahr. Aber er erwachte sofort aus seinen

  Träumen, als die Python schwerfällig die Bühne verließ; denn jetzt mußte er rasch Pythia

  befreien, bevor sie im Bauch der Schlange erstickte. Die dressierte Python öffnete das Maul, aus

  dem man die Zähne entfernt hatte. Mym griff hinein und bekam die Füße der Tänzerin zu

  fassen.


  Er zog daran, und der eingeölte Körper rutschte heraus. Natürlich wäre dieser Aktion bei einer

  normalen Python oder einer vollständig bekleideten Frau zum Scheitern verurteilt gewesen.


  Aber die Nummer besaß ihre Zugkraft, und solange sie nicht zweimal am selben Ort vorgeführt

  wurde, war der Erfolg garantiert, genossen die Zuschauer das gruselige Spiel.


  Er rieb und wusch sie ab, bis alle Säurereste entfernt waren. Das Öl verband sich mit den

  Verdauungssäften, und beide neutralisierten sich.


  Doch solange Pythia sich im Innern der Schlange befand, strömten ständig neue Magensäfte herbei,

  und so war es für sie lebenswichtig, möglichst rasch befreit zu werden. Nach dem Abwaschen setzte

  er sie aufrecht hin und rieb ihr mit einem sauberen Tuch das Gesicht, die geschlossenen Augen,

  den Mund und die Schamgegend ab. Dann schnippte er dicht an ihrem Ohr mit den Fingern und weckte

  sie so aus ihrer Trance.


  Sie schüttelte sich und atmete wieder. Ihre Augen öffneten sich. »Ihr leistet wirklich

  hervorragende Arbeit«, erklärte sie. »Bei Euch behalte ich keine wunden Stellen zurück und habe

  nach dem Aufwachen auch keine Schmerzen. Und ich bin vollständig gesäubert.« Sie beugte sich vor

  und küßte ihn. Dann legte sie ihm die Arme um den Hals, vergrub ihr Gesicht in seiner Schulter

  und schluchzte für einen Augenblick. Endlich hob sie das Gesicht. »Danke. Ich bin aus dem Abgrund

  zurückgekehrt. Auch das habt Ihr rasch und geschickt bewerkstelligt.«


  Mym nickte. Pythias Darbietung war sicher spektakulär, erforderte jedoch einen hohen Preis.


  Pythia riskierte bei jedem Auftritt ihr Leben. Und die Trance, in der sie nicht mehr atmete,

  brachte sie regelmäßig mit einem Bein ins Grab. Obwohl sie diese Nummer schon so oft vorgeführt

  hatte, war sie sich bei jedem neuen Gang auf die Bühne bewußt, daß dies ihr letzter sein könnte.

  Daher war jedes Erwachen aus der Trance für sie eine große Freude und Erleichterung.


  »Solltet Ihr mich jemals brauchen, Mym, müßt Ihr nicht lange fragen«, erklärte sie. »Ihr seid ein

  sehr guter Mann.«


  Wäre sein Herz nicht schon vergeben gewesen, hätte er sich nach diesen Worten sicher näher für

  Pythia interessiert. War sie auch noch so freundlich zu ihm, so zeigte ihre Haltung doch auch,

  wie sehr er mittlerweile in die Truppe aufgenommen war.


  Der Monsun hatte eingesetzt, und täglich wurden die Stürme und die Regenfälle heftiger. Der

  Prinzipal verfügte über einen Zauberspruch, mit dem er während eines Auftritts den Regen abhalten

  konnte. Doch der war ihm zu wertvoll, um ihn während der Reisen zu vergeuden, wo man ja ohnehin

  keine Rupien einnehmen konnte. Der Drachen mochte es gar nicht, naß zu werden, doch leider war er

  viel zu groß, um mit einer Plane bedeckt zu werden. So wurde er von Tag zu Tag mürrischer. Mym

  kam gut mit Tieren zurecht, und daher mußte er das alte Ungeheuer während der Fahrt begleiten,

  ihm unentwegt gut zureden, auch wenn er selbst dabei bis auf die Haut naß wurde.


  Eines Tages blieb der Wagen der Meerjungfrau im Schlamm stecken. Da alle beschäftigt waren, mußte

  Mym sich auch darum kümmern. Als er das Gefährt endlich wieder flottbekommen hatte, waren die

  anderen Wagen schon weit voraus.


  Die Meerjungfrau schob den Kopf aus dem Wasser. Natürlich störte sie der Regen nicht.


  »Kommt, fahrt mit mir, Mym«, rief sie.


  Verwundert sah er zu ihr hoch. Im ersten Moment war ihm gar nicht bewußt geworden, daß sie

  Englisch gesprochen hatte. Normalerweise sprach sie nämlich nicht, weil das ja auch sehr

  schwierig war, wenn sie im Bassin die Lungen voller Wasser hatte.


  Sie klopfte an die Seite ihres Wassertanks. »Steigt hinein«, sagte sie fröhlich. »Ihr müßt

  erschöpft sein und habt ein wenig Ruhe verdient.«


  Er war tatsächlich erschöpft und darüber hinaus durchnäßt und schmutzig. Also stieg er in den

  Wagen und hielt sich am Rand des Bassins fest.


  Die Meerjungfrau schnalzte zu dem Mahut, und der trieb den Elefanten an. Rumpelnd machte sich der

  Wagen wieder auf den Weg.


  Mym hatte alle Hände voll damit zu tun, sich am Tank festzuhalten, während der Wagen polternd

  über die unebene Straße rollte. Die Meerjungfrau hatte keine solche Schwierigkeiten. Sie hielt

  seinen Kopf mit den Händen und drehte sein Gesicht zu sich herum. Sie lächelte und küßte ihn

  dann. »Vielen Dank für Eure Hilfe, mein Herr«, sagte sie lächelnd. »Sollte es Euch je nach etwas

  Neuem, Ungewohntem gelüsten…«


  Er errötete, und sie lachte laut. »Ich fürchte, ich wollte Euch nur necken. Aber seid versichert,

  ich kenne keinen besseren Mann als Euch.«


  Nach einer Weile hatte der Wagen die anderen erreicht, und Mym sprang herab, weil seine Hilfe

  woanders benötigt wurde. Doch in seinem Kopf stürmten die Gedanken. Eben hatte er zum zweiten Mal

  von einer attraktiven Frau ein eindeutiges Angebot bekommen. Mym hatte nie Vorurteile gegen

  Halbwesen gehabt, und das war der Meerjungfrau nicht verborgen geblieben. In einer anderen

  Situation hätte er sich von ihr sicher nicht zweimal bitten lassen. Doch nun beschäftigte ihn

  viel mehr der so offensichtliche Umstand, daß er auf Frauen eine gewisse sexuelle Anziehungskraft

  ausübte. Er hatte in seinem Leben viele Frauen kennengelernt und gehabt - weit mehr, als er

  zählen konnte und wollte -, doch dabei war es ihm nie in den Sinn gekommen, daß diese Frauen ihn

  in irgendeiner Weise attraktiv gefunden hätten. Diese Frauen waren ihm aufgrund seines Ranges

  zugeführt worden, und er hatte immer gedacht, daß sie ihn sicher gemieden hätten, wenn sie die

  Wahl gehabt hätten. Doch hier in der Zirkustruppe suchten sich die Frauen selbst ihre Partner

  aus. Nun gut, er hatte sowohl Pythia als auch der Meerjungfrau einen Dienst erwiesen, doch das

  hatte er nicht mit dem Hintergedanken auf eine solche Belohnung getan.


  Also mußte das Interesse dieser Frauen an ihm ehrlich gemeint gewesen sein - und dieser Gedanke

  löste in seinem Kopf eine ungeheure Leichtigkeit aus. Vielleicht war sein Stottern doch nicht

  eine solche Behinderung, wie er immer befürchtet hatte. Er gelangte zu der Erkenntnis, daß die

  Zirkusgruppe ihm bereits jetzt mehr geschenkt hatte als Schutz und Zuflucht.


  Sie erreichten Ahmedabad, eine weit ausgedehnte Stadt mit über einer Million Einwohnern. Der

  Wanderzirkus erhoffte sich hier viele (und großzügige) Zuschauer; denn die Städter waren

  kultivierter als die Dörfler und allem Neuen und Wunderlichen gegenüber aufgeschlossener.


  Tatsächlich wurde schon die erste Vorstellung zu einem beachtlichen Erfolg. Der Prinzipal war am

  Abend so begeistert, daß er jedem Darsteller einen Sonderbonus zukommen ließ.


  Orb - typisch Frau - wollte in dieser Riesenstadt einen ausgedehnten Einkaufsbummel unternehmen.

  Der Prinzipal konnte ihr diesen Wunsch nicht verwehren, bestand aber darauf, daß sie nicht allein

  loszog. »Diebe gibt es in großen Städten mehr, als ich Haare auf dem Kopf habe«, murmelte

  er.


  »Mym könnte mich begleiten«, strahlte die Sängerin.


  Der Prinzipal setzte wieder seine mürrische Miene auf, besann sich dann aber eines Besseren, als

  ihm einfiel, wie geschickt Mym die Messer jongliert hatte. »Haltet Euch von allem fern, was Ärger

  bringen könnte«, mahnte er. »Es gefiele mir gar nicht, auf einen Schlag zwei meiner wichtigsten

  Künstler zu verlieren.«


  So brach Mym also mit Orb zu einem Einkaufsbummel auf. Er freute sich über diese Gelegenheit, mit

  ihr allein zu sein. Mym trug eine einfarbige Tunika und einen falschen Bart, der sein Äußeres

  völlig verwandelte. Dennoch ging er ein Wagnis ein, die Stadt zu betreten; doch er sagte sich,

  genausogut konnte ihn jemand bei einem seiner Auftritte wiedererkennen.


  Orb war begeistert über das reichhaltige Warenangebot auf dem Markt. Sie spazierte von Stand zu

  Stand, jauchzte vor Begeisterung über die wunderbaren Stoffe und Schmuckstücke und konnte sich

  nicht entscheiden, was sie nehmen sollte.


  Für Mym war der Ausflug kein reines Vergnügen.


  Er sah sich ständig nervös um, und einmal spürte er eine Bewegung in seiner Innentasche. Er schob

  die Hand hinein, fand den Schlangenring und steckte den kleinen Finger hindurch.


  »Ä-Ä-Ärger?« murmelte er kaum hörbar.


  Der Ring drückte einmal.


  Mehr brauchte er nicht zu wissen. Er versuchte, Orb beiseite zu ziehen und sie zu warnen. Doch

  sie war so abgelenkt von den schönen Sachen an den Ständen, daß sie ihn unwillig

  abschüttelte.


  Mym seufzte. Die Hand war noch immer in der Innentasche, denn er wagte es nicht, den Ring

  herauszuholen. Ein Unfall? dachte er. Der Ring drückte zweimal.


  Eine Hinterlist? Ein Druck.


  Ein Raubüberfall? Dreimaliges Drücken.


  Vergewaltigung? Ein Druck.


  Mord? Ein Druck.


  Thugs? Wieder ein Druck.


  Jetzt mußte er Orb warnen. Er faßte sie fest am Arm und drückte härter, als er das normalerweise

  getan hätte. Sie drehte sich zu ihm um, sah ihn an und begriff, daß etwas nicht stimmen konnte.

  Er machte eine Kopfbewegung, die in die Richtung wies, aus der sie gekommen waren.


  »Ist es schon Zeit, den Heimweg anzutreten?« fragte sie, und er nickte heftig.


  »Meinetwegen«, sagte sie, »ich möchte mir nur noch dieses Stück hier genauer ansehen.«


  Er versuchte, ihr begreiflich zu machen, daß selbst dafür keine Zeit mehr blieb, aber sie konnte

  oder wollte ihn nicht verstehen. Da er ihr hier keine Szene zu machen wagte, wartete er

  ungeduldig und spürte, wie der Ring nicht mehr drückte, sondern schon warnend pulsierte.


  Orb hatte sich endlich entschieden und erstand das Stück. Sie kehrten zurück und nahmen diesmal

  einen anderen Weg. Mym hoffte, so vielleicht den Thugs entkommen zu können. Doch sehr bald schon

  bemerkte er, daß die Kerle ihre Verfolgung bereits begonnen hatten. Er fühlte sich von allen

  Seiten beobachtet, und die Männer kamen immer näher. Sie waren hinter dem Geld her, das Orb so

  offen herumgezeigt hatte. Und sie wollten wohl auch ihren Körper.


  Überdies gehörten Thugs nicht zu den Leuten, die Zeugen ihrer Schandtaten überleben ließen. Das

  Königreich hatte gehörige Anstrengungen unternommen, um die Kaste der Thugs zu vernichten, deren

  Mitglieder zu Ehre und Ruhm ihrer Göttin Kali raubten und mordeten. Heute gab es diese Kaste im

  eigentlichen Sinne nicht mehr, aber im Volk wurden alle Wegelagerer und Strauchdiebe immer noch

  Thugs genannt.


  Die fünf Männer, die ihn und Orb verfolgten, waren gewöhnliche Halsabschneider und ganz bestimmt

  keine geheimen Mitglieder der Assassinen-Kaste, sondern Banditen, die nach gefüllten Börsen

  Ausschau hielten, keine geübten Mörder, und doch nicht ungefährlich, sobald sie als Gruppe

  auftraten.


  Mym fletschte unbewußt die Zähne und knurrte. Er haßte alle Galgenvögel, mochten sie nun Thugs

  sein oder nicht. Aber er trug keine Waffe, hatte sie aus einer Reihe von Gründen zurückgelassen,

  die ihm nun töricht erschienen. Und der Umstand, daß sie ganz offensichtlich hinter Orb her

  waren, verschlimmerte ihre Lage außerdem. Mym wußte, daß er den Strolchen hätte entkommen können,

  wenn er allein gewesen wäre. Aber mit Orb an seiner Seite war ihm das unmöglich. Er ahnte, welche

  unschönen Dinge sie beide erwarteten.


  Wohin? wollte er vom Ring wissen und ging im Geist alle Möglichkeiten von der offenen

  Flucht bis zum bitteren Kampf durch. Der Ring drückte erst beim bitteren Kampf.


  Wo? dachte er jetzt.


  Der Ring gab sein Zeichen, als sie an einer menschenleeren Seitengasse vorbeikamen. Dies war also

  der geeignete Ort, sich den Thugs zu stellen.


  Mym fragte nicht weiter, denn er vertraute dem Ring. Er faßte Orb am Ellenbogen und zog sie in

  die Gasse.


  Die Thugs konnten ihr Glück kaum fassen. Mehr konnten sie nicht verlangen: Die Opfer waren von

  der Menge getrennt und leicht zu erledigen, ohne daß ein Dritter darauf aufmerksam wurde. Es

  erforderte nicht sehr viel Zeit, einen Menschen umzubringen; langwieriger war es da schon, eine

  lebendige Frau zu vergewaltigen (einer Toten solche Gewalt anzutun, war kein rechtes Vergnügen

  mehr). Dies wußten die Thugs, denn erstens wollte jeder von ihnen sein Vergnügen haben, und

  zweitens mußte auch noch Wache gehalten werden.


  In einer solchen Seitenstraße war das nicht zu schwierig, brauchte nur an den beiden Enden je ein

  Mann auf Posten stehen…


  Sie umzingelten ihre Opfer. Einer stellte sich an das andere Ende der Gasse, während seine vier

  Kumpane von vorn anrückten.


  Mym schob Orb in eine Nische zwischen zwei Häusern, wo einige Kisten aufeinander gestapelt waren.

  »Versteckt Euch dort!« wies er sie an und war selbst überrascht, daß das Stottern in solchen

  Augenblicken der inneren Anspannung ausblieb.


  Die Sängerin, die jetzt auch die finsteren Gestalten entdeckte, erschrak und gehorchte, ohne zu

  zögern.


  Mym stellte sich vor die Kisten, hielt eine Latte, aus der ein verbogener Nagel ragte, in den

  Händen und erwartete die Thugs.


  Die fünf kamen näher. Als sie seine lächerliche Waffe bemerkten, grinsten sie höhnisch. Sie

  verfügten über etliche verschiedene Messer, und der Anführer trug ein Kurzschwert.


  Mym biß sich aus einem bestimmten Grund auf die Zunge. In dem Moment, in dem er das Blut

  schmeckte, wurde sein Blick glasig. Er atmete schneller, und seine dunkle Haut wurde blaß.


  »Na, seht doch, der Ärmste friert wohl!« rief einer der Räuber.


  »Er versucht, uns weiszumachen, er sei ein Berserker«, höhnte ein anderer.


  Das Blut strömte weiter in Myms Mund. Jetzt bebte er am ganzen Leib. Der Atem zischte durch die

  gefletschten Zähne.


  »Dann will ich ihm mal zeigen, was man mit angeblichen Berserkern anfängt!« rief der Anführer,

  trat einen Schritt vor und hob sein Schwert. »Seht nur, ihm schlottern schon die Knie!«


  Ein Faden rötlichen Schaums löste sich aus Myms Mundwinkel.


  »Hört mal, ich glaube nicht, daß er…«, warnte einer der Banditen.


  Mym ließ die Latte fallen.


  Der Anführer sah nur einen schnellen Schatten, da war ihm auch schon das Schwert aus der Hand

  gerissen. Die Klinge wirbelte unheilverkündend durch die Luft und traf einen der Schurken.


  Eine klaffende Wunde erschien auf seiner Kehle, ragte vom linken Ohr bis zum Adamsapfel. Der Mann

  brach zusammen. Wieder zerteilte das Kurzschwert die Luft und sauste auf den Schädel des Thugs

  hinab, der links außen stand. Die Klinge spaltete sein Gesicht von der Stirn bis zur Nase.


  Der Anführer fand erst jetzt seine Sprache wieder.


  »Er ist tatsächlich…«, war alles, was er noch hervorbringen konnte, dann flog sein Kopf vom

  Rumpf und fiel zu Boden, wo er ausrollte, bevor der Körper zusammensackte.


  Die beiden noch lebenden Räuber wandten sich um und wollten fliehen. Den einen stoppte ein derber

  Tritt in den Unterleib, und dem anderen, der schon anderthalb Schritte zurückgelegt hatte, fuhr

  die Schwertspitze durch den Hinterkopf. Die Spitze ragte aus seiner Stirn, als er zu Boden

  fiel.


  Mym erledigte den letzten, bevor er sich zu den Kisten umdrehte und nach Orb sah. Er dachte einen

  Moment nach und befragte dann den Ring.


  Kann sie diesen Anblick ertragen?


  Der Ring drückte zweimal.


  Wie bekomme ich sie dann hier heraus? Er ging in Gedanken alle Möglichkeiten durch, bis

  der Ring einmal drückte. Jetzt wußte er, was er zu tun hatte.


  Mym zog ein seidenes Taschentuch heraus, das er normalerweise bei seinem Auftritt verwendete. Er

  begab sich zu der Sängerin. Sie hatte den Kopf zwischen die Schultern gezogen und zitterte, weil

  sie große Angst davor hatte, was Mym und ihr selbst bald angetan werden würde.


  »Aa-auge-e-enbi-i-inde-e-e«, brachte er mit Mühe hervor und reichte ihr das Tuch.


  Sie sah ihn fragend an. »Ich soll… soll mein Gesicht verbergen? Darauf fallen die Schurken

  bestimmt nicht herein!«


  Sie konnte ja nicht wissen, daß die Thugs längst tot waren. »Ra-a-asch!« mahnte er. »A-a-au-u-

  uge-e-en!«


  Ängstlich und verwirrt band sie sich das Tuch um die obere Gesichtshälfte. Dann zog Mym sie hoch,

  schob sie an den Kisten vorbei und eilte mit ihr aus der Gasse hinaus.


  Sobald sie die Seitenstraße ein gutes Stück hinter sich gebracht hatten, nahm er das Tuch von

  ihrem Gesicht. »Warum sind sie uns nicht gefolgt?« fragte Orb verwundert.


  Der Mime zuckte nur die Achseln und ließ sie mit ihren Fragen allein. Sie kam zu dem Schluß, daß

  die Angelegenheit wohl zu vertrackt war, als daß ein Stotterer sie erklären könnte. Die beiden

  beeilten sich, zum Lager des Wanderzirkus’ zurückzugelangen.


  Mym hatte einen unangenehmen Geschmack im Mund, und der stammte nicht von dem Blutschaum. Er

  hatte Orb getäuscht, und das gefiel ihm ganz und gar nicht. Doch er vertraute dem Ring: Orb hätte

  die Wahrheit nicht ertragen.


  Mym hatte getan, was nötig war, um ihr Leben zu retten. Und mit diesem Wissen würde er sich

  begnügen.


  




  2. Kapitel




  Prinz




  Sie erreichten das Lager ohne weitere Zwischenfälle. Orb zog sich sofort in ihren Wagen

  zurück, um sich von dem Schrecken zu erholen.


  Mym half bei den Vorbereitungen für die Abendvorstellung. Der Zirkus trat in den verschiedenen

  Vierteln von Ahmedabat auf, denn in einer solchen Stadt traf man schon ein paar Straßen weiter

  auf ein ganz neues Publikum, das sich gern dazu verleiten ließ, den Zirkus zu besuchen. Außerdem

  kam der Truppe die Mundpropaganda zugute, die Nachricht vom wunderbaren Gesang der blonden Orb

  verbreitete sich so weit, daß der Prinzipal von einem Fürsten die Einladung erhielt, bei ihm eine

  Privatvorstellung zu geben.


  Der Prinzipal war von dieser Ehre wie betäubt und willigte sofort ein.


  Die anderen waren ebenfalls begeistert, alle bis auf Mym. Er ging zum Prinzipal, um ihn allein zu

  sprechen. »Herr, ich kann nicht vor einem Fürsten auftreten«, erklärte er.


  Der Prinzipal atmete tief durch, sein Wanst hob und senkte sich. Dann sah er Mym ins

  Gesicht.


  »Ihr müßt wissen, daß Polizisten bei mir gewesen sind«, sagte er. »In dieser Gegend soll eine

  besonders schlimme Bande von Thugs ihr Unwesen getrieben haben, auf deren Konto ein paar wirklich

  blutrünstige Gewalttaten gehen. Einige Polizisten haben sich vor einer Weile sogar hier in

  unserer Truppe umgesehen; aber selbstverständlich nehmen wir keine solchen Strolche wie die Thugs

  bei uns auf.«


  Mym nickte und ahnte, was kommen würde.


  Wieviel wußte der Prinzipal?


  »Anscheinend war die Bande kürzlich hinter einer schönen Frau her, doch seltsamerweise konnte sie

  den Kerlen entkommen«, fuhr der Prinzipal fort.


  »Die Polizei schloß aus den Zeugenaussagen, daß die Frau Mitglied unserer Truppe ist. Daher

  suchte man mich auf und stellte mir einige Fragen. Tatsächlich war es unsere Orb, und sie hat

  bestätigt, daß sie der Bande begegnet ist. Es sollen fünf kräftige Kerle gewesen sein, die mit

  Messern und einem Kurzschwert bewaffnet waren. Eigenartigerweise soll es Euch jedoch gelungen

  sein, der Bande ihren Plan auszureden, um danach sicher hierher zurückzukehren.«


  Mym nickte wieder und war zum ersten Mal froh darüber, nicht frei reden zu können.


  »Man hat die fünf Männer tot in einer Gasse gefunden. Alle Anzeichen sprechen dafür, daß ein

  Berserker sie erschlagen hat. Ihr wißt doch, was ein Berserker ist? Wenn ein solcher Mann Blut

  schmeckt, dreht er durch und bringt alle um.«


  Mym zuckte die Achseln.


  »Doch dann wird die Sache ziemlich rätselhaft«, erklärte der Prinzipal weiter. »Ein Berserker

  bringt alle um, die sich in seiner Reichweite befinden. Also hätte er, nachdem er die Thugs

  getötet hat, auch die Frau erschlagen müssen, um dann wie ein Amokläufer in der Stadt zu wüten,

  bis er von einer Streitmacht von mindestens zwanzig gut ausgebildeten Soldaten überwältigt werden

  könnte. Aber nichts dergleichen ist vorgefallen.«


  Mym hörte noch immer schweigend zu.


  »Orb nun berichtete, daß Ihr ihr ein Tuch gegeben hättet, damit sie es sich vor die Augen band.

  Dann hättet Ihr sie fortgeführt, und erst nach einer Weile hätte sie die Binde wieder abnehmen

  dürfen. Sie hat nach eigener Aussage keine Vorstellung, wie es Euch gelungen ist, die Thugs von

  der Verfolgung abzubringen. Sie waren jedenfalls nicht mehr zu sehen.«


  Mym zuckte wieder die Achseln.


  »Hm, ich habe noch nie von einem Berserker gehört, der seine Mordwut zügeln kann«, erklärte der

  Prinzipal. »Ganz offensichtlich seid Ihr kein Berserker, und Ihr wart bei diesem Ausflug nicht

  einmal bewaffnet. Also muß ich wohl davon ausgehen, daß gerade ein Berserker an Ort und Stelle

  war, der die Thugs abschlachtete und dann aufgrund eines tödlichen Stichs von einem der

  Sterbenden selbst sein Leben aushauchte. So konnte er Euch dann nicht mehr nachsetzen. Aber das

  ergibt wenig Sinn, denn es wurde keine weitere Leiche gefunden - außer, ein gut trainierter

  Kriegsmann kam vorbei und hat den Strauchdieben den Garaus gemacht.«


  Der Prinzipal war auf der richtigen Fährte. Myms Hand schob sich in die Innentasche, und der

  kleine Finger stieß durch den Ring. Bin ich verloren? Der Ring drückte zweimal.


  »Ihr könnt sehr gut mit Messern umgehen«, sagte der Prinzipal. »Allerdings habe ich Euch nur mit

  Waffen jonglieren sehen. Man könnte daraus schließen, daß Ihr nie zuvor als Schausteller

  aufgetreten seid, sondern vielmehr im Gebrauch von vielerlei Waffen ausgebildet wurdet. Ihr

  versteht Euch in der Tat ganz ausgezeichnet auf Waffen. Und mir fällt nur eine Kaste ein, deren

  Mitglieder eine solche Ausbildung erhalten, nämlich die Adligen.«


  Mym ließ sich noch immer nichts anmerken.


  »Und jetzt kommt Ihr zu mir und erklärt, Ihr könntet nicht vor einem Fürsten auftreten. Könnte es

  sein, Ihr fürchtet Euch, von ihm wiedererkannt zu werden?«


  Mym nickte.


  »Nun, dann will ich Euch einmal den einen oder anderen Verkleidungstrick beibringen«, fuhr der

  Prinzipal rasch fort. »Die beste Tarnung ist die, die der Zuschauer gar nicht erwartet. Das ist

  schon das ganze Geheimnis meiner Trickkunst. Den Zuschauer in die Irre leiten, ihn auf eine

  falsche Fährte locken. Der letzte Ort, an dem ein Adliger einen anderen Adligen vermuten würde,

  der sich verstecken muß, ist eine Zirkusbühne, auf der eine Vorstellung für andere Adlige gegeben

  wird. Deshalb rate ich Euch dringend an, mit uns gemeinsam vor dem Fürsten aufzutreten. Ich

  garantiere Euch, daß Eure Tarnung absolut sicher ist.«


  Mym schüttelte den Kopf.


  »Ah, Ihr meint Euer Stottern«, erkannte der Prinzipal. »Na ja, im Grunde wäre Euer Sprachfehler

  sicher verräterisch. Ich weiß nicht viel über den Adel hier. Wir Zirkusmenschen reisen viel

  zuviel herum, um über alles auf dem laufenden zu bleiben. So habe ich noch nie etwas von einem

  stotternden Fürstensohn gehört, aber daran kann auch meine übergroße Unkenntnis schuld sein. Hm,

  wir könnten doch Eure Vorstellung mit einigen gesprochenen Worten anreichern… Ihr seid

  geschminkt und tragt auch noch eine Maske, da kann niemand feststellen, ob Ihr Euren Mund bewegt

  oder nicht… Ja, hinter der Bühne verstecken wir einen anderen Schauspieler, der an den

  richtigen Stellen Euren Text spricht, so daß es für alle im Publikum so aussieht, als würdet Ihr

  sprechen…«


  Mym war jetzt erleichtert und überzeugt. Er ergriff die Hand des Prinzipals und schüttelte

  sie.


  »Obwohl ich nun wirklich keine Einzelheiten von dem wissen muß, was einen kleinen Schausteller

  wie mich nicht zu interessieren hat«, sagte der Prinzipal leise, »so gibt es doch eine Person,

  die nicht im unklaren gelassen werden darf. Ich würde alles dafür tun, daß dieser gewissen Person

  kein Leid zugefügt wird… besonders in Hinsicht auf das recht lockere Gebaren, das Adlige bei

  ihren Liebschaften an den Tag zu legen pflegen. Ich denke, bevor das Kind in den Brunnen gefallen

  ist…«


  Er sah Mym streng an.


  Mym nickte entschlossen. Er durfte die Sache nicht mehr länger hinausschieben.


  Sie redeten miteinander, als die Zirkuskarawane nördlich von Ahmedabad den schlimmen Regenguß

  abwartete. In Orbs Wagen war es angenehm und gemütlich, während die Tropfen an Dach und Wände

  trommelten. Zuerst erzählte Orb ihm ihre Geschichte, denn sie wollte, daß er alles von ihr

  wußte.


  Orb war vor zwanzig Jahren in Irland auf die Welt gekommen und zusammen mit einem Mädchen namens

  Luna aufgewachsen. Mym wurde nicht recht schlau daraus, in welchem Verwandtschaftsverhältnis die

  beiden zueinander standen. Es kam ihm so vor, als seien Orbs Eltern die Großeltern von Luna, doch

  die beiden Mädchen hatten sich wohl zueinander wie Zwillinge verhalten. Luna malte mit einem

  Zauberpinsel, den ihr der Bergkönig geschenkt hatte. Orb sang zur Harfe, die sie vom Bergkönig

  erhalten hatte.


  Dieses goldene Instrument verlieh ihr auch Macht über das Publikum. Auch ihr Vater besaß ein

  solches Talent, doch bei ihm zeigte sich die Magie nur, wenn er körperlichen Kontakt zu der

  Person hatte, der er etwas vorsang.


  Aber wie sei sie denn von Irland ausgerechnet nach Indien geraten? wollte Mym nun von ihr wissen.

  Mit ihrem zauberhaften Talent könnte sie doch überall auf der Welt die Zuhörer begeistern, da

  brauchte sie doch nicht so abgelegene Länder wie dieses aufzusuchen.


  Sie suche nach einem Lied, antwortete sie. Dieses Lied hieße das Llano, und es sei das

  wunderbarste Lied, das je auf der Erde vernommen worden wäre. Leider sei es nur schwer

  aufzuspüren und noch schwerer zu singen. Es erfordere die ganze Kraft des Sängers, und so konnten

  in jeder Generation nur einige wenige seiner habhaft werden. Orb hielt sich für geeignet, dieses

  Lied zu singen. Zumindest wollte sie es versuchen. Hinzu kam, daß dieses Lied es wie kein anderes

  verstand, den Zuhörer zu entzücken. Orb glaubte, daß ihr Schicksal und dieses Lied untrennbar

  miteinander verbunden wären; denn wer die Weise bis zu ihrer Quelle verfolgen konnte, würde dort

  den Weg zu einer ganz neuen Erfüllung finden.


  »Ich habe von einem solchen Lied gehört«, erklärte Mym langsam. Er schilderte dann, wie die

  Offenbarung des Llano Wunder bewirken könnte.


  Einmal habe eine junge Frau sich unsterblich in einen großen Kriegsmann verliebt. Aber da sie von

  geringerer Geburt war, nahm der Recke sie gar nicht wahr. Eines Tages dann sang sie ihm nur eine

  Strophe des Llano vor, und der Kriegsmann war von Stund’ an wie verzaubert und liebte die junge

  Frau von ganzem Herzen.


  Orb gefiel diese Geschichte. »Natürlich kommt so etwas im richtigen Leben nie vor«, bedauerte

  sie.


  »Doch, es könnte möglich werden«, versicherte er ihr. Sie sah ihn an und verstand. »Ich… aber

  natürlich seid Ihr kein Prinz.« Sie wollte dieses Thema verlassen, bevor die Schmerzen zu groß

  würden. »Nicht, daß mir das etwas ausmachen würde, Mym. Ich… ich mag Eure Nähe sehr, auch

  wenn…«


  Er unterbrach sie, bevor sie etwas sagen konnte, das sie später bereuen würde. »I-i-ich…« Das

  Stottern war nun schlimmer als je zuvor. Er bekam überhaupt kein Wort mehr über die Lippen.


  Orb legte ihre Hände auf seine. »Es macht wirklich nichts, Mym.«


  Er schüttelte trotzig den Kopf. Natürlich machte es etwas aus. Aber nicht einmal das konnte er

  sagen.


  Plötzlich lächelte sie warm. »Ich habe gehört, daß in bestimmten Fällen, besonders in Fällen wie

  dem Euren… Mym, könnt Ihr singen?«


  »Si-i-inge-e-en?« stammelte er verblüfft.


  »Wenn ich es recht verstanden habe, ist für das Singen ein anderes Gehirnzentrum zuständig.

  Manche Stotterer können klar und deutlich singen, auch wenn sie mit der Sprache die größten

  Schwierigkeiten haben. Kommt, laßt es uns versuchen!« Sie stimmte eines der Lieder aus ihrer

  Heimat an:


  »O Danny boy, the pipes, the pipes are calling From glen to glen, and down the

  mountain side.« Zögernd fiel er ein:


  »And front the trees, the leaves, the leaves are falling From ‘Tis you, ‘tis you

  must go and I must bide.« Sie hielten beide inne und waren völlig erstaunt.


  Er hatte nicht nur gesungen, ohne einmal zu stocken, seine Stimme hatte auch klar und wohl tönend

  geklungen.


  »Ihr könntet mich auf der Bühne begleiten!« lachte Orb.


  »I-i-ich kö-ö-önnte-e-e e-e-es…«, stammelte er und war noch ganz benommen.


  »Nein, Ihr müßt singen«, drängte sie ihn. »Ihr braucht kein Lied dazu, nicht einmal eine Melodie.

  Ihr müßt nur irgendeinen Ton halten.«


  »Es klappt!« sang er auf einem tiefen Ton.


  »Nun könnt Ihr bei jeder Gelegenheit sagen, was Ihr wollt!« jubelte Orb. »Ach, Mym, ich bin ja so

  glücklich!« Sie warf ihm die Arme um den Hals und küßte ihn.


  Er ließ sich von ihr küssen, hielt sich selbst jedoch zurück. Zuerst mußte er sich ihr

  offenbaren, und er war sich überhaupt nicht sicher, ob ihr seine Geschichte gefallen würde.


  »Ich bin nicht der, für den ich mich ausgebe«, sang er und begeisterte sich an seiner neuen

  Fähigkeit, während er sich gleichzeitig davor fürchtete, ihr sein Geheimnis preiszugeben. »Ich

  bin ein Prinz!«


  Alle Fröhlichkeit verschwand aus Orbs Miene.


  »Fahrt fort«, ermunterte sie ihn leise und zurückhaltend.


  In einem Singsang erzählte er seine Geschichte. Er war der zweite Sohn des Radschas von

  Gudscherat und in einem Palast großgezogen worden, wo eine Heerschar von Bediensteten ihm jeden

  Wunsch erfüllt hatte. Sein älterer Bruder wurde dazu erzogen, seinem Vater auf den Thron zu

  folgen.


  Myms richtiger Name war eine komplexe Wortkonstruktion, die man am ehesten mit Stolz des

  Königreich übersetzen konnte.


  Unglücklicherweise hatte man ihm diesen Namen gegeben, bevor sein Sprachfehler offenkundig

  geworden war. Sein Stottern machte ihn natürlich nicht gerade zum Stolz des Reiches. Zu leicht

  ließ sich damit das Gespött der anderen heraufbeschwören, und so hatte er seinen wirklichen Namen

  nie benutzt. Er hatte den Palast nie verlassen dürfen. Auch wenn man ihn dort fürstlich bediente,

  wurde er in Wahrheit vor dem Volk versteckt, denn der Vater schämte sich seiner sehr.


  Aber ein Prinz blieb ein Prinz, und so ließ man es an nichts mangeln und ihn wie einen Prinzen

  erziehen. Denn falls seinem Bruder etwas zustoßen sollte, bevor der für einen Thronfolger gesorgt

  hatte, müßte Mym zum großen Leidwesen aller, die um sein Geheimnis wußten, den Thron besteigen.

  Doch wie jemand, der seinen Truppen nicht einmal einen klaren Befehl erteilen konnte, ein Reich

  regieren sollte, daran wagte niemand zu denken. So war es für das Reich lebenswichtig, daß der

  Erstgeborene früh heiratete, um eine mögliche Katastrophe zu verhindern.


  Der Bruder hatte früh geheiratet, doch sowohl seine Gattin als auch seine erste Konkubine hatten

  sich als unfruchtbar erwiesen. Ein weiterer Schicksalsschlag für das Königshaus. Beauftragte des

  Radschas suchten nach einer fruchtbaren Ersatzfrau, doch dabei mußte man mit soviel Rücksicht und

  Fingerspitzengefühl vorgehen, daß die Richtige bis heute noch nicht gefunden war.


  Seitdem lebten Mym und das gesamte Königreich in einiger Anspannung.


  Mym hatte schließlich genug von einem solchen Leben. Er wollte genausowenig auf den Thron, wie

  dies sein Vater für ihn wünschte. Er sehnte sich nur nach einem: normal sprechen zu können.


  Doch weder die Zauberer noch die Ärzte, die der Vater gerufen hatte, vermochten ihm zu

  helfen.


  Die Ursachen des Stotterns waren einfach noch zu wenig erforscht. Eines Tages war Mym dann

  davongelaufen.


  Die Besorgtheit seiner Familie um sein Wohlergehen ließ sich schon daran ablesen, sang er

  verbittert, daß seine Flucht unbehindert vonstatten ging. Zwar hatte er eine ausgezeichnete

  militärische Ausbildung genossen, die es ihm ermöglichte, ungesehen die Wachen zu passieren, doch

  schien auch nichts unternommen worden zu sein, ihn aufzuspüren. Die traurige Wahrheit war, daß

  die Familie froh war, ihn losgeworden zu sein. Mit einem Quentchen Glück würde der ältere Bruder

  einen männlichen Erben bekommen, und dann brauchte man sich um den Stotterer nicht mehr zu

  kümmern.


  So hatte er den Palast verlassen und sich mit wenig Geld durchgeschlagen. Er hatte gelernt, wie

  man sich unerkannt unters Volk mischte und wie man sich, ohne zu sprechen, mit seiner Umgebung

  verständigen konnte. In der ersten Zeit hatte er genug damit zu tun gehabt, sein Überleben zu

  sichern, doch dann hatten sich Langeweile und Überdruß immer stärker in seinem Herzen

  breitgemacht. Allerdings mußte er immer fürchten, entdeckt zu werden.


  Zu seinem Leidwesen verstand er sich auf nichts anderes als seine prinzlichen Fähigkeiten. So war

  er von einem Ende der Stadt zum anderen gewandert, ständig auf der Suche nach etwas, von dem er

  nicht einmal wußte, was es war.


  Zaubersprüche veränderten sein Äußeres und schützten ihn vor Überfällen.


  Dann hatte er eines Tages Orb gehört und gesehen. Danach war alles andere für ihn unwichtig

  geworden. Nach einer Weile hatte er allen Mut zusammengenommen und sich ihr genähert. Er hatte

  von Anfang an keinen Hehl aus seiner Behinderung gemacht, um sie nicht schon am Anfang zu

  täuschen. Und seitdem lebte er mit der Zirkustruppe.


  Orb hatte zunächst erstaunt zugehört, ließ sich aber immer mehr von der Geschichte fesseln.


  »Also Ihr seid ein Prinz«, sagte sie schließlich.


  »Nicht, daß ich es mir ausgesucht hätte«, sang er.


  »Ich wünsche mir nicht mehr und nicht weniger, als hierzubleiben und in Eurer Nähe zu

  sein.«


  »Ich bin aber kein festes Mitglied dieser Truppe«, wandte sie ein. »In Kalkutta bin ich

  dazugestoßen, und in Karatschi verlasse ich sie wieder, um dort ein Schiff zu besteigen, das mich

  in andere Länder bringt. Schließlich bin ich auf der Suche nach dem einen Lied, nach dem

  Llano.«


  »Dann will ich dort auch die Truppe verlassen und Euer Leibwächter sein«, erklärte er.


  Orb fiel etwas ein. »Diese Bande von Thugs… als Prinz müßt Ihr sie zutiefst hassen.«


  »Die Thugs sind wie ein Aussatz am Leib des Königreichs«, bestätigte er. »Sie sind wie tückische

  Giftschlangen, die man zertreten muß, wo immer man auf sie trifft. Vor allem dann, wenn sie eine

  Frau wie Euch bedrohen.«


  »Ihr… Ihr habt sicher auch eine Ausbildung an Waffen erhalten. Ich habe selbst gesehen, wie Ihr

  fünf Messer durch die Luft wirbelt, ohne Euch den kleinsten Kratzer zuzuziehen. Wenn Ihr das

  vermögt, fällt es Euch sicher auch nicht allzu schwer…«


  »Ich könnte mit einer Bande von Thugs fertigwerden…«, begann er. »Und ich habe es auch getan.

  Danach habe ich Euch die Augen verbunden, um Euch den Anblick der Leichen zu ersparen.«


  Ihre Miene verhärtete sich, und sie wandte den Kopf ab. Mym erhob sich und begab sich nach

  draußen. Er wußte, daß das eingetreten war, was er befürchtet hatte. Orb war eine wunderbare

  Frau. Körperliche Gewalt widerte sie an. Sie konnte nicht begreifen, wie oder warum ein Prinz die

  Gabe des kontrollierten Berserkertums besitzen konnte, wie er berserkerhaft wüten konnte, ohne

  den Verstand zu verlieren. Der Prinzipal hatte jedoch recht gehabt. Mym hatte ihr dieses

  Geständnis machen müssen, bevor sie ähnlich starke Gefühle für ihn entwickelte, wie er sie für

  Orb hegte. Er konnte es nicht ertragen, ihr Schmerzen zuzufügen. Und wenn ihr Interesse an ihm

  ihr Schmerzen bereitete, dann mußte er dafür sorgen, daß ihre Gefühle zunichte gemacht

  wurden.


  Zwei Tage später trat Orb auf ihn zu. »Ich möchte mich für mein Verhalten entschuldigen«, sagte

  sie.


  »Ich verstehe jetzt, daß Euch gar nichts anderes übriggeblieben ist. Hättet Ihr nicht das getan,

  was Ihr getan habt, hätten diese Thugs Euch ermordet und mich auch. Und danach hätten sie noch

  andere Unschuldige beraubt und getötet. Thugs müssen vernichtet werden. Es bereitet mir… ich

  habe große Schwierigkeiten, mich mit solchen Notwendigkeiten abzufinden. Ich weiß, Ihr seid kein

  gewalttätiger Mensch, Mym. Ich erinnere mich, daß Ihr zur Rückkehr gedrängt habt, bevor die Thugs

  uns als Opfer auserkoren hatten. Ich jedoch hielt Euch auf, weil ich mich nicht zwischen zwei

  Schmuckstücken entscheiden konnte. Also trage im Grunde genommen ich die Schuld an dem Vorfall.

  Könnt Ihr mir meine Ignoranz vergeben?«


  »Ist schon vergessen!« sang er monoton und war sehr, sehr erleichtert.


  Sie trat näher an ihn heran und machte Anstalten, ihn zu küssen. Doch er zuckte vor ihr zurück,

  denn sie befanden sich hier im Freien. »Zu viele können zusehen!« sang er.


  »Sollen sie doch!« lachte Orb. Sie schlang ihm die Arme um den Hals und küßte ihn tief und

  innig.


  Für einen Moment fühlte er eine Woge der Freude, denn Orb war alles, was er sich immer erträumt

  hatte. Doch dann wurde er schlagartig wieder nüchtern. »Ich bin ein Prinz«, erinnerte er sie. Er

  wußte, daß das bei Orb keine tiefe Ehrfurcht auslösen würde, denn als Ausländerin bedeuteten ihr

  die indischen Fürsten nichts.


  »Ich glaube, ich habe dich schon geliebt, bevor ich dich kennengelernt hatte«, entgegnete

  sie.


  »Anfangs fürchtete ich, du könntest ein Verbrecher oder ein Abtrünniger sein, deshalb kämpfte ich

  gegen meine Gefühle an… auch wenn ich tief in meinem Innern stets gewußt habe, daß du kein

  solcher Schurke bist. Du bist ein wunderbarer und bemerkenswerter Mann, auch wenn das Schicksal

  dir einen bösen Streich gespielt hat. Und jetzt, da ich dich besser kenne und verstehe, möchte

  ich an deiner Seite bleiben. Ich würde auch in Indien bleiben, wenn du…«


  »Nein!« unterbrach er sie. »Du mußt deine Suche nach dem Llano fortsetzen! Ich darf deinem Traum

  nicht im Wege stehen.«


  »Ich glaube, ich habe in dir meinen Traum gefunden«, lächelte sie.


  »Nicht mehr als einen Teil davon«, wehrte er ab.


  »Und diesen Teil bekommst du, ohne dafür den anderen aufgeben zu müssen. Ich will mit dir gehen,

  wohin dich deine Suche auch führen mag.«


  Orb strahlte vor Glück. »Du bist wirklich der wunderbarste Mann.« Sie küßte ihn wieder.


  Die Neuigkeit hatte sich schon in der Truppe verbreitet, bevor die beiden ihr kleines Gespräch

  beendet hatten. »Ich bedaure es sehr, Euch zu verlieren«, seufzte Pythia, als Mym ihr bei den

  Vorbereitungen für die Abendvorstellung half.


  »Aber ich werde Euch doch weiterhin einreiben!« widersprach er.


  »Der Prinzipal hat schon einen Ersatz gefunden«, sagte die Schlangentänzerin. »Eure Sachen sind

  bereits auf dem Weg in Orbs Wagen. Es ist nicht schicklich für Euch, mich weiterhin vor und nach

  meinem Auftritt zu behandeln.«


  »Aber ich habe doch stets…«


  »Ich weiß, aber es ziemt sich nicht«, lächelte Pythia. »Übrigens ist die Meerjungfrau furchtbar

  wütend. Ihr Schwanz peitscht unablässig durch das Wasser. Sie hatte gehofft, Ihr würdet Eure

  Verständigung mit Orb auf einen späteren Zeitpunkt verschieben können.«


  Mym mußte lachen. »Dankt ihr für mich«, sang er.


  »Sie und auch Ihr habt mehr für mich getan, als Euch bewußt sein mag.«


  »Oho, uns ist einiges bewußt«, erklärte sie und begab sich auf die Bühne. Diese Nacht verbrachte

  er in Orbs Wagen. Doch entgegen dem äußeren Eindruck gaben sich die beiden nicht der körperlichen

  Liebe hin. Sie waren sich selbst genug, wenn sie nur miteinander reden und soviel wie möglich vom

  anderen erfahren konnten. Als sie sich schließlich zum Schlafen hinlegten, hielten sie einander

  fest, nicht mehr, und doch waren beide überglücklich. Die bloße Berührung ihres Körpers brachte

  sein Herz und seine Seele zum Vibrieren, und sein Glück war vollkommen, als er feststellte, daß

  es ihr nicht anders erging. Die wunderbarste Frau der Welt liebte ihn; zum ersten Mal in seinem

  Leben vergaß er sogar seinen Sprachfehler. In gewisser Weise hatte seine Behinderung ihm sogar

  geholfen, dieses Glück zu finden. Mym war selig und hätte um nichts in der Welt tauschen

  wollen.


  In der nächsten Nacht liebten sie sich. Für sie war es das erste Mal, denn sie war stets keusch

  geblieben. Er als Prinz aber hatte ein sehr ausschweifendes Leben führen müssen. Vorsichtig

  versuchte er, es Orb zu erklären, denn er hatte Angst, sie zu enttäuschen oder zu verletzen. Doch

  sie antwortete nur: »Du hast noch nie zuvor geliebt.« Und das stimmte; damit war dieser Teil

  seines Lebens im Palast genauso bedeutungslos geworden wie sein Stottern.


  Seine Erfahrungen brachten ihn dazu, ihr mit besonders viel Zärtlichkeit und Verständnis zu

  begegnen, um ihr alle Verwirrung, Unbehaglichkeit und Scham zu ersparen. »Alle meine Erfahrungen,

  gleich mit welcher Frau, können sich nicht mit einer bloßen Berührung deiner Hand vergleichen«,

  erklärte er ihr.


  »Auch nicht mit der allerschönsten Frau?« fragte sie neckisch.


  »Du bist die allerschönste Frau.«


  »Woher willst du das wissen?« lachte sie.


  »Ich weiß es eben. Die schönsten Konkubinen des ganzen Königreiches wurden zu meinem Vergnügen

  ausgesucht.«


  Sie seufzte, aber nicht vor Kummer. »Jetzt verstehe ich, was du meinst. Ein solches Kompliment

  bekommt man nicht oft zu hören.«


  »Sie kommen mir im nachhinein vor wie Kühe«, sang er.


  »Dann bin ich also die schönste Kuh, die du jemals kennengelernt hast?«


  »Nein, sie waren schöne Frauen«, antwortete er rasch, bevor er sich von ihrem Lachen anstecken

  ließ.


  Und so lebten sie zusammen und waren die ganzen langen Monate der Monsunzeit glücklich

  miteinander. Der Zirkus zog langsam nach Nordwesten zum Land Sind. Es war Mym gleich, wohin sie

  kamen und wohin sie gelangten. Er war überall glücklich, so lange nur Orb bei ihm blieb.


  Sie war eine wahrlich begnadete Sängerin, wie er immer wieder feststellte; aber auch das spielte

  eigentlich keine Rolle. Orb allein war ihm wichtig, mochte sie nun Magd oder Sängerin sein.


  Die Karawane überquerte den Indus auf einer langsamen Fähre. Am jenseitigen Ufer brachten sie

  ihre Darbietung Menschen, die eine fremde Sprache sprachen. Doch die Artisten störte das nicht,

  ihre Kunst wurde überall verstanden.


  Auch hier fand Orb nicht das, wonach sie suchte, das Llano. Doch sie war nicht sonderlich

  enttäuscht und hatte nichts dagegen, auch weiterhin nichts zu finden, wenn nur Mym an ihrer Seite

  blieb.


  Als sie sich den Vororten von Karatschi näherten, ritt ein Trupp Uniformierter auf die Karawane

  zu.


  Der Zug kam zum Stehen. Die Reiter trugen die Uniform von Gudscherat, obwohl sie sich hier

  jenseits der Grenzen des Königreichs befanden.


  Allerdings wagten die Zirkusleute es nicht, zu protestieren.


  Der Hauptmann redete mit dem Prinzipal und steuerte dann geradewegs auf Orbs Wagen zu.


  »Prinz, wir sind Euretwegen hier!« rief er.


  Also hatte der Vater gewußt, wo er nach seinem zweiten Sohn zu suchen hatte! Mym war zwar

  erschrocken, aber nicht wirklich überrascht.


  Wahrscheinlich hatte er sich damit verraten, wie er die Thugs erschlagen hatte. Danach hatten die

  Männer des Radschahs nur noch den Zirkus im Auge behalten müssen. Doch warum zeigten sie sich

  jetzt?


  Mym sah keine Möglichkeit, den Reitern zu entkommen. Sie hatten die Karawane umstellt, und ihren

  Augen entging nichts. Die Reiter gehörten einem Eliteregiment an, was Mym schon auf den ersten

  Blick erkannt hatte. Er stieg aus dem Wagen.


  »Was wollt Ihr hier?« sang er.


  Der Hauptmann wirkte verblüfft. Offenbar wußte man im Hause des Radschahs doch nicht über alles

  Bescheid. Mym trug die weiße Schminke im Gesicht, die er für seinen Auftritt benötigte, und

  natürlich hatte der Reiter erwartet, ihn stottern zu hören.


  Der Hauptmann faßte sich schnell wieder. »Der Prinz, Euer Bruder, ist tot«, erklärte er.

  »Stolz des Königreichs, Ihr seid nun der Thronfolger.« Er verbeugte sich ehrerbietig. »Ihr

  möchtet mit dieser Ehrenwache in die Hauptstadt zurückkehren, wo der Radschah Euch

  erwartet.«


  Welch ein Unglück! Mym hatte seinem Bruder nie sehr nahegestanden; in Wahrheit kannte er ihn

  kaum. Doch sein plötzlicher Tod war ein schwerer Schlag für die ganze Familie und für Mym. Und

  daß er jetzt zum Thronfolger aufgerückt war, erschien ihm noch furchtbarer. »Wi-i-ie-e-e ist er

  gestorben?« fragte er verwirrt und konnte sich zunächst nicht auf seinen Singsang besinnen.


  »Erhabener, er starb in einem Gefecht gegen Radschastan einen ehrenvollen Tod.«


  »Aber wir liegen doch mit Radschastan nicht im Krieg!« wandte Mym ein.


  »Es geschah während eines Erkundungsritts.«


  Also nichts weiter als ein kleines Grenzgeplänkel.


  Natürlich hatte sein tollkühner Bruder selbst hinausreiten müssen und hatte dabei sein Leben

  verloren, um Unglück über die Königsfamilie zu bringen.


  Orb kam aus dem Wagen. »Du mußt gehen«, sagte sie. »Dein Königreich braucht dich.«


  »Mein Königreich soll verwünscht sein!« entgegnete er.


  »Ich komme mit dir, mein Geliebter.«


  »Nein«, erklärte der Hauptmann bestimmt. »Der Prinz kommt allein mit. Er wird eine Prinzessin

  heiraten, die der Radschah für ihn aussucht.«


  »Nie-i-ie-e-ema-a-als!« rief Mym.


  »Wir haben den Befehl, der Frau eine angemessene Summe auszuhändigen«, fuhr der Hauptmann fort.

  »Es soll nicht ihr Schaden gewesen sein, aber sie darf auf strenge Anweisung des Radschahs den

  Prinzen niemals wiedersehen.«


  »Eine angemessene Summe?« empörte sich Orb.


  »Hier, bitte«, sagte der Offizier und hielt ihr einen kleinen gefüllten Beutel hin.


  Der Hauptmann gehorchte seinen Befehlen. Mym wußte, daß man nicht mit ihm verhandeln oder ihm

  seinen Auftrag ausreden konnte. Das Wort des Radschahs war Gesetz.


  Mym biß sich auf die Zunge. Orb nahm den Beutel, öffnete ihn aber nicht. »Euch stehen ein paar

  Minuten zur Verfügung, Euch von der Frau zu verabschieden«, erklärte der Hauptmann. »Ihr braucht

  nicht zu packen, edler Prinz. Wir versorgen Euch mit allem.«


  Das Blut floß in Myms Mund. Alle Farbe wich aus seinem Gesicht. Kleine Speichelbläschen

  erschienen zwischen seinen Lippen.


  Der Hauptmann sprang vom Pferd, kniete vor Mym nieder, senkte den Kopf und reichte ihm den Griff

  seines Schwerts. »Wenn es Euch gefällt, Erhabener, so enthauptet mich und tötet danach alle

  anderen Kameraden, die Euer Mißfallen erregen. Wir werden niemals die Waffen gegen unseren

  Fürsten erheben. Doch Ihr könnt nichts an Eurer Rückkehr ins Königreich ändern.«


  »Mym!« rief Orb erregt, als sie begriff, was gleich geschehen würde. »Sie tun doch nur ihre

  Pflicht! Du mußt mit ihnen ziehen!«


  Mym hielt inne. Sie hatte recht; und selbst, wenn sie nicht recht gehabt hätte, würde er sie

  nicht einem Anblick wie dem aussetzen wollen, den er in wenigen Sekunden böte.


  So wollte er sich nicht von ihr verabschieden.


  Mym wandte den Kopf zur Seite und spuckte das Blut und den Speichel aus. Dann nahm er das Schwert

  des Offiziers, drehte es um und reichte es ihm zurück. »Nur einen Moment, bitte«, erklärte er,

  ohne zu stottern.


  »Wie der Erhabene es wünscht«, antwortete der Hauptmann und steckte sein Schwert in die Scheide

  zurück.


  Mym wandte sich an Orb. »Ich werde zu dir zurückkehren«, sang er, »sobald ich meinen Vater davon

  überzeugt habe, daß ich bei seinen Heiratsplänen nicht mitmachen werde. Bis dahin gebe ich dir

  dies.« Er zog einen Ring aus einer Tasche, der wie eine Schlange geformt war.


  »Was ist denn das?« fragte sie, während ihre Augen sich mit Tränen füllten.


  »Ein Zauber, wie er nur einem König zukommt. Wenn du den Ring trägst, beantwortet er dir jede

  Frage, indem er um deinen Finger drückt. Einmal drücken bedeutet ja, zweimal heißt nein, und

  dreimaliges Drücken sagt dir, daß er dir die Frage so nicht beantworten kann; du mußt dir dann

  eine andere Formulierung einfallen lassen. Außerdem kann er dich beschützen, wenn du ihn darum

  bittest.«


  »Mich schützen?« Mym zog den Ring über den kleine Finger. Zeig es, dachte er.


  Die kleine Schlange erwachte zum Leben. Sie glitt in seine Handfläche und kroch von dort auf Orbs

  Hand. Das Tier richtete den Kopf auf, stieß ein leises Zischen aus, rollte sich dann um einen

  ihrer Finger und verwandelte sich wieder in starres Metall.


  »Heißt das, sie kann beißen?« wunderte sich Orb.


  »Ihr Biß ist tödlich«, antwortete er. »Doch sie tötet nur auf deinen Befehl hin. Sie ist eine

  verläßliche Dienerin. Trage den Ring, und du bist sicher.«


  »So lange, bis du zurückgekehrt bist«, sagte sie leise.


  Er nickte. Dann nahm er sie in die Arme und küßte sie lange und innig. Etwas von seiner Schminke

  klebte danach auf ihrem Gesicht, doch das kümmerte sie in diesem Augenblick nicht. Mym trat zu

  dem Offizier. »Nun will ich mit Euch gehen«, sang er.


  Sie brachten ihm ein edles Pferd, und er stieg auf.


  Er drehte sich noch einmal um und winkte Orb und den anderen zu die so freundlich zu ihm gewesen

  waren. Dann preschte er mit seiner Eskorte davon.


  




  3. Kapitel




  Prinzessin




  Der Radschah war älter, als Mym ihn in Erinnerung hatte. Er hatte den Radschah in seinem

  ganzen Leben vielleicht ein Dutzend Male gesehen, und fast alle diese Begegnungen hatte in seiner

  Kindheit stattgefunden, in der Zeit, bevor seine Mutter von dem Fluch befallen worden war, eine

  Tochter zu gebären, und sie daraufhin vom König geschieden worden war, um vom Hof verbannt zu

  werden. Von da an hatte Mym keinerlei Familienleben mehr erfahren. Er begriff jetzt, daß die

  Sehnsucht danach ein wesentlicher Bestandteil dessen gewesen war, was er in Orb gesucht und

  gefunden hatte: wahre, tiefe Liebe und das Gefühl, einem Menschen wirklich nahezustehen. Er nahm

  sich fest vor, dieses gefundene Glück nicht wieder aufzugeben.


  Dennoch bewegte ihn der Anblick seines Vaters zutiefst. Der Mann war nicht nur alt, er strahlte

  über den körperlichen Verfall hinaus Größe aus.


  Zwar trug er sein königliches Gewand mit den goldenen Stickereien und der Halskette aus leuchtend

  roten Rubinen, doch sein Charisma hatte nichts mit seiner Kleidung zu tun. Der Radschah hätte

  nackt dastehen können und würde immer noch Macht ausstrahlen. Sein Alter zeigte sich in der

  gelblichen Haut und den eingefallenen Wangen. Offenbar hatte er seine Gesundheit mit

  Zaubermitteln gestärkt, aber selbst der Magie waren Grenzen gesetzt; dieser Herrscher hatte

  endgültig seinen Zenit überschritten. So verwunderte es nicht, wenn er sich Sorgen um die

  Thronfolge machte.


  »Es ist wichtig für den Thronfolger, einen Erben zu haben«, erklärte der König. »Du wirst dich

  mit einer Prinzessin aus dem Königshaus von Maharaschtra verloben, eine Verbindung von einiger

  politischer Wichtigkeit. Unsere beiden Häuser stehen bereits in Verhandlung über die

  Mitgift.«


  »Erhabener, ich werde mich nicht verloben«, sang Mym.


  Der Radschah sah ihn an, und nur ein Hauch der Verblüffung huschte über seine Miene. »Also ist es

  wahr. Die Maid hat dir also eine andere Art der Sprache beigebracht. Eine deutliche Besserung,

  wie ich zugestehen muß, wenn auch noch nicht die wünschenswerte Form erreicht ist.«


  »Die Maid«, sang Mym mit zusammengepreßten Zähnen, »ist die einzige Frau, die ich heiraten

  werde.«


  Der Radschah runzelte die Stirn. »Erfülle bei der Prinzessin deine Pflicht, und nach einem

  angemessenen Zeitraum magst du die Maid als Konkubine nehmen.«


  Mym spuckte auf den Boden.


  Einige Höflinge sprangen erregt auf, und einer aus der königlichen Leibwache zückte sogar sein

  Schwert. Doch der Radschah ließ sich nichts anmerken. Er machte nur eine leichte Handbewegung,

  und damit durfte sein Sohn sich zurückziehen.


  Mym verbeugte sich und trat rückwärts zur Tür.


  Das erste Wiedersehen mit seinem Vater war nicht besonders angenehm verlaufen.


  Mym wurde in einem hübschen Palast am Stadtrand von Ahmedabad unter Hausarrest gestellt.

  Natürlich wurde er nicht gefoltert oder ins Gefängnis geworfen - schließlich war er der

  Thronfolger. Doch man konnte ihm die Freiheit nehmen. Mym wußte, daß man ihm in dem Augenblick

  erlauben würde, den Palast zu verlassen, in dem er in die Heiratspläne seines Vaters einwilligte.

  Doch er weigerte sich entschieden, seine Einwilligung zu geben. Denn das Wort eines Fürsten war

  unverbrüchlich und wurde nie unaufrichtig oder leichtfertig gegeben.


  So verlebte Mym seinen Trotz in allem Komfort, bei den erlesensten Speisen, den phänomenalsten

  Unterhaltern und Schaustellern und allem sonstigen Zeitvertreib, nach dem es ihn gerade

  gelüstete.


  Nach zwei Wochen der luxuriösen Gefangenschaft unternahm er einen Fluchtversuch. Der Versuch

  schlug fehl, und er hatte es auch gar nicht anders erwartet; eigentlich wollte er damit nur

  herausfinden, wie gut er bewacht wurde. In der Vergangenheit hatte der Vater sich wenig darum

  geschert, wo sein zweiter Sohn sich gerade aufhalten mochte. Jetzt interessierte sich der

  Radschah sehr dafür. Mym erkannte, daß jeder weitere Fluchtversuch sinnlos war.


  Nach dem ersten Monat erschien ein Unterhändler des Radschahs bei Mym, um die entscheidende Frage

  zu stellen: Wollte der Prinz jetzt in die Verlobung einwilligen? Mym spuckte wieder auf den

  Boden, und der Unterhändler zog sich zurück.


  Doch dem Willen eines Radschah konnte man sich auf Dauer nicht entziehen. Zwei Tage nach dem

  Besuch des Unterhändlers wurde dem Prinzen eine atemberaubend schöne Konkubine zugeführt. Ihr

  langes Haar leuchtete dunkelblau wie die Nacht, und darin funkelten Perlen wie Sterne. »Der

  Radschah hat mir gesagt, ich solle mich Euch hingeben.«


  »All Eure Mühe ist vergebens«, sang Mym.


  Die Miene der Schönen wurde starr. Palastwächter eilten herbei und führten die Konkubine

  fort.


  Eine Stunde später trat der Hauptmann der Palastwache vor Mym. »Erhabener Prinz, der Radschah

  möchte, daß Ihr einen Blick auf unser Werk werft.«


  Neugierig folgte Mym dem Offizier zum Vordertor des Palasts. Vor dem Tor hatte man einen langen

  Speer in den Boden gerammt. Auf der Spitze thronte der abgeschlagene Kopf der Konkubine.


  Die Perlen in ihrem Haar funkelten in der Nacht.


  Nach dem zweiten Monat erschien eine neue Konkubine im Palast. Sie war eine Schönheit aus den

  Nordlanden. Sie hatte klare blaue Augen und Haare wie feingewobenes Silber, die von Goldfäden

  durchwirkt waren. »Der Radschah hat mir gesagt, ich solle mich Euch hingeben«, sagte sie.


  Mym zögerte. Er begriff, daß sein Vater ein Spiel mit ihm trieb, in dem er alle seine

  Überredungskünste aufbot, um den Widerstand seines Sohnes zu brechen. Und Mym erkannte,

  daß seine Sturheit zu nichts anderem als einer Reihe von Spießen mit abgeschlagenen Frauenköpfen

  führen würde. Schlimmer noch, der Radschah könnte eines Tages Orb ergreifen lassen und ihr

  abgeschlagenes Haupt in derselben Weise ausstellen.


  »Bleibt«, erklärte er daher der Konkubine. »Ich lasse Euch rufen, sobald ich Eurer bedarf.«


  Das reichte zumindest für den Augenblick. Doch als eine Woche vergangen war, ohne daß er nach ihr

  geschickt hatte, steckte der Kopf der zweiten Konkubine am achten Tag neben dem der ersten auf

  einem Spieß.


  Nach dem dritten Monat kam eine neue Konkubine. Ihr Haar hatte das Feuer von hochpoliertem Kupfer

  und wurde von Zierkämmen aus grüner Jade zusammengehalten, deren Farbe sich in den Augen der

  Schönen widerspiegelte.


  Mym schloß die Augen. Verzeih mir, Orb! flehte er in Gedanken, aber ich will nicht zum

  Mörder all dieser unschuldigen Schönen werden. Er führte die Konkubine an der Hand in

  sein Bett und beraubte sie noch in derselben Stunde ihrer Jungfräulichkeit.


  Auf diese Weise brach der Radschah langsam den Willen seines Sohnes. Doch noch weigerte sich Mym,

  sein Wort zu geben. Sein Fleisch ließ sich kaufen, aber niemals sein Herz; und das gehörte immer

  noch Orb.


  Nach zwei Jahren erschien der Radschah selbst im Palast. Der körperliche Verfall war weiter

  fortgeschritten, doch sein Wille war stark wie eh und je. »Wenn dir deine eigenen Lebensumstände

  gleich sind«, sagte der König, »so denke wenigstens an dein Reich. Ich habe nur noch drei Jahre

  zu leben, und unsere Feinde schlafen nicht. Sie verschwören sich bereits gegen Gudscherat, weil

  sie wissen, daß der Thronfolger noch nicht bereit ist. Deine Thronbesteigung und die Verbindung

  mit Maharaschtra schützen unsere Grenzen gegen jeden Überfall. Deine Thronbesteigung und

  Verlobung sind notwendig für das Wohlergehen aller Untertanen in diesem Reich.«


  »Adoptiert einen Sohn«, sang Mym, »einen, der würdiger ist als ich. Laßt mich zurück zu meiner

  Geliebten.«


  »Die Prinzessin von Maharaschtra ist wunderschön und feingebildet. Sie ist eine Zierde für jeden

  Mann. Willige in die Verlobung ein, und danach kannst du tun, was dir beliebt.«


  »Ich werde niemals eine andere Frau heiraten als die, die ich liebe. Laßt mich gehen, und danach

  könnt Ihr tun, was Euch beliebt.«


  »Redlichkeit ist eine hohe Tugend, auch für einen Prinzen«, antwortete der Radschah. »Verbringe

  einen Monat mit der Prinzessin. Verbringe ihn im Flitterwochen-Palast. Falls du dich danach immer

  noch weigerst, dich mit ihr zu verloben, so will ich dich freilassen.«


  Also hatte seine Sturheit doch noch triumphiert! jubelte Mym in Gedanken. »Einverstanden«,

  erklärte er seinem Vater. Was machte schon ein Monat der Versuchung gegen die zwei langen Jahre,

  die er schon hinter sich gebracht hatte?


  Der Flitterwochen-Palast stand in einer abgelegenen Gebirgsgegend. Es war ein unvergleichlich

  schöner Ort mit kunstvoll getrimmten Hecken, Gärten von einmaliger Farbenpracht, verspielter

  Architektur und jedem nur erdenklichen Luxus. Doch keine Gärtner waren hier am Werk. Eine

  verborgene Quelle erhielt die Parkanlage in ihrem Zustand. Und das Klima in dieser Gegend tat ein

  übriges; Unwetter oder kühlere Tage waren hier unbekannt. Der Radschah selbst zog sich von Zeit

  zu Zeit hierher zurück, wenn er Erholung brauchte. Doch nun stand der Palast für einen Monat Mym

  und der Prinzessin zur Verfügung.


  Natürlich konnte man sich auch in der wunderbarsten Umgebung nach einer gewissen Zeit langweilen,

  wenn man ohne menschliche Gesellschaft blieb. Aus diesem Grund wurde niemals jemand allein

  hierher geschickt. Doch durften auch nie mehr als zwei Personen den Palast bewohnen. Zu den

  bemerkenswertesten Eigenschaften des Flitterwochen-Palasts gehörte der Zauber, den er über die

  Köpfe derer legte, die sich in dieses wundersame Ambiente begaben.


  Die Gefühle und Gedanken wuchsen hier über den Gast hinaus und richteten sich mit Macht auf den

  anderen, der hier weilte. An diesem Ort konnten keine Gefühle verborgen bleiben, hatten

  Geheimnisse keinen Bestand. Deshalb war es der ideale Platz für alle Verliebten; und es war die

  Hölle für alle, die nichts füreinander empfanden oder ihre Liebe verloren hatten.


  Mym wußte von der Magie des Palastes und er hatte er sich entsprechend darauf vorbereitet. Er war

  zwar noch nie im Flitterwochen-Palast gewesen, aber er zweifelte, daß der Zauber dieses Ortes ihn

  in seiner Liebe zu Orb erschüttern könnte. Und wenn er doch einmal schwankend werden sollte, so

  würde schon diese südländische Prinzessin dem entgegentreten, bei der es sich unzweifelhaft um

  eine verzogene, gezierte und alberne Gans handeln mußte. Mit Orb besaß er eine Frau, mit der sich

  keine andere auch nur entfernt messen konnte. Wie war doch noch gleich der Name dieser

  Prinzessin? Er hatte ihn schon vergessen.


  Entzücken von Malachit, ja, das war ihr Name, und der sagte eigentlich schon alles: Wie

  konnte ein kalter, grüner Stein irgendwelches Entzücken hervorrufen? Vermutlich lag in diesem

  Namen ebenso viel Ironie wie in seinem eigenen: Stolz des Königreichs. Ja, er wußte jetzt

  schon, daß er siegreich aus diesem Monat hervorgehen würde und dann endlich frei war, um seine

  Geliebte zu heiraten.


  Er stand allein im Lichthof und wartete auf die Ankunft des fliegenden Teppichs, der die

  Prinzessin bringen sollte. An diesem Ort gab es keine Bediensteten, denn keine fremden Gefühle

  und Gedanken sollten das königliche Paar stören.


  Pünktlich erschien die Prinzessin. Zuerst war es nur ein winziger Punkt über einem hohen Berg am

  Horizont, aus der ein Gebilde erwuchs, das ziemlich überladen wirkte. Endlich setzte der Teppich

  zur Landungsschleife an: ein breites Modell, das eine Unmenge Kissen und eine verhüllte Sänfte

  trug.


  Der Teppich kam sanft auf den Steinfliesen auf.


  Die Sänfte öffnete sich, und die Prinzessin stieg aus.


  Mym stand im Schatten einer Seitentür und betrachtete sie, diese Nemesis für seine Liebe, die ihm

  bis zu diesem Moment unbekannt gewesen war.


  Die Prinzessin Entzücken von Malachit aus Maharaschtra entpuppte sich erwartungsgemäß als

  eine merkwürdige Frau. Sie trug ein sonderbares Gewand mit einem Gürtel, der ihr das Aussehen

  eines Stundenglases verlieh, und darüber eine kitschige Schärpe aus blaßgoldener Schlingenware,

  an der viel zu große Knöpfe aus geschnittenen Rubinen prangten. Das Haar hingegen strömte wie ein

  schwarzblauer Fluß bis auf ihre Schultern und rahmte ihr hübsches Gesicht ein. Ihre Augen wirkten

  groß und dunkel und erinnerten an Kühe, die im Tiefland weideten.


  Die lächerlich winzigen Ohren klebten wie Muscheln am Haarrand. Der Mund wiederum zeigte sich als

  perfekter roter Bogen, man konnte sich nicht vorstellen, daß über diese Lippen jemals ein

  gebildetes Wort perlte. Aber die Brüste… wie sanfte Zwillingshügel, feste und vollkommen runde

  Gebilde, und sicher so weich, wie es sich ein Mann nur wünschen konnte. Und ihre Hüften…


  Sie drehte sich zu ihm um und sah ihn streng an.


  Zügelt Eure schamlosen Gedanken, Ihr Rohling! dachte sie empört. Habt Ihr denn

  schon vergessen, wo Ihr Euch hier befindet? Das hatte er im Augenblick tatsächlich

  vergessen.


  Ihre Schönheit hatte ihn wie ein Blitz getroffen.


  Sein Zorn über ihre Anwesenheit war verraucht, noch ehe er ihn hatte äußern können. Nun fühlte er

  sich ertappt - und das ärgerte ihn.


  Er spürte, wie er errötete, was ihn so erzürnte, daß sein Gesicht geradezu glühte.


  Die Prinzessin lachte und freute sich darüber, ihm eins ausgewischt zu haben. Er hatte wie ein

  unreifer Schuljunge seine innersten Gefühle gezeigt, während sie sich bedeckt gehalten

  hatte.


  Doch dann sagte sie ihm mit großem Ernst:


  »Wisset, Prinz von Gudscherat, daß diese Verbindung genausowenig mein Wunsch ist wie der Eure.«

  An diesem Ort, an dem nichts geheimgehalten werden konnte, spürte Mym auch ihren nur mühsam

  gezügelten Ärger. »Ich liebe einen anderen und werde immer nur ihn lieben. Wäre da nicht der

  Wille meines Vaters, wäre ich in diesem Augenblick bei diesem Mann und würde ihn nie wieder

  verlassen. Ihr seid nichts als ein Hindernis für mich, und so wollen wir diese verwünschte Fügung

  über uns ergehen lassen, bis ein Monat vergangen ist. Dies wird uns jedoch nur möglich sein, wenn

  Ihr Euren Körper und Eure Gedanken von mir fernhaltet.«


  Mym konnte zuerst gar nicht glauben, was er da gehört hatte. »Ihr seid gegen diese Verlobung?«

  sang er. »Das hätte ich vorher wissen sollen.«


  »Es gibt sicher so manches, was Ihr nicht wißt, Prinz der verknoteten Zunge. Und Ihr solltet Euch

  lieber daran machen, eine Menge zu lernen, auch wenn das meiste davon nie in Euren Schädel will.

  Nun tretet endlich aus dem Schatten, damit ich das Gesicht meines Feindes sehen kann.«


  Von neuem in Verlegenheit gesetzt, trat der Prinz ins Licht.


  Der Kerl sieht ja gar nicht so schlecht aus, verwunderte sich die Prinzessin in

  Gedanken.


  Das ist doch wohl nebensächlich, antwortete Mym in Gedanken, und nun war es an ihr, zu

  erröten.


  Er hatte sie genauso ertappt, wie sie zuvor ihn.


  Nehmt Euch die Gemächer, die Euch geeignet erscheinen, dachte er rasch, um zu

  verbergen, was ihm sonst noch durch den Kopf ging. Ich suche mir dann etwas am anderen

  Ende des Palasts.


  In diesem Palast gibt es keinen Ort, an dem wir unsere Gedanken voreinander verbergen

  können, antwortete sie. Daher müssen wir uns in gedanklicher Selbstdisziplin

  üben. Auf diese Weise müßten wir zurechtkommen, stimmte er grimmig zu.


  So bezogen sie also so weit wie möglich voneinander entfernt ihre Gemächer. Doch in ihren Suiten

  gab es weder Wasser noch Nahrung. Wenn sie etwas zu sich nehmen wollten, konnten sie das nur

  gemeinsam tun. Der Palast enthielt eine große Küche, die mit den erlesensten Köstlichkeiten

  bestückt war, doch die ließen sich nur zu zweit genießen.


  Einer mußte die Tür des Vorratsschranks aufhalten, während der andere die Speisen herausholte;

  eine andere Möglichkeit gab es nicht.


  Auch verdarben die Speisen außerhalb der Küche sehr rasch, so daß es den beiden verwehrt blieb,

  größere Vorräte in ihre Gemächer zu schaffen, um dem anderen zu entgehen.


  Beim Wasser gab es ähnliche Schwierigkeiten.


  Man konnte es nur aus einer altmodischen Pumpe mit einem langen, roten Schwengel erlangen.


  Dabei mußte der eine pumpen, während der andere ein Gefäß unter den Strahl hielt. Einen anderen

  Weg gab es nicht, an Wasser zu gelangen. Und mehr noch, das Wasser verdunstete in dem Augenblick,

  in dem es die Küche verließ. Somit waren die beiden aufeinander angewiesen, wollten sie nicht

  verhungern oder verdursten.


  Zu bald schon tauchte ein neues Problem auf. »Ich will mich waschen«, erklärte die Prinzessin

  ärgerlich.


  Mym dachte nach. »Ich könnte pumpen, während Ihr unter dem Strahl sitzt«, schlug er vor.


  Sie bedachte ihn mit einem vernichtenden Blick.


  »Ja, genau wie ich pumpen könnte, wenn Ihr Euch waschen wollt«, sagte sie spitz.


  Mym erkannte die Schwierigkeit. Glaubt mir, Entzücken, ich habe nicht den geringsten

  Wunsch, Euer nacktes Fleisch zu betrachten, dachte er.


  »Ihr lügt, Prinz!« schalt sie ihn.


  Da hatte sie recht, erkannte er. Er liebte sie nicht und wollte es nicht einmal auf eine kleine

  Affäre mit ihr ankommen lassen. Aber er war ein Mann, und der Anblick eines nackten weiblichen

  Körpers erweckte Begehrlichkeit in ihm, ganz gleich, ob es sich dabei um eine Prinzessin handelte

  oder nicht.


  »Ich spüre ganz bestimmt kein Verlangen, mich mit Euch auf eine Affäre einzulassen«, gab sie laut

  zurück.


  Jetzt lügt Ihr, dachte er, denn unter ihrem Ärger über ihre mißliche Lage spürte er

  durchaus Gefallen darüber, daß er ihren Körper so bewundert hatte. Entzücken war durch und durch

  Frau, mit allen Stärken, Schwächen und Eitelkeiten. Sie wollte Gefallen bei Männern hervorrufen,

  wollte ihnen den Verstand verwirren, auch wenn sie dann nur den erhörte, der ihr gefiel.


  Verwünscht sollt Ihr sein, dachte sie wütend, und dieser gedankliche Gefühlsausbruch traf

  ihn wie ein Donnerschlag.


  Er lächelte säuerlich. So geht es leider zu in diesem Zauberpalast, erinnerte er

  sie. Paare werden hier zum Zusammensein gezwungen, und dazu können sie nicht

  einmal ihre Gedanken vor dem Partner verbergen. All dies dient nur dem einen Zweck:

  Ich soll Euch begehren, und Ihr sollt Gefallen an mir finden und mich erhören, bis wir

  beide in Liebe zueinander entbrannt sind.


  »Aber wir sind von königlichem Geblüt und keine Tiere«, widersprach sie. »Wir müssen uns nicht

  sklavisch der Sehnsucht unterwerfen, vom anderen begehrt zu werden.«


  Mym überlegte, ob er nicht das Thema wechseln sollte, denn andernfalls könnte er sich zu leicht

  zu einer Unbedachtsamkeit hinreißen lassen.


  Natürlich waren sie Menschen, die vor allem zur Selbstdisziplin und anderen vornehmen

  Charakterzügen erzogen worden waren. Davon abgesehen fühlte sie sich ihrem Geliebten ebenso

  verpflichtet, wie sein Herz für Orb schlug; und diese Festigkeit des Herzens bewunderte er an

  ihr…


  »Paßt auf, was Ihr denkt!« unterbrach sie ihn barsch.


  So schickten sie sich darin, miteinander halbwegs gut auszukommen und die gegenseitige Versuchung

  auf ein Minimum zu beschränken. Er durfte nicht hinsehen, wenn sie leicht oder gar nicht

  bekleidet war, und mußte sich aller lustvollen Gedanken enthalten, ganz gleich, wie sehr er auch

  Gefallen an ihr finden mochte, und er…


  Ihr seid ein Tier! Hatte sie das gedacht, oder hatte sein eigenes Unterbewußtsein ihm

  einen Streich gespielt? Dieser Monat erwies sich jetzt schon als die vertrackteste Zeit seines

  Lebens.


  »Da stimme ich Euch zum ersten Mal zu«, sagte sie.


  »Ich drehe Euch beim Pumpen den Rücken zu, damit Ihr Euch waschen könnt«, sang er und war stolz,

  diesen rettenden Einfall zu haben. »Danach könnt Ihr das gleiche für mich tun. Somit kommen wir

  nicht in Versuchung, auf die Nacktheit des anderen zu starren.«


  Entzücken dachte darüber nach. Diese Lösung kam ihr nicht gerade ideal vor - dieses Gefühl

  schwang überdeutlich in ihren Gedanken mit -, aber ihr fiel auf die schnelle nichts Besseres

  ein.


  »Wir wollen es zumindest einmal versuchen. Ihr pumpt und wendet das Gesicht ab, während ich mir

  die Hände wasche.«


  »E-e-ei-i-inv… Ja«, stotterte er und verfluchte sich im selben Augenblick, weil er vergessen

  hatte zu singen.


  »Prinz, wir entdecken sicher einige Dinge beim jeweils anderen, die uns lächerlich oder

  verabscheuungswürdig erscheinen mögen«, erklärte sie zum ersten Mal freundlich. »Doch in einer

  Misere wie dieser sollten wir uns nicht der Dinge schämen müssen, auf die wir keinen Einfluß

  haben. Sprecht so, wie es Euch beliebt. Euer Sprachfehler ist hier wirklich ein so geringes

  Problem, daß wir uns damit nicht aufhalten können.«


  Sie sah ihm sein Stottern nach! Mym wurde für einen Moment von einer Woge der Dankbarkeit

  durchspült. So wenige, gleich ob Mann oder Frau, hatten sich jemals die Mühe gemacht, Verständnis

  für ihn aufzubringen…


  Hört sofort damit auf, dachte sie grimmig, ich will weder Eure Dankbarkeit noch

  sonst eine Gefühlsregung von Euch! Die Prinzessin versuchte, die Fremdheit zwischen

  ihnen aufrechtzuerhalten. Wieder bewunderte er ihren scharfen Verstand und nahm sich vor, es ihr

  gleichzutun. Doch ihr Verständnis für seine Behinderung hatte ihn an seiner empfindlichsten

  Stelle getroffen. Er konnte seine Dankbarkeit vielleicht verdecken, aber nie ganz

  unterdrücken.


  »Nun bedient schon die Pumpe!« rief sie aufgebracht, um ihn endlich von seiner Freude über ihr

  Verständnis abzulenken.


  Mym trat an die Pumpe, drehte sich um und griff nach hinten an den Schwengel. Unwillkürlich fiel

  sein Blick auf die Wand vor ihm.


  Die ganze Wand wurde von einem Spiegel eingenommen!


  Er seufzte. Die Architekten des Flitterwochen-Palasts hatten wirklich alle Möglichkeiten in

  Betracht gezogen. Andererseits würde es schon reichen, wenn er die Augen schloß…


  »Ihr benutzt besser eine Augenbinde«, sagte Entzücken.


  So versuchten sie es dann auch. Er band sich ein Tuch um Kopf und Gesicht und begann zu pumpen,

  während sie sich auf das Waschen vorbereitete.


  »Oh!« entfuhr es ihr schon einen Augenblick später.


  Wahrscheinlich war ihr nur das Wasser zu kalt, sagte er sich und fuhr damit fort, zu

  pumpen.


  Doch dann konzentrierten sich seine Gedanken auf verschiedene Vorstellungen, über was für einen

  Körper das kalte Wasser wohl fließen mochte. Er bemühte sich, seine Gedanken abzulenken, aber

  bald schon fand er keine Möglichkeit mehr, das aus seinen Gedanken zu verbannen, woran er nicht

  denken durfte. Wassertropfen auf runden Brüsten, festen, braungebrannten Schenkeln…


  »Bei allen Göttern, das ist ja noch schlimmer, als wenn ich mich Euren Blicken zeigen würde!«

  rief Entzücken empört. »Nehmt sofort das Tuch ab.«


  Aber ich versuche doch nach Kräften, meine Gedanken zu zügeln… Plötzlich stand

  sie vor ihm und riß das Tuch von seinem Haupt. Mym blinzelte. Vor ihm war ein noch

  phantastischerer Busen, als er sich nicht hatte vorstellen können.


  »Also bringen wir es irgendwie hinter uns«, murmelte sie; ihre Stimme war vor Zorn kaum zu

  verstehen. Sie entkleidete sich völlig, während Mym verwundert zusah und sich der Begeisterung

  schämte, die er nicht mehr unterdrücken konnte.


  Die Prinzessin hatte in der Tat eine unvergleichbare Figur.


  Nach einer gewissen Zeit war sie fertig, trocknete sich ab und zog sich wieder an. »Nun seid Ihr

  an der Reihe«, erklärte sie bissig.


  Mym war zutiefst unglücklich. Natürlich war er nun an der Reihe, aber seine Bewunderung für die

  Formen der Prinzessin hatte bei ihm eine gewisse körperliche Reaktion ausgelöst. Wenn er sich

  jetzt auszog, ließe sich diese Reaktion nicht verbergen.


  Entzücken errötete. »Dann eben ein anderes Mal«, brummte sie und rannte aus dem Raum.


  Seine Gedanken waren so verräterisch wie sein erregtes Glied gewesen. Mym schämte sich.


  Entzücken war eine vornehme und umsichtige Frau. Womöglich hatte sie noch nie einen Mann so

  gesehen…


  Jetzt reicht es aber! hörte er ihre Gedanken, die trotz der Entfernung genauso klar und

  deutlich zu vernehmen waren wie vorhin, als sie noch vor ihm gestanden hatte.


  Mym mußte lachen. Der Palast hielt sie beide zum Narren.


  Entzücken kehrte zurück. Sie bemühte sich, ihren Unwillen nicht zu deutlich zu zeigen, und mußte

  dann ebenfalls über die Absurdität ihrer Lage lachen. »Wir müssen diesen Ort verlassen!« sagte

  sie.


  »Ja-a-a!« stimmte er bereitwillig zu.


  »Ja-a-a«, sagte sie auch, jedoch nicht mit der Absicht, ihn verhöhnen zu wollen.


  Leider hatten sie beide keinen Einfall parat, wie die Flucht zu bewerkstelligen sei. Der Palast

  war von einer hohen Mauer umgeben, die verzaubert war und nicht überstiegen werden konnte. An der

  Rückseite des Schlosses erstreckte sich jedoch ein See. Der Palast ließ sich nur mit einem

  Fliegenden Teppich erreichen oder verlassen, den sie aber nicht besaßen. Der Prinz und die

  Prinzessin kamen überein, sich in der Nacht Gedanken über einen möglichen Ausweg zu machen und am

  nächsten Morgen die Vorschläge gegeneinander abzuwägen.


  Sie nahmen das gemeinsame Abendessen zu sich, und dann schloß Entzücken die Augen und pumpte,

  während Mym sich wusch.


  Ob sie hin und wieder einen kurzen Blick riskierte, spielte im Grunde genommen keine Rolle, denn

  sie sah seinen Leib zu deutlich in seinen Gedanken.


  Entzücken errötete zwar, setzte aber unverdrossen das Pumpen fort. Mym hingegen zählte rückwärts,

  um alles in seinen Gedanken zu unterdrücken, was hier fehl am Platze war. Er war froh, als er

  sich gewaschen und abgetrocknet hatte.


  Sie verabschiedeten sich höflich und zogen sich auf ihre Zimmer zurück. Mym hatte kaum die Tür zu

  seiner Suite geöffnet, als Entzückens Schrei in seinem Kopf widerhallte. Er rannte zu ihren

  Gemächern, riß den Vorhang zurück selbstverständlich gab es an einem Ort wie diesem keine Türen -

  und entdeckte sie, wie sie mit schreckgeweiteten Augen und einer Faust im Mund dastand.


  »Etwas war hier!« schrie sie.


  Er las in ihren Gedanken, was hier gewesen war: eine schattenhafte, skeletthafte Dämonengestalt,

  die Anstalten machte, über die Prinzessin herzufallen, sich aber gleich zurückzog, als Entzücken

  sie anstarrte.


  »Aber an diesem Ort gibt es niemanden außer uns, weder Menschen noch Dämonen«, erinnerte Mym sie.

  »Und wenn doch, so müßten wir deren Gedanken empfangen.«


  »Ich habe es aber gesehen!« beharrte sie, und er wußte, daß sie das Wesen gesehen hatte

  oder es sich zumindest eingebildet hatte.


  Und wenn es sich dabei weder um einen Menschen noch um ein Ungeheuer gehandelt hatte? fragte er

  sich. Wurde dieser Palast etwa von Gespenstern oder ähnlichen Wesen heimgesucht?


  »Es war ein Dämon!« rief sie und hatte sich immer noch nicht beruhigt.


  Aber wie konnte es an einem Ort wie diesem, der ausschließlich für Liebende gemacht war, solche

  Unholde geben?


  »Um sicherzustellen, daß das Paar nicht getrennt schläft«, erklärte sie es ihm.


  Natürlich! Er schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. Diejenigen, die es hier vorzogen,

  allein ins Bett zu gehen, erhielten bald darauf unliebsamen Besuch. Entzücken stand kurz vor dem

  Nervenzusammenbruch, wie Mym aus ihren Gedanken las. Was sollten sie jetzt unternehmen?


  »Ich werde den Dämon einfach nicht beachten«, erklärte die Prinzessin plötzlich beherzt. Aber

  auch wenn sie sich das fest vornahm, so erkannte Mym doch tief in ihren Gedanken ihre

  abgrundtiefe Furcht vor allem, was mit Dämonen zu tun hatte.


  Wahrscheinlich würde Entzücken in dieser Nacht kein Auge zutun.


  Der Prinz sagte sich, daß es seine Aufgabe als Mann sei, eine Frau vor allen Gefahren zu

  beschützen, ganz gleich, wie sie aussehen mochten. Sicher, mit seinem Schwert konnte er gegen

  einen Dämon nicht viel ausrichten, aber das war im Moment nicht das entscheidende Problem.


  Ich halte draußen Wache, dachte er.


  »Das könnte ich niemals von Euch verlangen!« widersprach sie heftig. Doch genau diesen Wunsch

  hegte sie.


  Ich schlafe vor der Tür, erklärte er entschlossen.


  Das macht mir keine Umstände. Ihre Erleichterung war übergroß. »Ich wünschte, ich könnte

  Euch auf eine angemessene Weise danken, edler Prinz Stolz«, sagte sie laut.


  Dabei wußten beide, daß ein solcher Dank unmöglich war. »Ich würde es vorziehen, Mym genannt zu

  werden«, sang er.


  »Mym, das ist doch der Name, den man Euch bei diesem Zirkus gegeben hat«, bemerkte sie, als sie

  in seinen Gedanken den Zusammenhang gelesen hatte. »Dort habt Ihr auch die Frau Eures Herzens

  kennengelernt, nicht wahr?«


  Wo ich sehr glücklich war, erklärte er in Gedanken.


  Sie zog sich auf ihr breites, weiches Bett aus Daunenkissen und bunten Decken zurück, und er ließ

  sich vor dem Vorhang nieder, wo er bald in den Schlaf eines Kriegers verfiel, dem keine Störung

  entgeht. Sie löschten die Lichter nicht, um sofort feststellen zu können, ob ein ungebetener Gast

  sich eingeschlichen hatte.


  Wenige Augenblicke später fuhr Mym aus seinem Schlaf. Ein furchterregender Dämon näherte sich auf

  Zehenspitzen dem Bett. Entzücken erwachte, entdeckte den Unhold und fing an zu kreischen.


  Der Prinz sprang auf, riß das Schwert aus der Scheide… doch der Dämon rannte geräuschlos auf

  eine Wand zu und verschwand in ihr.


  Der Prinz trat ans Bett, wo Entzücken, am ganzen Körper zitternd, saß. Ihre Gefühle waren ein

  einziger Taumel von Wut, Furcht und Scham, besonders, als ihr bewußt wurde, daß sie schon wieder

  dem Prinzen zur Last fiel.


  Mym setzte sich neben sie aufs Bett und nahm sie in die Arme. Es liegt ganz in der Natur

  der Unschuldigen, sich vor allem Dämonischen zu fürchten, beruhigte er sie. Er

  selbst verspürte vor diesem Spuk keine Angst, schimpfte aber auf sich selbst, weil er eine solche

  Störung nicht verhindert hatte.


  Sie weinte sich an seiner Schulter aus. Als sie dann seine Furchtlosigkeit erkannte, beruhigte

  sie sich endlich wieder. »Ich möchte mich… möchte mich für meine Schwäche entschuldigen… und

  dafür, Euch so viele Unannehmlichkeiten bereitet zu haben«, sagte sie. »Ich wollte wirklich

  nie…«


  Ich weiß. Der Zauber des Palasts machte jegliche Unaufrichtigkeit unmöglich. Sie spielte

  ihm nicht die Angst eines Mädchens vor, das bei einem Mann den Beschützerinstinkt wecken wollte.

  Und er gab sich nicht furchtlos, um ihr als Held zu imponieren.


  »Der Palast setzt alles daran«, sagte sie schließlich. »Er setzt alles daran, uns einander in die

  Arme zu treiben…«


  »Aber es ist keine Liebe in meiner Umarmung«, unterbrach er sie. »Ich würde ein erschrockenes

  Kind genauso halten.«


  Diese Erwiderung brachte Entzücken erneut in Verlegenheit. »Wenn ich denn ein Kind sein soll, so

  will ich ein Kind sein«, flüsterte sie. »Meine Schwäche und meine Beschämung liegen offen vor

  Euch, und ich habe es nicht besser verdient, wenn Ihr jetzt gering von mir denkt.«


  Ihr habt nicht gering von mir gedacht, als Ihr mein Stottern vernommen habt,

  erinnerte er sie.


  »Aber Ihr könnt doch nichts für Euren Sprachfehler!«


  »Genauso wie Ihr nichts für Eure Furcht könnt!«


  Sie dachte nach. »Ich habe damals nicht gering von Euch gedacht, weil keinerlei Schmähung dieser

  Art in mir war«, sagte sie langsam. »Doch wenn ich tatsächlich Belustigung dabei empfunden hätte,

  so würde ich spätestens jetzt meine Meinung darüber grundlegend ändern. Ihr seid ein tapferer und

  vor allem freundlicher Mann.«


  Ich bin ein Prinz und verhalte mich so, wie man mich erzogen hat.


  Was den Mut angeht, so stimme ich Euch zu, antwortete sie, die Freundlichkeit hingegen

  ist natürlicher Bestandteil Eures Charakters.


  Ein guter Herrscher vermischt Gerechtigkeit mit Gnade, dachte er und wiederholte

  damit nur einen der Sätze, die man ihm beigebracht hatte.


  Doch bei Euch hat man den Eindruck, als würde die Gnade ein sehr großes Gewicht

  erhalten.


  Da hatte sie nicht ganz unrecht, gestand er sich ein. Er hatte die körperlichen Anforderungen

  gemeistert, die man ihm in seiner Erziehung gestellt hatte. Viel schwerer war ihm das jedoch bei

  den emotionalen Anforderungen gefallen.


  Hätte er über die nötige innere Disziplin verfügt, wäre ihm das Schicksal der Konkubinen, die er

  zurückgewiesen hatte, nicht so sehr zu Herzen gegangen, hätte ihn die Unterwürfigkeit des

  Reiterhauptmanns nicht so sehr bewegt. Er war schwach, und sein Vater, der Radschah, hatte sich

  eben diese Schwäche zunutze gemacht.


  »Ach, Mym!« rief Entzücken. »Ich hatte ja keine Ahnung!«


  Das brauchtet Ihr ja auch nicht unbedingt zu wissen. Doch sagt, wurde auf Euch nicht

  ein ähnlicher Druck ausgeübt, um Euch in diesen Palast zu bringen?


  »Nicht ganz so wie bei Euch. Mein Vater setzte mich einfach auf den Teppich. Ich konnte nichts

  dagegen tun.«


  Ihr seid eine Frau, begriff Mym. Ein Prinz muß einwilligen, eine Prinzessin muß

  gehorchen.


  »Körperlich kann man mich zwingen«, stimmte sie zu. »Aber über mein Herz bin ich mein eigener

  Herr.«


  Auch wenn es jetzt einem anderen gehört.


  Ganz recht. Doch mit dieser Bestätigung war sie etwas voreilig gewesen. Denn gegen ihren

  Willen traten andere Gedanken zutage und zeigten Mym, daß es diesen Geliebten gar nicht gab.

  Sicher, da war ein Mann, an dem sie einiges Interesse hatte, doch der war weder ein Prinz noch

  ließ er sich mit Mym vergleichen. Und ihr Interesse an dem Mann war seit ihrem hiesigen

  Aufenthalt ständig geringer geworden und mittlerweile erloschen. Sie hatte sich vor allem aus dem

  Grund dagegen gewehrt, in den Palast geschickt zu werden, weil sie sich nicht aus politischen

  Interessen einem Mann hingeben wollte.


  Ich habe Euch niemals als Konkubine gesehen, wandte er ein.


  »Ach, ich wünschte, ich könnte meine vermaledeiten Gedanken für mich behalten«, klagte sie. »Alle

  meine Geheimnisse liegen vor Euch wie ein aufgeschlagenes Buch.«


  An Euren Geheimnissen ist doch nichts Ehrenrühriges, versuchte er sie zu

  beruhigen.


  »Ach was, ich würde lieber nackt Euren Blicken ausgesetzt sein, als meine Gedanken

  preiszugeben!«


  Sie hatte wohl schon nackt vor ihm gestanden, als sie sich gewaschen hatte, doch er verstand sehr

  gut, was sie meinte. Eine Frau pflegte weit mehr als ein Mann ihre kleinen Geheimnisse und

  verborgenen Hoffnungen, Wünsche und Sehnsüchte, und es war daher für sie besonders grausam, wenn

  sie ihrer Intimsphäre beraubt wurde.


  »Seid bedankt für Euer Verständnis«, sagte sie.


  Legt Euch wieder nieder und schlaft. Ich will weiterhin Wache halten.


  »Unsere körperliche Trennung erweckt den Dämon zum Leben«, erklärte sie. »Haltet mich weiter in

  Euren Armen und versucht selbst zu schlafen. Dann läßt der Unhold sich nicht mehr blicken.«


  Damit hatten sie durchaus recht. Dieses feingesponnene Zaubernetz im Palast, das auf so

  vielfältige Weise darauf angelegt war, einen Mann und eine Frau zusammenzubringen, ärgerte Mym

  sehr, aber er sah keine Möglichkeit, sich diesem Zwang zu entziehen. So lagen sie beide auf dem

  Bett, sie in ihrem Nachthemd und er in seiner normalen Kleidung, mit dem Schwert an seiner

  Seite.


  Morgen werden wir von diesem Ort fliehen, dachte er entschlossen.


  »Morgen«, erklärte sie sich einverstanden. Dann schliefen beide bald ein.


  




  4. Kapitel




  Sturm




  Am Morgen standen sie auf, und Mym wandte sich ab, während Entzücken sich umzog. Danach

  begaben sie sich in seine Suite, und sie kehrte ihm den Rücken zu, während er sich umkleidete.

  Doch ihre Vorsicht bewirkte nicht viel. Die erzwungene Offenlegung ihrer Gedanken und Gefühle

  ließ alle körperlichen Vorsichtsmaßnahmen mehr oder weniger sinnlos erscheinen.


  Sie nahmen das Frühstück ein und traten dann hinaus zum ruhigen See.


  Mym stand am Ufer und zog sich aus. Zweimal zwei ist vier, dachte er, zweimal

  vier ist acht. Das kleine Einmaleins reichte aus, andere Gedanken zu unterdrücken.


  Entzücken sah ihn zunächst befremdet an, verstand aber sehr schnell. Zweimal drei ist

  sechs, dachte sie, als sie an der Reihe war, sich zu entkleiden. Zweimal sechs ist

  zwölf. Ihre gedanklichen Multiplikationen kamen sich einige Male ins Gehege, und so wurde

  ihre Konzentrationsfähigkeit gestört. Sie behalfen sich dann damit, noch einmal von vorn zu

  beginnen.


  Nackt stiegen sie ins Wasser und schwammen auf das jenseitige Ufer zu. Mym hatte es nicht gewagt,

  sie zu fragen, ob sie überhaupt schwimmen konnte, denn er fürchtete, damit seinen Plan an die

  Dämonen des Palastes zu verraten.


  Erleichtert stellte er nun fest, daß sie sich sehr gut im Wasser bewegte. Und sie sah besonders

  anziehend aus, als sie neben ihm durchs Wasser glitt.


  Zweimal vierundzwanzig ist achtundvierzig! dachte Entzücken überdeutlich und ermahnte ihn

  damit, seine Gedanken nicht abschweifen zu lassen. Mit einigem schlechten Gewissen nahm er seine

  Multiplikationen wieder auf.


  Sie schwammen kräftig und kamen gut voran.


  Doch als sie dem jenseitigen Ufer näher kamen, wirbelte vor ihnen das Wasser auf, und bunte

  Fischschwärme zogen unter ihnen vorbei.


  Dann stießen vier Fische ihre Mäuler aus dem Wasser und sangen: »Wenn Euer Vater das erführe,

  würde er einen tödlichen Wutanfall bekommen!«


  Entzücken schluckte Wasser, spuckte es wieder aus und hustete. »Mein Vater?« rief sie

  entgeistert.


  Mym schwamm auf der Stelle und wartete ab, bis die Prinzessin sich erholt hatte. Der sprechende

  Fisch hatte ihnen einen Schock bereitet, aber dann sagte sich der Prinz, daß diese Erscheinung

  von eher harmloser Natur war. Er blickte nach hinten und entdeckte eine gewaltige Rückenflosse,

  die sich ihnen rasch näherte.


  Nun bekam er es doch mit der Angst zu tun, denn er war unbewaffnet und fühlte sich auch sonst

  wenig für einen Kampf im Wasser gerüstet, von Entzücken gar nicht erst zu reden. Die Prinzessin

  kreischte jetzt; offenbar hatte sie den Angreifer ebenfalls entdeckt.


  Die Flosse umkreiste sie und schwamm dann zwischen ihnen und dem angestrebten Ufer hin und her,

  so als zöge sie eine Grenzlinie.


  Mym dachte nach. Der sprechende Fisch hatte klargestellt, daß ihre Flucht nicht unbemerkt

  geblieben war. Die mächtige Flosse zeigte nun an, daß eine Fortsetzung der Flucht nicht

  ungestraft bleiben würde. Der Prinz seufzte.


  Er zeigte auf den Palast und schwamm zurück.


  Entzücken folgte ihm rasch. Die Flosse jedoch folgte ihnen nicht.


  Sie verbrachten den Rest des Tages damit, durch die wunderbaren Gärten und Alkoven zu spazieren.

  Sie waren ständig zusammen, was sie keineswegs als unangenehm empfanden. Der Palast störte sie

  nicht, solange sie alle Fluchtversuche unterließen und beisammen blieben. Doch die Nähe ließ Myms

  Gedanken immer häufiger bei den so offensichtlichen Vorzügen der Prinzessin verweilen.


  Sie saßen in einem hübschen steinernen Lichthof und dachten nach. »Was sollen wir nur tun, Mym?«

  fragte Entzücken leise. »Ihr wißt genauso gut wie ich, wohin das führen wird.«


  »Ja, das weiß ich sehr wohl«, sang er. »Vielleicht wenn wir uns gegenseitig besser kennen würden,

  könnte ein ganz anderes Ergebnis herauskommen, als es sich unsere Väter wünschen.«


  »Wie meint Ihr das?« fragte sie verwirrt.


  »Jeder Mensch hat seine Fehler und Schwächen. Mein Sprachfehler zum Beispiel ist nur der

  offensichtlichste Teil meiner Schwächen. Ihr wart bislang wirklich sehr verständnisvoll, doch ich

  glaube, das nutzt sich im Lauf der Zeit ab.«


  »Dann unterlaßt den Singsang und sprecht!« rief sie, weil sie jetzt verstand, worauf der Prinz

  hinaus wollte.


  »Ja-a-a«, antwortete er.


  »Und wenn Ihr von meinen Fehlern wüßtet«, erklärte sie eifrig, »würdet Ihr nur noch geringes

  Interesse für mich haben.«


  »Wa-a-as fü-ü-ür Fe-e-e-e…?« Er konnte die Frage nicht zu Ende bringen, aber sie hatte seinen

  Gedanken schon gelesen, bevor er ihn ausgesprochen hatte.


  Es war ihr nicht ganz wohl in ihrer Haut. »Ich hoffte, niemals in eine solche Unannehmlichkeit zu

  geraten. Doch sei’s drum. Ich habe drei große Fehler, und der erste ist ebenso offensichtlich wie

  Euer Sprachfehler.«


  Er starrte sie verblüfft an. »Mi-i-ir ni-i-ie-e-e a-a- au-u-uf-ge-e-efa-a-alle-e-en…«


  »Doch, es ist offensichtlich«, erklärte sie. »Ich war eine grenzenlose Enttäuschung für meinen

  Vater, weil ich als… als…« Sie konnte nicht mehr weitersprechen, aber er las den Rest in

  ihren Gedanken.


  Weil Ihr als Mädchen zur Welt gekommen seid? dachte er. Aber das ist doch kein

  Fehler!


  »Wenn aber ein männlicher Erbe gewünscht wird«, antwortete sie bitter.


  »Ni-i-ie-e-ema-a-als e-e-ei-i-in Fe-e-ehle-e-er…«


  »Dann seid Ihr weit großzügiger als mein Vater«, sagte sie leise.


  Welchen traurigen Zustand hatten die Werte und Sitten in diesem Land erreicht, wenn ein so

  wundervolles Geschöpf wegen ihres Geschlechts gescholten wurde?


  »Ihr seid nicht mehr bei der Sache«, riß sie ihn aus seinen Gedanken.


  Er lachte. Mir mißfällt diese Situation sehr, Entzücken, aber Ihr erweckt in mir alles

  andere als Mißfallen. Ich habe bislang keinerlei Fehler bei Euch entdecken können,

  höchstens den Umstand, daß Ihr hier seid, um an die Stelle meiner Geliebten zu

  treten.


  »Und auch an Euch habe ich keinen Fehler entdeckt, Mym«, erklärte sie.


  In der Nacht zeigte sich der Dämon wieder und erschreckte Entzücken zu Tode. Mym stand vor einem

  Rätsel: Am Tag war die Prinzessin eine vernünftige, selbstbewußte Frau, die in jeder Lage wußte,

  was zu tun war; doch in der Nacht verwandelte sie sich in ein hilfloses, kleines Mädchen.


  »Das ist wahr«, gestand sie, »ich bin eben, wie ich heute nachmittag schon sagte, eine Frau. Ich

  besitze keine Kraft, um dem Bösen oder dem Häßlichen standzuhalten. Von frühester Kindheit an

  habe ich eine schreckliche Angst vor Dämonen. Es tut mir aus tiefstem Herzen leid, daß ich für

  Euch eine solche Last bin.«


  Offenbar brachte es tatsächlich Nachteile mit sich, eine Frau zu sein, grübelte der Prinz. Kein

  Mann, den er kannte, ließ sich von einem Dämon oder dergleichen Angst einjagen. Frauen wurden zur

  Abhängigkeit, zur Schutzsuche erzogen. Im Grunde genommen konnte man so einen Charakterzug nicht

  als Fehler ansehen, sondern lediglich als einen Aspekt der kulturellen Entwicklung.


  Und wenn Frauen zur Verletzlichkeit erzogen waren, so hatte man den Männern beigebracht, sie zu

  beschützen. Er legte sich wie in den Nächten zuvor neben sie aufs Bett, hielt sie in den Armen

  und schlief ein.


  Seine Träume waren immer schon wirr gewesen, doch an diesem Ort waren sie wirklich

  eigenartig.


  Er träumte, er hielt eine wunderschöne Frau in den Armen und wußte, daß dieser Traum der Wahrheit

  entsprach. Dann träumte er weiter, daß er diese Frau zurückwies, und wenig später sah er ihr

  abgeschlagenes Haupt auf einem Spieß.


  Er erwachte von einem lauten Schreien. Der Dämon beugte sich über sie, grinste gehässig und

  streckte einen Arm nach Entzücken aus. Mym griff sofort nach seinem Schwert, und der Dämon zog

  sich rasch zurück und verschmolz mit der Wand.


  Geschrien hatte die Prinzessin. Sie hatte in seinem Traum gelesen und die Spießspitze an ihrem

  Hals gespürt.


  Wir müssen fort von hier! dachte er, und sie stimmte bereitwillig zu.


  Am nächsten Tag untersuchten sie den Palast und die Parkanlagen gründlicher und fanden einen

  Messingring, der in der Ecke eines Raumes, den sie kaum benutzt hatten, auf dem Boden lag. Mym

  zog ihn hoch, und damit hob sich eine Metallplatte, unter der ein tiefes Loch gähnte. Steinstufen

  führten hinab.


  Entzücken besorgte eine Lampe, und sie machten sich an die Erkundung. Die Stufen endeten in einem

  Tunnel. Ein geheimer Gang, vielleicht ein Fluchtweg!


  Die Luft wurde immer kühler, und die Wände wurden immer feuchter. Entzücken hatte Angst, die

  Wände zu berühren, und achtete darauf, in der Nähe von Mym zu bleiben. Diesmal verzichteten sie

  darauf, in Gedanken das kleine Einmaleins durchzugehen, denn damit hatten sie schon am Vortag

  ihren Fluchtversuch nicht verschleiern können. Zumindest liefen sie nun über festen Grund, und

  Mym hatte sein Schwert dabei.


  Sie gelangten in eine Kammer, in der sich einige Steinaltäre befanden, auf denen einzelne

  Gegenstände lagen.


  Auf dem ersten ruhte ein goldener Ring, auf dem zweiten eine glänzende Kupferlampe und auf dem

  dritten ein goldenes Kalb.


  Entzücken, die großes Gefallen an allen Arten von Geschmeide hatte, blieb vor dem ersten Altar

  stehen und nahm den Ring in die Hand. Sie versuchte, ihn überzustreifen, doch nachdem er an

  keinem Finger passen wollte, legte sie ihn wieder zurück.


  Mym trat an den zweiten Altar und besah sich die Lampe, um festzustellen, ob sie besser war als

  die, die sie mitgebracht hatten. Doch leider befand sich kein Öl in ihr. Sie kam ihm wie ein

  großes Dekorationsstück ohne praktischen Wert vor. Ob ich einmal daran reiben soll?

  fragte er sich.


  »Vielleicht hält der Ring auch einen Wunsch frei«, sagte Entzücken.


  Sie dachten darüber nach und kamen dann zu dem Schluß, daß diese Stücke höchstwahrscheinlich

  Fallen für die Ahnungslosen waren. Nicht auszudenken, welche Höllenbrut herbeigerufen wurde, wenn

  man die Macht des Rings oder der Lampe beschwor. Sie wollten den Altären lieber keine weitere

  Beachtung schenken.


  Doch als sie an dem goldenen Kalb vorbeikamen, hob es sein Haupt und sagte: »Wenn dein Vater das

  wüßte, würde er jede Stunde eine Frau enthaupten lassen.«


  Mym fuhr entsetzt zurück. Das Kalb hatte seinen wunden Punkt getroffen. Wie sehr bedauerte er es

  immer noch, daß seinetwegen die Konkubinen hingerichtet worden waren!


  Dann ertönte vor ihnen ein dumpfes Geräusch - wie von schweren Pranken und scharfen Krallen, die

  über den Boden stampften; so als sei ein Ungeheuer auf dem Weg zu ihnen. Mym zog sein Schwert,

  und daraufhin erscholl ein furchtbares Brüllen, und eine Rauchwolke strömte durch den

  Tunnel.


  »Ein Drache!« kreischte die Prinzessin. »Einem Drachen könnt Ihr nicht entgegentreten!«


  Ganz gewiß konnte er das nicht. Das Ungeheuer würde Feuer spucken, und daran würde er schon

  verbrennen, bevor er nahe genug herankam, um dem Biest das Schwert in den Leib zu stoßen.


  Mym schüttelte traurig den Kopf. »Wir müssen wieder zurück«, sang er, drehte sich um und nahm den

  Weg, den sie gekommen waren.


  Entzücken folgte ihm dichtauf und trug ihre Lampe. Der Drache aber verfolgte sie nicht.


  Zurück im Palastgarten unterhielten sie sich. Die Prinzessin gestand ihren zweiten Fehler ein.

  Als kleines Mädchen hatte sie einmal einen Mann dazu gebracht, sie zu berühren. Irgendwie war sie

  aus dem Palast in die Stadt gelangt, hatte sich davongeschlichen, während ihr Kindermädchen einen

  Moment nicht auf sie geachtet hatte. Sie hatte damals nicht gewußt, daß es außer Prinzessinnen

  auch noch andere Kinder gab, und vom Kastensystem hatte sie nicht die geringste Vorstellung

  gehabt. Sie hatte einen Arbeiter gesehen und ihn angefaßt, um seine Aufmerksamkeit auf sich zu

  lenken. In dem Moment war die Kinderschwester hinter ihr erschienen.


  Der Arbeiter war ein Paria, ein Kastenloser. In der Folge war es zu einigem Aufruhr

  gekommen.


  Entzücken mußte sich einer schier endlosen Serie von Waschungen und Absolutionen unterziehen, um

  sich von dieser Berührung zu reinigen. Der Arbeiter war noch in derselben Stunde hingerichtet

  worden, und man hatte seine ganze Familie gesteinigt. Am deutlichsten erinnerte sich die

  Prinzessin aber an den Wutausbruch ihres Vaters und seinen gebrüllten Satz: »NUN HAST DU MICH ZUM

  ZWEITEN MAL GRENZENLOS ENTTÄUSCHT!«


  Mym schoß erneut das Bild von einem aufgespießten Haupt durch den Kopf. Nein! dachte er.

  Du hast es nicht gewußt! Du wußtest es nicht besser und wolltest dem Mann nicht

  schaden!


  »Darauf kam es damals nicht an«, sagte sie traurig. »Dummheit gilt nicht als

  Entschuldigung.«


  Doch Wärme breitete sich in ihr aus, weil er soviel Mitgefühl und Verständnis für sie zeigte. Als

  sie sich dessen bewußt wurde, kämpfte sie mit Macht dagegen an; denn solche Gefühle standen ihrem

  gemeinsamen Plan im Wege.


  Sie verbrachten diese Nacht wie die vorangegangenen. Diesmal träumte Mym, er hielt Entzücken in

  den Armen, wie er es ja auch in der Wirklichkeit tat, doch damit war der Traum noch nicht zu

  Ende. Er küßte sie, befreite sie dann zärtlich von ihrer Kleidung - ihre Haut war warm und weich

  wie Seide -, und endlich machte er sich daran, sie zu besitzen…


  Und er zwang sich selbst aus dem Traum und zum Erwachen. Die Wirklichkeit hatte sich in seinem

  Traum widergespiegelt, denn Entzücken lag nackt neben ihm und wartete nur auf seine

  Berührung.


  Warum habt Ihr mich nicht aufgehalten? fuhr er sie an.


  »Ich habe es versucht, doch es wollte mir nicht gelingen«, flüsterte sie.


  Ich habe in meinem ganzen Leben noch nie versucht, mir eine Frau zu Willen zu

  machen!


  »Ich… ich konnte mich selbst einfach nicht dazu bringen, Euch Einhalt zu gebieten«, gestand sie

  leise.


  Wir müssen endgültig diesen Ort verlassen.


  »Ihr habt recht«, stimmte sie zu.


  Doch es vergingen noch ein paar Tage, bevor sie eine neue Fluchtmöglichkeit entdeckten. Ein sehr

  hoher Turm erhob sich vom Palast, auf dessen Spitze Vögel von allen Arten und Farben landeten, um

  dort Wasser zu trinken.


  Hin und wieder gesellte sich auch ein Riesenvogel dazu: ein Rock.


  »Ein so mächtiges Tier könnte uns ohne Mühe über die Mauer tragen«, sang Mym.


  »Aber würde es nicht versuchen, uns zu verschlingen?«


  »Nicht wenn wir uns ihm zu erkennen geben. Menschenfressende Rocks sind ausgerottet worden. Heute

  trifft man nur noch solche an, die Menschen nicht angreifen.« So stiegen sie die unzähligen

  Stufen des höchsten Turms hinauf und schleppten eine große Netztasche mit. Als der Rock erschien,

  stellten sie sich in das Netz, und Mym schleuderte ein Tau hoch, das sich um eine Klaue des

  Riesenvogels wand. Das erschrockene Tier stieg unter mächtigem Schwingenschlag sofort wieder in

  die Lüfte und hob die Netztasche mit. So wurden die beiden durch die Luft getragen.


  Der Rock stieg immer höher den Wolken entgegen. Als sie sich einer mächtigen Wolkenbank näherten,

  formte sich darin ein Gesicht, und eiskalter Wind blies aus dem Wolkenmund. »Wenn Eure Väter das

  wüßten, würden sie sich gegenseitig die Schuld daran zuweisen«, dröhnte das Gesicht. »Die beiden

  Königreiche würden sich den Krieg erklären und daraus so geschwächt hervorgehen, daß es für die

  Mongolenhorde ein Leichtes wäre, sie zu überrennen. Die Angreifer würden Eure beiden Völker

  versklaven, die Jungfrauen ihren Bullen vorsetzen und die jungen Männer ihren Hunden zum Fraß

  vorwerfen. Des weiteren würden die Mongolen…«


  »Genug!« rief Entzücken und sprach damit aus, was auch Mym dachte. »Rock, setz uns wieder

  ab!«


  Der Riesenvogel kam dieser Aufforderung sofort nach, flog hinab und landete auf der

  Turmspitze.


  Die beiden schnitten sich aus dem Netz und zogen sich rasch nach unten zurück. Schon wieder waren

  sie gescheitert.


  »Heute nacht müssen wir wie in allen folgenden Nächten getrennt voneinander schlafen«, erklärte

  die Prinzessin mit grimmiger Entschiedenheit.


  »Aber der Dämon!« wandte er ein.


  »Den Dämon fürchte ich nun weniger als das, was geschehen wird, wenn wir zusammenbleiben. Ich bin

  schwach, Ihr seid so freundlich, und wir beide haben die Grenzen unserer Widerstandskraft

  erreicht.«


  Da mußte der Prinz ihr recht geben. Natürlich würde der Dämon sie nicht körperlich verletzen. Er

  sollte sie lediglich erschrecken, daß sie sich den Gesetzen des Zauberpalasts unterwarf.


  Entzücken zog sich allein auf ihr Zimmer zurück, doch ihre Furcht verbreitete sich durch den

  ganzen Palast. Mym blieb in seiner Suite und war entschlossen, diesen Ort nicht zu verlassen, es

  sei denn, Entzücken rief um Hilfe. Die Zeit wurde ihm lang.


  Wogegen wehrten sie sich eigentlich? fragte er sich schließlich. Ihr körperlicher Kontakt drängte

  sie zur sexuellen Erfüllung - und das war ja wohl etwas anderes als Liebe. Er war schon oft mit

  Konkubinen im Bett gewesen, ohne deshalb so etwas wie Liebe zu empfinden. Außerdem war in seinem

  Herzen nur für Orb Platz. Könnte er nicht Entzücken als eine Art Konkubine ansehen…


  Nein, und nochmals nein. Sie war, wie sie es selbst erklärt hatte, keine Konkubine, sondern eine

  Prinzessin. Eine Prinzessin benutzte man nicht für eine Nacht, um sie dann möglichst rasch wieder

  loszuwerden.


  Er dachte an Orb, doch die war nun so weit fort von ihm. Natürlich liebte er nur sie, doch

  irgendwie war eine Veränderung in ihm vorgegangen. Dieser vermaledeite Palast wühlte und bohrte

  unentwegt mit seinem Zauber und ließ ihm keine Ruhe mehr.


  Nun war Entzücken alles andere als eines Prinzen unwürdig. Genaugenommen konnte sie sogar neben

  Orb bestehen. Entzücken war eine Prinzessin, was Orb nicht von sich behaupten konnte. Dafür besaß

  die Sängerin viel mehr Selbstvertrauen als die Prinzessin. Orb kam sowohl tagsüber wie auch in

  der Nacht mit sich selbst zurecht. Entzücken hingegen war schwach und mußte beschützt

  werden.


  Etwas anderes trieb durch sein Bewußtsein. Er konzentrierte sich darauf und stellte fest, daß er

  unterdrückte Gedanken von Entzücken empfing.


  Sie versuchte so angestrengt, ihn am Lesen derselben zu hindern, daß Mym es vor Neugierde nicht

  mehr aushielt.


  DREI MALE HAST DU MIR EINE GRENZENLOSE ENTTÄUSCHUNG BEREITET!


  Mym sah wieder einen Kopf auf einem Spieß, und diesmal bestand kein Zweifel mehr daran, wem

  dieser Kopf einmal gehört hatte: Es war das Haupt Entzückens!


  Er sprang auf und stürmte in ihre Suite. Sie saß halbnackt auf ihrem Bett und hielt sich ein

  Messer an die Brust. Nun wurde ihm bewußt, was sie vor ihm verborgen halten wollte: ihr Vorhaben,

  sich das Leben zu nehmen!


  »Nein!« rief er. »Das dürft Ihr nicht!« Er rannte zu ihr und packte ihre Hand, als die

  Messerspitze gerade ihre Haut berührte. Ein Blutstropfen quoll hervor, als sie darum kämpfte, ihr

  Vorhaben doch noch durchzuführen.


  Er drehte ihren Arm zur Seite, aber ihre Finger hielten den Dolchgriff mit der Kraft der

  Verzweiflung umklammert. »Drei Male habe ich ihm nun eine grenzenlose Enttäuschung bereitet!«

  rief sie.


  Sie fielen aufs Bett, und seine Linke hielt ihre Hand fest. Sein Gesicht landete auf ihrem Busen,

  und er schmeckte das Blut.


  Ein Sturm erwachte in ihm, weil der Blutstropfen ihn in einen Berserker verwandelte und seinen

  Verstand aussetzen ließ. Er drückte ihr Handgelenk so fest, daß ihr das Messer entglitt, und

  preßte sie an sich, während der Sturm sie beide in ein Chaos der Leidenschaft schleuderte.


  Der Wahn griff auf sie über, denn sie waren nun beide untrennbar - körperlich wie seelisch -

  miteinander verbunden. Ihr Mund verzerrte sich, und ihre Augen verkleinerten sich zu schmalen

  Schlitzen. Ein Geräusch wie das Heulen einer angeketteten Raubkatze entrang sich ihrer

  Kehle.


  Sie sperrte den Mund weit auf, und ihre starken Zähne gruben sich in seine Schulter. Sie

  schmeckte sein Blut, und schon preßte sich Schaum zwischen ihre Zähne.


  Der Sturm wurde in ihren Köpfen übermächtig, als ihre beiden Leiber zueinander drängten. Nie

  zuvor hatte Mym gegen einen anderen Berserker antreten müssen. Ihre Stärke und

  Reaktionsschnelligkeit waren seinen Kräften ebenbürtig, und ihr wahnsinniges Rasen war ebenso

  stark wie seine Gefühlswallungen.


  Wirbelnde Lufttunnel entstanden über ihnen und stießen dabei ein Heulen wie von Totengeistern

  aus. Sein Lufttunnel stürmte gegen den ihren an, und ihrer eilte ihm bereitwillig entgegen. Die

  beiden umtanzten einander und suchten nach einer Möglichkeit, den anderen zu vernichten.


  Dann prallten die beiden Stürme zusammen, während die Zähne der beiden nach dem Körper des

  anderen schnappten und zubissen, wo immer sie konnten. Bis ihre beiden Münder sich trafen, nach

  einem Halt suchten und keinen fanden. So stand Zahn gegen Zahn, und die eine Kraft hob die andere

  auf. Sie hielten inne. Nun suchten ihre beiden Zungen die Schlacht gegeneinander und begannen

  ihren Ringkampf. Die beiden Sturmkanäle verbanden sich, und die Winde bildeten ein überlappendes

  Muster, mit dem sie ihre Stärke verdoppelten.


  Dann weiteten die Winde sich aus und bildeten gemeinsam einen größeren Tunnel, ein größeres

  Sturmauge, und brachten so eine neue Ordnung in das Chaos. Die Luft bildete einen Ring um die

  beiden, der sich nicht durchbrechen ließ. Und immer noch berührten sich die beiden Münder, beim

  Gegner eine Schwachstelle zu finden.


  In diesem Wirbeln und Tosen traten die tiefsten Gedanken und geheimsten Sehnsüchte der beiden

  zutage, wurden all ihrer Barrikaden und Schutzmäntel beraubt und breiteten sich in aller

  Offenheit voreinander aus. Ich habe erwartet, einen groben, kaltschnäuzigen und zu sehr

  von sich selbst eingenommenen Kerl vorzufinden, der über meinen Körper herfällt,

  aber niemals meine Seele findet, verriet Entzücken sich.


  Und ich habe eine kalte und hysterische dumme Ziege erwartet, die überhaupt kein Herz

  hat, floß es aus seinem Herzen.


  Ihre Lippen wurden weicher und machten sich für einen langen und innigen Kuß bereit.


  Vielleicht auch einen bornierten, dummen Höfling, der nichts taugt und womöglich mehr

  Interesse an Knaben als an Frauen hat.


  Vielleicht eine Verführerin, die einen Mann nur benutzen will, ohne auf seine

  Qualitäten wert zu legen, eine billige Konkubine, die nur äußerlich als Prinzessin

  auftritt.


  Der Kuß wurde heftiger, und ihre Körper entspannten sich unter der gegenseitigen Berührung.


  Doch ich habe einen liebenswerten und verständnisvollen Mann angetroffen, der mich

  mit aller Höflichkeit und Freundlichkeit behandelte, obwohl sein Herz doch für eine

  andere schlug.


  Und ich habe eine Frau angetroffen, die bei Tag wunderschön und selbstsicher ist, sich

  in der Nacht jedoch als schwach und verletzlich zeigt.


  Für den Rohling hätte ich nur Verachtung und für den Höfling nur Nichtbeachten übrig

  gehabt.


  Und ich hätte für die Ziege nur Schmähung übrig gehabt und die Verführerin ebenso kalt

  benutzt, wie sie mich benutzt hätte.


  So hatte sie in ihm einen Mann entdeckt, für den sie wirklich Respekt empfinden konnte. Doch

  gerade, weil dem so war, wollte sie ihn nicht in Gewissenskonflikte bringen. Er hatte eine andere

  Liebe, und sie wollte ihr nicht im Wege stehen, mochte ihr Vater auch ganz andere Pläne

  haben.


  Doch ihr guter Vorsatz wurde von ihrer weiblichen Natur zunichte gemacht. Wenn er sie in der

  Nacht beschützte, mochte sie ihn mehr, als sie sich eingestehen wollte. Da sie erkannte, daß sie

  die Entwicklung, die sie zu vermeiden trachtete, doch nicht mehr aufhalten konnte, beschloß sie

  endlich, das Problem auf die einzige mögliche Weise zu lösen.


  Aus diesem Grund wollte ich mir das Leben nehmen, fuhr sie in Gedanken fort,

  denn der Selbstmord erschien mir als einziger gangbarer Weg, würdig aus dieser

  vertrackten Lage hinauszufinden. Ich hätte meinem Vater nach dieser dritten

  Enttäuschung nicht mehr unter die Augen treten können, und auf der anderen Seite

  hätte ich es nicht ertragen, Euch in Eurer Liebe zu stören.


  Und er hatte in ihr eine Frau kennengelernt, die seiner Liebe ebenbürtig war und die er sicher

  geliebt hätte, wenn sie ihm früher begegnet wäre.


  Da er aber schon eine andere liebte, hatte er kein Recht, die Prinzessin in irgendeiner Weise zu

  kompromittieren. Er hatte seine Selbstdisziplin über alle Maßen angestrengt, um die Prinzessin

  mit allem Anstand zu behandeln, mochten die Zauberkräfte des Palasts auch noch so stark und

  allgegenwärtig sein. Als sie in der Nacht Schutz von ihm verlangt hatte, hatte er sie beschützt -

  doch nicht mehr.


  Aber ich durfte nicht zulassen, daß Ihr Hand an Euch legtet, schloß er seine

  Offenbarung, denn das wäre die unwürdigste Lösung gewesen.


  Und so steckten sie noch tiefer als zuvor in ihrem Dilemma. Denn wenn sie nicht aus dem Leben

  schied, würde er ihren Reizen nicht widerstehen können. Der Palast sorgte schon dafür, daß es

  keinen anderen Ausweg gab.


  Auch wenn du nicht dein Herz an eine andere verschenkt hättest, dachte sie, wäre

  ich deiner nicht wert. Denn du kannst nur eine starke Frau lieben, und ich bin so

  schwach.


  Es verwunderte ihn, daß sie ihn nun duzte, aber er sagte sich, daß sie sich beide jetzt so

  nahegekommen waren, daß Förmlichkeiten fehl am Platz waren. Ja, sie ist stark, während du

  schwach bist.


  Daher muß ich mich selbst opfern, damit du zu ihr zurückkehren kannst.


  Aber Orb kommt durchaus ohne mich zurecht, schoß es ihm in diesem Moment durch den Kopf, denn sie

  ist eine starke Frau. Orb hatte ihn mit ihrer Liebe gesegnet, weil eine Frau wie sie sich den

  Mann aussuchen konnte. Die Sängerin hatte mehr für ihn getan als jede andere Frau vor ihr.


  Und dennoch bedurfte sie seiner nicht unbedingt.


  Entzücken hingegen konnte, zumindest im Moment, nicht ohne ihn überleben.


  Erst recht ein Grund für mich, mir das Leben zu nehmen! rief sie in seine

  Gedanken.


  Die Prinzessin liebte ihn so sehr, daß sie sich das Leben nehmen wollte, um ihrem Geliebten keine

  Schwierigkeiten zu bereiten. Die selbstsüchtige Art anderer Frauen, die Entzücken zumindest das

  Lob ihres strengen Vaters eingebracht hätte, war dieser Prinzessin fremd. Entzücken hatte nie

  versucht, ihn zu verführen, ihn verrückt nach ihr zu machen, ganz gleich, wie groß ihre Gefühle

  und ihre Liebe für ihn waren.


  Mym dachte über sie nach, während ihre Körper im Kuß gefangen waren und ihrer beider Gefühle wie

  ein monströses Gebilde über ihnen wirbelten.


  Entzücken war eine großartige Frau, die nur eine einzige Schwäche aufwies: ihre übergroße

  Abhängigkeit von ihm. Sie hatte große Angst davor, allein gelassen zu werden. Und dennoch besaß

  sie die Beherztheit, ihr eigenes Leben hinzugeben, um den Prinzen aus seiner Not zu befreien.

  Darin lag keine Schauspielerei, damit versuchte sie nicht auf subtile weibliche Weise, ihn doch

  noch für sich zu gewinnen. Nein, Entzücken meinte es ehrlich. Sie war zu einem bestimmten

  Entschluß gelangt und trachtete nun danach, ihn in die Tat umzusetzen. Er wußte, wie ehrlich sie

  es meinte, denn an einem Ort wie diesem konnte man keine Gefühle vortäuschen. Der Mut, den sie

  für ihr eigenes Leben nicht aufbringen konnte, war in ihr erwacht, um ihren Liebsten zu

  retten.


  Die ganze Angelegenheit ist ohnehin schon zu weit gediehen, begriff er jetzt.


  Ich könnte schon tot sein, wenn du mich nicht daran gehindert hättest. Du wärest nun

  frei von aller Versuchung und frei für deine Geliebte.


  Ich habe deinen Tod verhindert, weil ich schon längst nicht mehr frei bin,

  antwortete er und lachte in Gedanken.


  Du könntest mich auch jetzt noch mich selbst überlassen, um deine Freiheit zu

  gewinnen! wandte sie ein.


  Wie kann ich frei sein, wenn ich dich deinem Schicksal überlasse…da ich dich doch

  liebe!


  Wie ein aufgescheuchter Vogelschwarm wirbelten ihre Gedanken und Gefühle durcheinander und

  suchten nach einem Punkt, an dem sie sich festhalten konnten. Aber ich bin doch schwach,

  wo sie so stark ist.


  Daher bedarfst du meiner auch mehr, als sie es tut. Vor dir hat mich nie eine Frau

  wirklich gebraucht.


  Aber das ist doch unsinnig! widersprach sie. Wer könnte schon einen anderen

  wegen dessen Schwäche lieben?


  Keine Frau könnte das, stimmte er zu, aber bei einem Mann ist das so. Ein Mann

  wünscht sich eine Frau, die ihn braucht und von ihm beschützt werden will.

  Mochte er vorher auch noch anders gedacht haben, jetzt fiel es ihm wie Schuppen von den Augen:

  Ein Mann wollte eine Frau ganz für sich allein haben. Das mochte vielleicht nicht sehr nett und

  großmütig sein, aber es entsprach genau seinen Wünschen. Dies wurde Mym immer klarer, jetzt, da

  er alle Illusionen und Konventionen abgelegt hatte. Ja, er wollte eine liebliche, feingeistige

  und von ihm abhängige Frau.


  Und während ihre Gefühlsverwirrung wie ein Wirbel über ihnen durch die Luft fuhr, drängte er sich

  mehr an sie heran, traf auf keinerlei Widerstand und liebte sie in der Weise, die sie beide

  begehrten. Der Sturm wurde stärker, überlagerte alles andere und trug sie beide in den Höhepunkt

  ihrer Leidenschaft, in den höchsten und schönsten körperlichen Beweis ihrer Liebe.


  Dann gelangten sie ins Zentrum des Sturms, und darin war es völlig still, als wären sie ins

  Nirwana gelangt. Tausend Jahre lang trieben sie durch dieses Land, während sie zärtlich ihre

  grenzenlose Liebe miteinander teilten. Aus der gewaltigen Ekstase ihrer Leidenschaft entwickelte

  sich die endlose Freude einer vollkommenen Nähe, einer sowohl körperlichen wie geistigen und

  seelischen Verbindung. Und diese wunderbare Nähe war für beide schöner als die heftigste

  Leidenschaft.


  Sie verbrachten den Rest des Monats wie wirkliche Flitterwöchner. Am Tag gingen sie nur Hand in

  Hand, und in der Nacht teilten sie das Bett. Sie öffneten sich einander und erfuhren so alles,

  was sie je erlebt, gedacht und gehofft hatten. Sie kamen überein, so bald wie möglich den Ehebund

  zu schließen. Die beiden Radschahs hatten sich zu einer Verzweiflungstat entschlossen, als sie

  ihre beiden Kinder unvermählt in den Zauberpalast geschickt hatten; denn nach allem Verstand

  würde die Braut danach nicht mehr als Jungfrau in die Ehe gehen. Doch schließlich lebte man im

  zwanzigsten Jahrhundert, und die Fürsten und Könige unternahmen das, was ihnen opportun erschien,

  ohne sich dabei um althergebrachte Sitten und Gebräuche zu kümmern. Ein Zauberspruch würde

  Entzücken vor einer frühzeitigen Schwangerschaft bewahren, und damit war der Moral genüge

  getan.


  »Aber was wird aus Orb?« fragte Entzücken in ehrlicher Besorgnis.


  »Ich habe ihr meinen magischen Schlangenring gegeben«, sang Mym. »Wer ihn trägt, erfährt stets

  die Wahrheit, sobald er nach ihr fragt. Ich glaube, Orb hat schon von meinem Treuebruch erfahren,

  als ich davon noch nichts wußte. Sie brauchte den Ring nur zu fragen: Wird Mym

  zurückkehren?, und dann hätte er zweimal gedrückt. Seit unserem Abschied sind zwei Jahre

  vergangen. In, einer solchen Zeitspanne mag sie einen anderen gefunden haben. Ich bedaure

  aufrichtig, was ich ihr angetan habe, aber sie wird wissen, daß ich sie ehrlich geliebt habe, als

  man uns voneinander trennte, und daß ich festen Willens war, zu ihr zurückzukehren, aber leider

  lange Zeit daran gehindert wurde.«


  »Von einer anderen Frau gehindert wurde«, sagte Entzücken.


  »Diese Nachricht würde ich ihr gern ersparen, aber wahrscheinlich weiß sie es längst… wenn sie

  danach gefragt hat. Meine Gefühle für sie haben sich im Grunde nicht geändert, nur bin ich hier

  einer Liebe begegnet, die schöner und stärker ist als die zu ihr. Allerdings halte ich es für

  besser, ihr nie wieder über den Weg zu laufen.«


  »Vielleicht sollte ich sie aufsuchen und ihr alles erklären…«


  »Nein, sie weiß alles, sie kann alles erfahren, wenn sie es nur will. Wir müssen ihr die Freiheit

  geben, ihr eigenes Leben zu führen. Mit dem Ring kann sie vielleicht den Llano finden, das Lied,

  das sie seit vielen Jahren sucht. Soviel habe ich möglicherweise für sie getan.«


  »Wenn du nur davon überzeugt bist…«


  »Du hast soviel getan, hast gegen dich selbst gekämpft, um ihr kein Leid zuzufügen, um alles zu

  vermeiden, was meine Liebe von ihr ablenken könnte«, erklärte er. »Du bist sogar soweit gegangen,

  ein Messer an deine Brust zu setzen. Und dennoch haben wir beide uns gefunden, denn du bist, was

  du bist, und ich bin, was ich bin… und der Zauberpalast hat sein Teil dazu getan. Alles hat

  sich geändert, und so, wie es jetzt ist, möchte ich es erhalten, will ich mit allen Mitteln dafür

  kämpfen.«


  »Trotzdem fühle ich mich schuldig.«


  »Wenn du dich schuldig fühlst, fühle ich mich auch schuldig. Doch ich denke, die Zeit wird dieses

  Gefühl vergehen lassen.«


  Und als der Monat vorüber war, war auch das Schuldgefühl vergangen.


  




  5. Kapitel




  Schwert




  Nur ein Teppich erschien, doch er war breit genug, sie beide aufzunehmen. Sie stiegen in die

  Sänfte, schlossen die Vorhänge und liebten sich, während der Teppich sie heimwärts trug.


  Der Teppich brachte sie nach Gudscherat, wo der Radschah sie bereits erwartete.


  Mym stieg aus und reichte Entzücken eine Hand.


  Ihre Kleidung war noch etwas zerknittert, aber sie sah immer noch hinreißend aus.


  »Erhabener«, sang Mym, »ich erwähle die Prinzessin Entzücken von Malachit als meine Verlobte. Und

  sie allein will ich freien.«


  Der Radschah nickte, und seine Miene zeigte einen Hauch von Befriedigung. »Dann soll alles für

  die Hochzeit vorbereitet werden.«


  Und alles wurde vorbereitet. In der Zwischenzeit lebte Entzücken als Ehrengast im Palast des

  Radschahs in Ahmedabad. Offiziell schlief sie allein in ihrer Suite, doch in Wahrheit verbrachte

  sie jede Nacht bei Mym. Natürlich blieb das der Dienerschaft im Palast nicht verborgen, und somit

  war klar, daß auch der Radschah darüber Bescheid wußte. Aber der Herrscher machte sich nicht viel

  daraus, denn genau diese Verbindung hatte er ja angestrebt. Die Unterhändler der beiden

  Königreiche setzten sich zu langen und komplizierten Verhandlungen über Art und Größe der Mitgift

  zusammen, doch am Ende würden sie einen für beide Seiten zufriedenstellenden Ehevertrag

  aufsetzen. Währenddessen behandelten sich Gudscherat und Maharaschtra wie enge Verbündete, was

  den politischen Interessen beider Reiche sehr entgegenkam.


  Mym arbeitete mit Eifer alles auf, was er vom Regieren wissen mußte, denn mit seiner Einwilligung

  zur Heirat hatte er sich ja auch verpflichtet, dem Vater auf den Thron zu folgen. Er würde der

  nächste Radschah sein, und ihm standen nur drei Jahre zur Verfügung, sich auf dieses Amt

  vorzubereiten. Er verständigte sich in seinem Singsang, um sein Stottern vergessen zu machen. Und

  wenn jemand auch den Singsang belustigend fand, so hütete er sich, seine Meinung offen zu zeigen;

  denn der Radschah hatte einen Befehl erlassen, der jeden mit Tod durch Enthaupten drohte, der

  sich über die Sprachgewohnheiten eines anderen belustigte. An einem Tag hatte Mym den Palast

  verlassen. Als er über den Marktplatz schritt, lachte ein Mann über die Bemerkung eines Nachbarn,

  die vermutlich nichts mit dem Prinzen zu tun hatte. Dennoch war eine Kavallerieschwadron in die

  Menge geprescht, hatte die niedergeritten, die nicht schnell genug beiseite springen konnten, und

  dem Mann, der gelacht hatte, auf der Stelle den Kopf abgeschlagen. Von dem Tag an fand niemand

  mehr etwas lustig, ganz gleich worum es ging, wenn der Prinz sich in der Nähe aufhielt.


  Um Gudscherat war es nicht zum Besten bestellt.


  Viele Menschen waren arm, besonders in den niederen Kasten herrschte Hungersnot. Dafür gab es

  zwei Gründe: Eine große Trockenheit in der Zentralregion hatte die dortige Reisernte vernichtet,

  und in der Küstenregion wuchs die Überbevölkerung. Schon bei einer guten Ernte wäre es schwierig

  gewesen, alle diese Mäuler zu stopfen. Nach der Mißernte war es vollends unmöglich.


  Mym reiste mit dem fliegenden Teppich in die am ärgsten betroffenen Gebiete. Dort sah er viele

  Menschen, die auf der Straße lagen. Sie fanden keine Arbeit und wußten nicht, wohin sie sich noch

  wenden sollten. Bedienstete des Königs teilten an öffentlichen Plätzen Suppe aus, doch die war

  dünn und sättigte nicht. Sie verlängerte nur das Leben der Ärmsten, änderte aber nichts an ihrer

  Not. Die Suppenverteilung erfolgte geordnet und ohne Bevorzugungen, doch leider war einfach nicht

  genug Suppe vorhanden.


  Mym dachte an die zwei Jahre, die er im Palast gefangengehalten worden war. Dort hatte man ihm

  die erlesensten Köstlichkeiten vorgesetzt, die er damals nicht zu würdigen gewußt hatte. Auch

  seinen Bediensteten und Konkubinen hatte es an nichts gemangelt. Beim Anblick dieser Armut jedoch

  verflucht er sich für seinen Eigensinn. Er hatte sein Königreich vernachlässigt, als diese

  schlimme Lage vielleicht noch aufzuhalten gewesen wäre. Hätte er sich früher seiner Pflichten

  erinnert, hätte er die allgemein Not lindern oder sogar rückgängig machen können. Wie viele gute

  Menschen waren den Hungertod gestorben, während der Prinz seinen Vater mit der Weigerung geärgert

  hatte, seine Pflichten als Thronfolger anzuerkennen.


  Während er stand und die herrschende Not betrachtete, entdeckte er eine Gestalt, die zwischen den

  Sterbenden herumlief. Er winkte dem Minister, der ihn begleitet hatte. Der Mann eilte herbei.

  »Wer ist das dort drüben?« wollte Mym von ihm wissen.


  Der Minister starrte auf die Stelle, auf die der Prinz zeigte, und machte eine unglückliche

  Miene. »Wen meint Ihr denn, edler Prinz? Ich sehe nur die, die auf der Straße zum Sterben

  liegen.«


  »Ich meine den Mann in dem pechschwarzen Umhang«, sang Mym.


  Der Minister strengte seine Augen an und runzelte endlich die Stirn. »Ich kann nirgendwo einen

  solchen Mann entdecken.«


  Mym hatte genug von ihm. Er marschierte los, und der Minister eilte ihm nach. Der Prinz schritt

  auf den Mann mit dem Umhang zu, der sich gerade über eine Pritsche beugte, auf der ein Sterbender

  lag. »He, Ihr da!« rief er. »Zeigt Euch!«


  Die Gestalt beachtete ihn nicht. Empört über diese Mißachtung, stellte sich Mym direkt vor dem

  Fremden auf und sah ihm ins Gesicht. »Sprecht, oder ich lasse Euch in ein Loch werfen!«


  Langsam hob die Gestalt den Kopf. Unter der Kapuze erschien ein Gesicht, das unfaßbar

  ausgemergelt war. Ein wirklicher Totenschädel mit tief eingesunkenen Augen und hervorstehenden

  Zähnen. »Ihr könnt mich sehen?« fragte der Fremde.


  Mym witterte eine neue Unverschämtheit und trat wütend einen Schritt zurück, bevor er erkannte,

  daß dieser Mann unmöglich ein Normalsterblicher sein konnte.


  »Natürlich sehe ich Euch! Ich will jetzt endlich von Euch wissen, wer Ihr seid und was Ihr hier

  zu schaffen habt!«


  Die tief in den Höhlen liegenden Augen konzentrierten ihren Blick auf den Prinzen, und die

  Mundöffnung klaffte auf. »Ich bin Hungersnot.«


  »Hungersnot!« entfuhr es Mym. »Was soll das denn für ein Name sein?«


  »Der Name meines Amtes.«


  »Amt?« wiederholte der Prinz ungläubig und wandte sich dann an den Minister. »Was wißt Ihr von

  einem Amt für Hungersnot?«


  Der Minister wirkte unglücklicher als je zuvor.


  »Erhabener Thronprinz, ganz unübersehbar herrscht hier Hungersnot. Um sich über deren Ausmaße ins

  Bild zu setzen, dürfte ich Euch auf dieser Reise begleiten. Doch ich muß gestehen, ich habe noch

  nie etwas von einem Amt für Hungersnot gehört.«


  »Ich sprach von dem Amt, in dessen Auftrag der Mann hier, der sich Hungersnot nennt, unterwegs

  ist«, sang Mym wütend.


  Der Minister wand sich, als säße er gefesselt in einem Ameisenhaufen. »Erhabener, habt Erbarmen,

  ich sehe keinen solchen Mann!«


  »Di-i-ie-e-ese-e-er hi-i-ie-e-er!« stammelte der Prinz, der vor Erregung seinen Singsang

  vergessen hatte. Er streckte seinen Finger aus, um die hagere Gestalt zu berühren; es war ihm in

  diesem Moment gleichgültig, daß dieser Bursche wahrscheinlich zu den Unberührbaren gehörte.


  Doch seine ganze Hand fuhr durch den Fremden hindurch, ohne auf den geringsten Widerstand zu

  stoßen.


  Mym blieb ganz ruhig und nahm die Gestalt in Augenschein. »Seid Ihr eine Erscheinung?« fragte

  er.


  »Ich bin die Inkarnation der Hungersnot, der Verbündete des Krieges und im Augenblick auf einer

  Sondermission für den Tod«, erklärte der Mann.


  »Und niemand sonst vermag Euch zu sehen?«


  »Mir ist unklar, warum Ihr mich sehen könnt«, gestand Hungersnot. »Normalerweise kann ein

  Sterblicher niemals eine Inkarnation wahrnehmen, außer er steht in enger Verbindung mit dieser

  Inkarnation.«


  »Nun, ich bin sehr besorgt über das Ausmaß des Hungertodes in dieser Gegend«, sang Mym. »Ich will

  mich über alle Seiten dieser Katastrophe informieren und dann einen Weg finden, sie zu

  beseitigen. Könnt Ihr mich dabei beraten?«


  »Gebt den Leuten zu essen«, sagte Hungersnot mit einem gräßlichen Grinsen.


  »Wie könnte ich das? Unsere Nahrungsvorräte reichen nicht aus, und uns stehen nicht genug Helfer

  zur Verfügung, das wenige herbeizuschaffen und zu verteilen.«


  »Ich gebe ja auch keinen Rat. Ich beschwöre lediglich die Folgen herauf.«


  »Dann will ich mit Eurem Vorgesetzten sprechen«, sang Mym zornig. Der Minister zog sich

  vorsichtig ein paar Schritte zurück, denn er glaubte, der Prinz habe nun den Verstand

  verloren.


  Hungersnot machte eine magische Handbewegung. »Ich habe Thanatos, den Tod, verständigt«, erklärte

  er und verging, bis nichts mehr von ihm zu sehen war.


  Mym sah sich nach allen Seiten um und entdeckte dabei den Minister, der sich schon ein gutes

  Stück von ihm entfernt hatte. »Stehenbleiben!« rief er barsch, und der Mann hielt in seiner

  Bewegung inne. »Ich habe gerade mit der Inkarnation der Hungersnot gesprochen. Jetzt erwarte ich

  die Inkarnation des Todes. Ihr bleibt an meiner Seite.«


  »Ganz wie der Erhabene es wünscht«, erklärte der Minister nervös. Es war an seiner Miene deutlich

  abzulesen, daß er jeden anderen Ort auf dieser Welt diesem hier vorgezogen hätte.


  In der Luft entstand ein Wirbel, aus der sich eine Gestalt formte. Rasch näherte sie sich dem

  Boden: ein wunderschöner Schimmel, der ohne die Hilfe von Schwingen durch die Luft ritt. Auf

  seinem Rücken saß eine Gestalt, deren Gesicht wie schon bei Hungersnot unter einer Kapuze

  verborgen war.


  Das Pferd kam vor Mym zum Stehen, schnaubte, und der Reiter stieg ab.


  Wenn Hungersnot ausgemergelt war, so bestand dieses Wesen nur noch aus einem Gerippe. Eine

  Knochenhand streckte sich dem Prinzen entgegen.


  »Seid mir gegrüßt, mein Prinz«, ertönte es von dem Totenschädel.


  Mym schüttelte die Hand. Sie bestand nur aus Knochen, aber ihr Griff war fest. »Seid mir gegrüßt,

  Thanatos. Wäre es von Euch zuviel verlangt, Euch meinem Minister zu erkennen zu geben? Er glaubt

  schon, ich hätte Halluzinationen.«


  Der Tod wandte sich an den Mann und zeigte sich ihm. »Seid mir gegrüßt, Minister«, sagte

  er.


  Der Mann konnte seinen Mund nicht mehr schließen und stammelte: »S-s-s-…«


  »Versuch es mit Singen«, riet der Prinz gutgelaunt.


  Thanatos wandte sich wieder an den Prinzen: »Mein Mitarbeiter teilte mir mit, Ihr wünschtet mich

  zu sprechen.«


  »Ich bin sehr besorgt über das große Leiden in dieser Gegend«, sang Mym. »Ich will die Not

  lindern, aber die Umstände, die ich nicht kontrollieren kann, binden mir die Hände. So dachte

  ich, daß vielleicht Ihr, der Ihr Euch doch mit solchen Situationen auskennt, einen Rat

  wißt.«


  Der Tod hob sein Handgelenk und tippte gegen eine schwere Uhr, die er dort trug. Augenblicklich

  stand alles still. Die Miene des Ministers gefror.


  Die Wolken am Himmel zogen nicht weiter. Die Rauchsäule von einem Feuer in der Ferne wurde starr.

  Nichts regte sich mehr; nichts bis auf Thanatos, sein bleiches Pferd und Mym.


  »Der Umstand, daß Ihr in der Lage seid, Inkarnationen zu sehen und wahrzunehmen, deutet darauf

  hin, daß Ihr zu unserer Art gehören müßt«, sagte der Tod. »Daher will ich mich um Euren Wunsch

  kümmern. Chronos mag einen Rat wissen.« Er strich mit einem Knochenfinger über die Uhr, und kurz

  darauf stand eine Gestalt in einem weißen Umhang neben ihnen, die ein großes, glühendes

  Stundenglas in der Hand hielt.


  »Ja bitte, Thanatos«, sagte der Neuankömmling, der von allen Inkarnationen den Menschen am

  meisten glich. »Ah, da haben wir ja auch Mars. Wie schön, Euch beide zusammen zu sehen.«


  »Mars?« entfuhr es Mym.


  »Mars?« fragte auch Thanatos, gleichermaßen verblüfft.


  »Hat er denn sein Amt noch nicht angetreten?« wunderte sich Chronos. »Tut mir leid, da muß ich

  wohl etwas durcheinandergebracht haben. Ihr müßt aber wissen, daß ich entgegengesetzt der Zeit

  reise. Ich muß diesen dummen Vorfall wohl löschen.«


  »Nein!« rief Mym. »Irrtümer haben schon zuviel Unheil gebracht. Ich werde das kleine Geheimnis

  für mich behalten, wenn Euch damit gedient ist. Doch nun sagt mir, was der Kriegsgott Mars mit

  allem zu tun hat?«


  Chronos, die Inkarnation der Zeit, tauschte mit Thanatos einen Blick aus, bevor er die Achseln

  zuckte. »Die Ursache für diese Not ist der Krieg. Ein Krieg verschlingt und vergeudet Vorräte. So

  werden die Nahrungsmittel zerstört, die dann den Bedürftigen nicht mehr zukommen können. Um also

  eine solche Not zu beseitigen, müßt Ihr zuerst den Krieg aufheben. Da Ihr bald zu Mars, zur

  Inkarnation des Krieges werdet, sollte es Euch nicht allzu schwerfallen, mit dieser Katastrophe

  fertigzuwerden.«


  »Ich werde Mars?« sagte Mym wie betäubt. »Aber ich muß ein Königreich regieren. Und auf mich

  wartet eine Braut, die ich heiraten will.«


  »Na ja, es besteht natürlich auch die Möglichkeit, das Amt abzulehnen«, erklärte Chronos. »Nichts

  ist unveränderlich vorherbestimmt, und die Wirklichkeitsebene, an die ich mich erinnere, kann

  sich durchaus in eine andere verwandeln. Doch wenn es Euch ernst damit sein sollte, das Leiden in

  der Welt zu lindern…«


  Mym sah auf die Pritschen, auf denen Sterbende lagen, Männer wie Frauen wie Kinder. »Ich muß

  dieser Not ein Ende bereiten!« erklärte er.


  »Dann sollt Ihr dazu reichlich Gelegenheit erhalten«, sagte Chronos. »Ich bin ehrlich froh, daß

  sich die Zukunft zumindest in dieser Frage nicht wandelt. Es hat mir stets viel Vergnügen

  bereitet, mit Euch zusammenzuarbeiten, und es hat mich schmerzlich bewegt, als Ihr Euer Amt

  wieder abgegeben habt. Doch natürlich ist das für Euch noch Zukunftsmusik.«


  »Ihr lebt in… in der Vergangenheit?« erkundigte sich der Prinz und verfiel in seinen Singsang,

  weil er in seiner Erregung erst recht zum Stottern neigte. »Von der Zukunft zurück in die

  Vergangenheit?«


  »Ja, ganz genau. Man sollte vielleicht annehmen, daß ich mich nach einiger Zeit daran erinnern

  sollte, daß ich die Dinge anders herum sehe als Ihr, aber, leider, leider, ich verwechsle so oft

  das eine mit dem anderen.« Er wandte sich an den Tod. »Wie lange ist es her, daß es bei der

  Mars-Inkarnation zu einem Amtswechsel kam? Ich bin in der letzten Zeit so furchtbar beschäftigt

  gewesen, daß ich nichts davon mitbekommen habe.«


  »Der Wechsel wurde noch nicht vollzogen«, antwortete Thanatos.


  Chronos verzog das Gesicht. »Da haben wir es wieder einmal! Natürlich hat der Wechsel noch nicht

  stattgefunden. Ich hüpfe soviel in Vergangenheit und Zukunft herum, da dachte ich, es gebe schon

  eine neue Mars-Inkarnation. Ach, es ist furchtbar mit mir…« Er schüttelte den Kopf.


  »Hm, nun sagt mir doch, aus welchem Grund Ihr mich gerufen habt?«


  »Ich schätze, Ihr habt die Antwort auf meine Frage bereits gegeben«, sagte Thanatos. »Ich wollte

  nämlich wissen, warum dieser Sterbliche hier Inkarnationen sehen kann. Da Ihr aber eben erklärt

  habt, daß er bald zu uns gehören wird, ist für mich alles klar.«


  »Da bin ich aber froh, in dieser Angelegenheit geholfen zu haben.« Das Stundenglas leuchtete hell

  auf, und schon war Chronos verschwunden.


  »Wenn er rückwärts lebt«, fragte Mym, »warum spricht er dann nicht auch rückwärts?«


  »Er beherrscht die Zeit eben«, erläuterte Thanatos. »Er dreht den Zeitablauf nur für sich

  persönlich um, und das auch nie für eine längere Frist. Aber wie Ihr selbst hören konntet, rufen

  auch kürzere Umkehrungen bei ihm einige Verwirrung hervor. Er ist ein braver Mann und eine

  verläßliche Inkarnation, aber Schicksal ist der einzige von uns, der ihn wirklich verstehen und

  begreifen kann. So denn, da Eure Frage beantwortet ist…«


  »Haltet ein! Wartet! Meine Frage ist keineswegs beantwortet!« sang Mym. »Ich weiß nichts mit

  dieser Aussicht anzufangen, zur Inkarnation des Krieges zu werden. Alles, was mich jetzt

  interessiert, ist eine schnellstmögliche Lösung zur Beseitigung der Not!«


  »Ihr dürft nicht so kurzfristig denken«, ermahnte ihn Thanatos. »Sobald Ihr Mars geworden seid,

  wie Chronos es vorhergesagt hat, seid Ihr in einer Position, in der Ihr alle Nöte beseitigen

  könnt, die Euer Herz bewegen.«


  »Aber damit ist den Hungernden hier nicht geholfen!«


  Thanatos nickte. »Da habt Ihr recht. Im Interesse von guten Beziehungen zwischen den

  Inkarnationen will ich jemanden rufen, der Euch sicher weiterhelfen kann.« Er blickte hinauf in

  den Himmel. »Gäa, hört Ihr mich?«


  »Gäa?« wiederholte der Prinz. Er glaubte allmählich, überhaupt nichts mehr zu verstehen.


  Dünner Dunst bildete sich in der Luft, verdichtete sich zu Nebel und endlich zu Rauch, aus dem

  sich eine menschenähnliche Form entwickelte, die sich in eine große, ganz in Grün gekleidete Frau

  entwickelte. »Was gibt’s, Thanatos?«


  »Dieser Mann hier ist zur Zeit noch ein Sterblicher, doch er wird in einiger Zeit das Amt des

  Mars einnehmen«, erklärte Tod. »Zumindest hat Chronos das gesagt. Doch im Moment sorgt der Mann

  sich um sein Volk, das hier verhungert.«


  Gäa betrachtete Mym. »Dann schickt es sich wohl für mich, ihn zu unterstützen. Ich könnte zum

  Beispiel das örtliche Klima verbessern, so daß man eine reiche Ernte erwarten darf…«


  »Bis dahin vergeht mindestens ein Vierteljahr«, sang der Prinz. »Und bis dahin werden die meisten

  hier tot sein.«


  Gäa, die Inkarnation der Erde und der Natur, dachte einen Moment nach. »Dann lasse ich Manna vom

  Himmel regnen.«


  Sie breitete die Arme aus, verwandelte sich in Nebel und Dunst zurück und war kurz darauf

  verschwunden.


  »Manna?« sang Mym und war jetzt noch verwirrter als zuvor.


  »Gäas Wege sind mitunter recht sonderbar«, erklärte der Tod.


  Ein Nebel senkte sich über den Boden und nahm Form an. Mym bückte sich und hob mit der

  Fingerspitze ein wenig von der weißen Masse auf.


  Er hielt den Finger an den Mund und probierte vorsichtig. »Das ist Manna?« fragte er.


  »Wahrscheinlich kennt Eure Sagenwelt kein Manna«, vermutete Thanatos. »In der

  christlich-jüdischen Mythologie kennt man Manna als nahrhafte Substanz, die vom Himmel regnet.

  Ich schätze, es handelt sich dabei um sich rasch vermehrende Luftsporen oder etwas

  Ähnliches.«


  »Also ist Manna Nahrung«, keuchte Mym, als er verstand.


  »Ich denke, Ihr seid Gäa jetzt einen Gefallen schuldig«, sagte Thanatos. Dann bestieg er seinen

  Schimmel, berührte die Uhr und ritt hinauf in den Himmel.


  Das Land und die Leute erwachten wieder zum Leben. »Laßt unsere Männer das Manna einsammeln«,

  befahl der Prinz dem Minister.


  Dieser sagte lieber gar nichts mehr, sondern machte sich daran, Männer abzukommandieren und neue

  anzufordern, ohne darüber nachzudenken, was eigentlich vorgefallen sein mochte.


  Auf diese Weise konnte eine sehr große Anzahl der Hungernden mit Nahrung versorgt werden. Das

  Manna erschien jeden Tag von neuem, und bald wurden alle satt. Niemand verstand dieses Wunder,

  bis auf Mym, doch der beschäftigte sich jetzt mit anderen Fragen. Er sollte zur Inkarnation des

  Krieges werden? Ausgerechnet er? In dieser Angelegenheit hatte er noch das eine oder andere Wort

  mitzureden. Außerdem hatte er jetzt als Normalsterblicher schon alle Hände voll zu tun.


  Andererseits wirkte der Anblick der Hungernden und Sterbenden lange in ihm nach. Falls es

  wirklich eine Möglichkeit gab, solches Leid ein für alle Mal aus der Welt zu schaffen…


  Die Zeit verstrich; keine weiteren Inkarnationen zeigten sich. Mym glaubte schon, seine Begegnung

  mit Hungersnot, Tod, Zeit und Natur seien eine Halluzination und der plötzliche Überfluß an Manna

  nichts weiter als eine Laune des Klimas gewesen.


  Entzücken von Malachit war weiterhin liebenswert und ihm treu ergeben, und Mym verstand es immer

  besser, mit der Erweiterung seiner Erfahrungen und Kenntnisse, die Zügel des Regierungsgeschäftes

  fester und sicherer in die Hand zu nehmen. Der Radschah schickte ihn auf Mission ins Ausland,

  damit sich zum Wohle des Königsreiches sein Horizont noch mehr erweiterte.


  Es erwies sich, daß er auf solchen Reisen erstaunlich erfolgreich war. Er nahm Entzücken mit,

  damit sie - im wahrsten Sinne des Wortes - für ihn sprechen konnte. Sie war so wunderschön, daß

  keiner der Fürsten und Herrscher in den anderen Ländern etwas gegen ihre Anwesenheit einwenden

  konnte. Entzücken war zu großer Höflichkeit und Zurückhaltung erzogen, so daß die Ehefrauen der

  Herrscher sie nicht mit Mißgunst betrachteten. Am wichtigsten war jedoch, daß sie Mym wie kein

  anderer Mensch verstand. Er brauchte nur wenige Gesten zu machen und ein paar Worte zu summen,

  und schon war Entzücken in der Lage, auch kompliziertere Sachverhalte vorzutragen. Da man sich

  bei internationalen Konferenzen oft eines Dolmetschers bedienen mußte, fand auch niemand etwas

  dabei, daß dieser junge Prinz aus Indien seine eigene Dolmetscherin mit auf Reisen nahm; und es

  kam ihm wiederum zugute, daß Entzücken mehrere Sprachen beherrschte. So konnte Mym sein Stottern

  fast immer verborgen halten.


  Gudscherats größte Sorge war seine Rückständigkeit. Das Land bedurfte dringend einer

  Modernisierung, und dafür waren Kredite unabdingbar. Also mußte man sich bei Onkel Zucker im

  Westen um ein Darlehen kümmern.


  Mym dachte lange darüber nach. Es war ihm klar, daß selbst Onkel Zucker nicht aus purer

  Menschenfreundlichkeit Kredite gewähren würde, sondern dafür das eine oder andere Entgegenkommen

  erwartete. Doch was hatte ein rückständiges und armes Land wie Gudscherat im Gegenzug zu

  bieten?


  Nach einer Weile glaubte Mym, die Lösung gefunden zu haben. Er begab sich mit Entzücken vor den

  Radschah. »Mein Geliebter glaubt, er könne vom Westen einen Kredit über eine Milliarde Dollar

  erhalten«, verkündete sie dem König.


  Der Radschah geriet fast ein wenig außer sich. Er hätte es offenbar nicht für möglich gehalten,

  wie gut sein Sohn und seine Braut zusammenarbeiteten. Und normalerweise hatten Frauen bei

  Regierungsgeschäften den Mund zu halten; ganz abgesehen davon, daß der König Frauen in solchen

  Fragen für inkompetent hielt.


  Aber nach all den Mühen, die er auf sich genommen hatte, um Mym endlich zu der Verlobung zu

  bewegen, wollte er sein persönliches Vorurteil in diesem Fall hintenanstellen und hören, was

  Entzücken weiterhin zu sagen hatte. »Wie soll dieses Wunder denn bewirkt werden?« fragte er

  neugierig.


  Entzücken warf einen Blick auf Mym, der nur leise »Basis« summte.


  »Wir könnten uns bereit erklären, in unserem Königreich eine Militärbasis…«, begann sie.


  »Das kommt überhaupt nicht in Frage!« schimpfte der Radschah. »Wir haben noch nie fremdes Militär

  auf unserem Staatsgebiet geduldet.«


  Doch Mym gab Entzücken bereits weitere Zeichen.


  »Teurer und über alles geliebter Schwiegervater in spe«, flötete Entzücken und setzte ihr

  gewinnendstes Lächeln auf. »Mein Geliebter ist sich der damit verbundenen Problematik durchaus

  bewußt. Doch wir leben in der Moderne, und die Entwicklungen der modernen Welt kann ein Land wie

  Gudscherat nicht einfach ignorieren. Es wäre besser für uns, die Einrichtung einer Militärbasis

  zu akzeptieren. Man heuert dann gewiß Einheimische an, womit wir auch etwas gegen das Problem der

  Arbeitslosigkeit getan hätten. Und wir könnten unsere Spione dort einschleusen, damit sie uns

  über die militärische Entwicklung auf dem laufenden halten. Sagt selbst, erhabenster Radschah,

  gibt es einen einfacheren Weg, an militärische Geheimnisse zu gelangen?«


  Der König sagte nichts und dachte nach. Mym wußte, daß sein Vater sich nicht so sehr von der

  Logik der Argumente beeindrucken ließ. Der Radschah freute sich vielmehr darüber, wie es Mym im

  Verein mit Entzücken gelungen war, sich zu einem so geschickten Diplomaten zu entwickeln.

  Natürlich waren die Worte von ihrer Zunge gekommen, doch die beiden hatten sich vorher lange über

  dieses Thema unterhalten, und so steckte in Entzückens Rede auch die Logik Myms. Seine

  Sprachbehinderung war dem Radschah stets wie ein Wermutstropfen erschienen; jetzt, da er

  miterleben durfte, wie beredt sich der Prinz auszudrücken verstand (wenn auch mit der Hilfe

  seiner Braut), war der König zutiefst zufrieden. »Gut und schön«, sagte der König, »aber eine

  solche Militärbasis würde von Onkel Essig im Norden als Affront empfunden werden.«


  Mym gab neue Zeichen.


  »Das müßte nicht unbedingt zum Nachteil für uns werden«, sagte Entzücken und zeigte ihm ein

  Lächeln, das Eis zum Schmelzen bringen konnte.


  »Denn so könnten wir vor aller Welt die Unabhängigkeit Gudscherats von dieser Macht

  demonstrieren.«


  »Ja, ja, nur…«


  Mym summte rasch etwas. Entzücken beugte sich weit vor. Der Radschah mochte zwar alt sein, aber

  er hatte stets die Reize der Weiblichkeit zu schätzen gewußt. Nun glitzerten seine Augen, als sie

  direkt vor sich Entzückens tiefes Dekollete wahrnahmen. »Außerdem dürfen wir ja nicht vergessen,

  daß Onkel Zucker uns die Gewährung der Basis mit einer Milliarde Dollar versüßt; gar nicht daran

  zu denken, wie unabhängig wir mit einer solchen Summe werden könnten.«


  Der Radschah schüttelte den Kopf, ohne dabei den köstlichen Anblick aus den Augen zu

  verlieren.


  Endlich seufzte er. »Macht es so«, brummte er. »Auch einem Prinzen muß gestattet sein, seine

  eigenen Fehler zu machen.«


  Mym war sich bewußt, daß er ohne Entzücken nie die Einwilligung des Radschahs erhalten hätte. Der

  alte Mann war zäh und streng wie eh und je. Er erkannte die Logik ihrer Argumente und wußte, daß

  Mym und Entzücken ganz gewiß den Kredit bekommen würden, wenn sie im Westen so geschickt

  auftraten wie vor ihm. Mehr als alles andere wünschte sich der Radschah, daß ihm ein weiser

  Herrscher von seinem Blut auf den Thron folgte, und Mym hatte ihm gerade bewiesen, daß er sich in

  dieser Hinsicht keine Sorgen mehr zu machen brauchte.


  Mym und Entzücken flogen mit dem Teppich zum landeseigenen, ziemlich unmodernen Flughafen und

  bestiegen dort eine der wenigen Maschinen, die in den Westen aufbrachen. Magie war eine

  wunderbare Sache, solange sie auf Gudscherat beschränkt blieb. Für das internationale Auftreten

  empfahlen sich jedoch naturwissenschaftliche Einrichtungen. Entzücken fürchtete sich ein wenig

  vor dem riesigen Flugzeug und seinen mächtigen Düsentriebwerken. Dafür gefielen ihr die weichen

  Sitze in der ersten Klasse um so mehr. Besonders begeisterten sie die hübschen Stewardessen in

  ihren adretten Uniformen. Das Flugzeug stieg hoch in die Luft und durchstieß die Wolken. »Warum

  können wir hier drinnen noch atmen, die Luft mußte doch viel zu dünn sein?« fragte Entzücken

  besorgt. »Wenn ich mit einem Teppich so hoch geflogen bin, geriet ich in arge Atemnot. Und kalt

  ist es mir auch geworden.«


  »Man pumpt Luft in das Innere eines Flugzeugs«, erklärte er ihr.


  »Was ist die Wissenschaft doch für eine wunderbare Sache!«


  Pünktlich nach Zeitplan gelangten sie in den legendären Westen. Das Flugzeug landete in der Stadt

  Washington; dort wurden die beiden von einem hochstehenden Beamten in einer Limousine erwartet.

  Man brachte sie in ein vornehmes Hotel, wo jedes Zimmer über warmes Wasser, elektrisches Licht

  und Farbfernsehen verfügte.


  Entzücken kam aus dem Staunen gar nicht mehr heraus. Natürlich kannte sie diese Geräte, denn so

  schrecklich rückständig war ihre Heimat nun auch wieder nicht, aber sie hatte solche Apparate

  noch nie so weit verbreitet gesehen; selbst das gemeine Volk schien Zugang zu ihnen zu

  haben.


  Sie trafen sich mit dem Präsidenten von Onkel-Zucker-Land und trugen ihm ihren Vorschlag

  vor.


  Nachdem er und seine Minister ausgiebig Entzücken betrachtet hatten, kamen sie zu dem Schluß, den

  Vorschlag zu akzeptieren. Natürlich wollten sie nichts lieber als eine Militärbasis in

  Gudscherat, und da erschien ihnen der Kredit als Preis dafür nicht zu hoch. Allerdings machten

  sie den Gegenvorschlag, statt Bargeld Güter auszuhändigen, die im Westen produziert worden

  waren…


  Entzücken erklärte sich einverstanden und schenkte dem Präsidenten und seinem Kabinett ein

  Lächeln, das selbst im tiefsten Winter den Schnee zum Schmelzen gebracht hätte. Natürlich begann

  nun erst die eigentliche Verhandlungsarbeit, aber ein erster Schritt zum gegenseitigen Auskommen

  war gemacht. Mym wünschte für sein Land moderne wissenschaftliche Düngeverfahren, Erntemaschinen

  und Lastkraftwagen, um die Feldfrüchte auf die Märkte der Städte zu schaffen. Der Präsident und

  seine Minister stimmten zu, und so stand der Modernisierung von Gudscherat nichts mehr im

  Wege.


  Währenddessen näherten sich auch die Verhandlungen über Entzückens Mitgift ihrem Ende; man konnte

  bereits ein ungefähres Datum für die königliche Hochzeit festlegen - immerhin zwei Jahre nach den

  Ereignissen im Flitterwochen-Palast. »Bald gehörst du mir!« sang Mym.


  »Ich gehöre doch schon so lange dir«, antwortete sie. »Und bald können wir auch für einen

  Thronfolger sorgen.«


  Doch die Wege des Schicksals und der Politik sind verworren und bisweilen trügerisch. Irgendwo

  auf der Welt herrschte immer Krieg, seien es nun globale Konflikte, in die ganze Kontinente

  verwickelt waren, oder seien es nur kleine Streitigkeiten an entlegenen Orten. In diesen Wochen

  herrschte überall Ruhe, bis auf die immer wieder aufflammenden Grenzscharmützel zwischen

  Gudscherat und seinem östlichen Nachbarn Radschastan. Dieser Konflikt, mochte er auch noch so

  klein sein, verschlang doch wertvolle Ressourcen, die Mym eigentlich dringend zur Modernisierung

  seines Landes benötigt hätte, vor allem für seinen Kampf gegen den Hunger in bestimmten Regionen.

  Also beschloß er, sich um diesen Krieg zu kümmern, und reiste mit Entzücken nach Delhi, wo er mit

  den Ministern von Radschastan zusammentraf.


  Die Verhandlungen verliefen zufriedenstellend, denn mittlerweile war aus Mym und Entzücken ein

  wirklich eingespieltes Team geworden. Tatsächlich bemerkten die radschastanischen Minister gar

  nicht, daß Mym im Grunde gar nichts sagte und nur Entzücken Fragen, Antworten und Vorschläge an

  sie richtete. Beide Seiten kamen überein, an der Grenze eine entmilitarisierte Zone einzurichten.

  Jedem Unbewaffneten sollte erlaubt sein, unbehindert ins Nachbarland zu gelangen, um dort seinen

  Geschäften nachzugehen. Viele der Bauern auf beiden Seiten der Grenze gehörten demselben Stamm

  an; der Krieg hatte ihnen daher die größten Belastungen aufgebürdet. So freute sich dieser Stamm

  besonders über das Ende der Feindseligkeiten. Die beiden Königreiche tauschten wertvolle

  Geschenke aus und schlossen Frieden.


  Dank der Bemühungen von Mym war somit auch der letzte Krisenherd auf der Welt beseitigt worden.

  Dies war Anlaß zu einem großen Fest, und der Tag des Friedensschlusses wurde zum Feiertag

  erklärt. Doch gerade in diesem Erfolg lag der Same des Untergangs von Myms Hoffnungen.


  Der Radschah von Radschastan war so begeistert von Myms Auftritten und diplomatischem

  Verhandlungsgeschick, daß er auf die Idee verfiel, die neue Völkerversöhnung durch Vermählungen

  Dauer und Festigkeit zu geben. Dieser Radschah hatte einen Sohn, und auch Myms Schwester war im

  heiratsfähigen Alter. Einer Heirat zwischen den beiden stand nichts im Wege, wenn man von den

  traditionellen Mitgiftverhandlungen absah.


  Im Grunde wollte der Radschah nicht diese Ehe, er wollte Mym. »Mein Sohn hat sich zwar in allen

  prinzlichen Unterweisungen als sehr gelehriger Schüler gezeigt, doch ihm fehlt Euer Genius«,

  erklärte er Mym. »Daher möchte ich Euch an der Spitze des Landes sehen, nachdem ich in die

  nächste Inkarnation übergegangen bin.« Denn in Indien war es ja so, daß die Menschen nicht

  wirklich starben. Sie verloren zwar ihre alten und verbrauchten Körper, aber ihre Seele gelangte

  dann in einen neuen Körper, und solebten sie ihr nächstes Leben, das nach ihrem Lebenswandel

  entweder besser oder schlechter ausfiel als das davor.


  Mym erschrak darüber so sehr, daß er keine Antwort geben konnte. »Aber Prinz Stolz ist mit mir

  verlobt!« widersprach Entzücken wütend.


  »Verlobungen lassen sich auch wieder auflösen«, erklärte der Radschah ungerührt. »Mein Sohn wird

  Euch freien. Meine Tochter hingegen nimmt den Prinzen Stolz von Gudscherat.«


  Mym fand endlich seine Sprache wieder und öffnete den Mund, doch Entzücken sagte rasch: »Wir

  wollen Euer großzügiges Angebot wohlwollend prüfen«, und drängte Mym aus der Halle.


  Als sie wieder in ihren Privatgemächern waren, bebte der Prinz vor Zorn. »Ich kann und will diese

  Frau nicht heiraten!« sang er empört. »Denn ich liebe nun einmal dich.«


  »Und ich liebe niemanden außer dir«, gab sie freundlich zurück. »Doch wir können den Vorschlag

  des Radschahs nicht einfach übergehen. Radschastan ist ein großes und mächtiges Königreich. Wir

  dürfen den Radschah nicht sein Gesicht verlieren lassen, vor allem nicht jetzt, da wir gerade

  erst zum Friedensschluß gefunden haben. Deshalb kehren wir in unsere Heimat zurück und beraten

  mit unseren Vätern, ob es einen Ausweg aus dieser Situation gibt, bei dem keine Seite ihr Gesicht

  verliert.«


  Mym sah ein, daß Entzückens Vorschlag vernünftig war. Sie kehrten nach Ahmedabad zurück und

  trugen dem Radschah von Gudscherat die neue Lage vor.


  »Eine Verbindung mit Radschastan?« entfuhr es ihm. »Aber das wäre ja wunderbar! Ich beuge mich

  gern der Weisheit des dortigen Radschahs.«


  »Aber ich soll Entzücken heiraten!« empörte sich der Prinz.


  »Mach dir darüber keine Gedanken. Ich hebe hiermit deine Verlobung mit Entzücken auf. Sie ist

  jetzt frei für den Prinzen von Radschastan.«


  »Aber ich will Entzücken heiraten!« erklärte Mym.


  Der Radschah sah ihn streng an. »Seit wann hat der Wille eines Prinzen etwas damit zu tun?«

  stellte er fest.


  »Als ich mich weigerte, Entzücken zu nehmen, schicktet Ihr mich zusammen mit ihr in diesen

  Zauber-Palast!«


  »Dann gehst du eben wieder dorthin, doch diesmal mit der Prinzessin von Radschastan. Die

  Verbindung mit unserem östlichen Nachbarn erscheint mir besser als die mit Maharaschtra.«


  Mym erkannte, daß es sinnlos war, in dieser Frage weiter mit seinem Vater zu reden. Der hatte

  seine Entscheidung schon gefällt. Mym kochte vor Zorn, als er sich zurückzog.


  Ein Bote wurde zu Entzückens Vater gesandt. Der Radschab, von Maharaschtra reagierte nicht so wie

  Myms Vater. »Wir haben lange und ausgiebig über die Mitgift verhandelt! Jetzt ist es zu spät, die

  Verlobung zu lösen! Die Hochzeit findet statt!«


  Doch Myms Vater blieb ebenso unerbittlich. Er hatte sich für die neue Verlobung entschieden, und

  dabei blieb es. Mym wurde bald wieder in seinem Palast festgesetzt und Entzücken nach Hause

  geschickt.


  Der Radschah von Maharaschtra war so wütend über diese ungehörige Zurückweisung, daß er

  Gudscherat den Krieg erklärte.


  Mym, der nun allein war, wenn man von den Wächtern, Bediensteten und Konkubinen in seinem Palast

  absah, lief zornig durch seine Gemächer.


  Seine ohnmächtige Wut schwebte wie eine schwarze Wolke vor ihm her. Er weigerte sich mit aller

  Kraft, um Entzücken betrogen zu werden, aber in seiner Not fiel ihm kein Ausweg ein, mit dem er

  wieder mit ihr zusammenkommen könnte.


  Sicher, sein Vater mochte sterben oder dem Altersschwachsinn verfallen, doch darauf durfte Mym

  nicht bauen. Solange sein Vater auf dem Thron saß, geschah sein Wille. In viel zu kurzer Frist

  würde er sich im Flitterwochen-Palast wiederfinden, um sich an eine neue Prinzessin zu gewöhnen.

  Und wenn es ihm diesmal gelingen sollte, ihren Reizen nicht zu erliegen und den Fallen des

  Palastes zu entkommen, so würde ihm das doch nichts nützen, denn sein Vater würde ihn auch so mit

  der Dame aus Radschastan vermählen.


  Mym stand vor einem großen Fenster, durch das man auf den Palasteingang blicken konnte.


  Wächter marschierten dort auf und ab und stellten sicher, daß niemand ohne besondere Erlaubnis

  hereinkam. Mym biß sich auf die Zunge.


  Sein Körper bebte erwartungsvoll, als er im Mund das Blut schmeckte. Er wollte sich nicht länger

  an diesem Ort gefangenhalten lassen!


  Doch während er sich in einen Berserker verwandelte, geschah etwas Merkwürdiges.


  Draußen näherte sich vom Nachthimmel ein leuchtender Gegenstand.


  Der Prinz starrte darauf und erkannte ihn schließlich: ein großes, rotes Schwert mit einer Klinge

  aus leuchtendem Stahl, das anscheinend aus eigener Kraft heranschwebte. Mym ahnte, daß nichts

  dieser scharfen Klinge widerstehen konnte.


  Offenbar handelte es sich um ein Zauberschwert.


  Doch der Zorn wütete noch in ihm. Er wollte sich nicht länger von dieser Erscheinung ablenken

  lassen und wandte sich ab.


  Das rote Schwert kam in den Palast. Es fuhr durch das Glas der Fensterscheibe, ohne es zu

  zerstören oder sich von ihm aufhalten zu lassen.


  Mym fuhr herum und war bereit, gegen alles anzukämpfen, was sich ihm jetzt in den Weg stellen

  wollte, sei es nun menschlich oder übernatürlich. Roter Schaum stand ihm vor dem Mund.


  Das Schwert kam unmittelbar vor ihm zum Stehen. Sein Leuchten wurde stärker. Es forderte ihn

  heraus!


  »Verdammt sollst du sein!« rief der Prinz und spuckte blutigen Speichel aus. Er streckte

  blitzschnell eine Hand aus und ergriff den Knauf des Schwertes.


  Das Leuchten der Klinge wurde noch intensiver.


  Der Schein umhüllte Mym und erhellte den ganzen Raum. Und im Verein damit kam ein weitaus

  stärkeres inneres Glühen, das Mym sich seiner selbst stärker bewußt werden ließ als je zuvor. Er

  kam sich ungeheuer stark, unverletzlich und zu allem fähig vor. Sein Berserkerzorn wurde von

  diesem neuen Gefühl verdrängt, und immer mehr von dieser wundersamen Macht breitete sich in ihm

  aus.


  Während er sich selbst verwundert bestaunte, ertönte ein Flüstern. Mym drehte sich um und

  entdeckte einen dünnen Nebel, der sich verdichtete und die Form einer Frau annahm.


  Deren Augen waren blau wie ein Sommerhimmel, und sie hatte grünes Haar.


  »Gäa!« rief er erstaunt, als er die Inkarnation der Natur erkannte.


  »Euch ist nun das Amt der Inkarnation des Krieges, den man auch unter solchen Namen wie Mars,

  Ares und so weiter kennt, übertragen worden«, erklärte sie ihm. »Ich dachte mir, ich schaue

  selbst einmal kurz vorbei für den Fall, daß Ihr noch die eine oder andere Frage habt.«


  Nun erinnerte sich der Prinz wieder. Chronos, die Inkarnation der Zeit, hatte vor Zeiten ein

  derartiges Erlebnis geweissagt.


  »A-a-abe-e-er…«, begann er und wechselte dann rasch auf seinen Singsang über. »Aber ich möchte

  nicht der Kriegsgott werden! Alles, was ich will, ist Entzücken zur Frau zu bekommen.«


  »Das verstehe ich doch«, erklärte Gäa freundlich. »Allerdings sollt Ihr vorher folgendes

  bedenken: Ihr müßt das Amt nicht annehmen. Wenn Ihr das Schwert zurückweist, es freisetzt, wird

  es davonschweben und zum zweitbesten Kandidaten reisen. Ihr könnt dann Euer Leben als

  Normalsterblicher fortsetzen. Ich bin nun hier, um Euch bei der Entscheidungsfindung zur Seite zu

  stehen.«


  Mym erinnerte sich, wie sie für die Hungernden das Manna vom Himmel hatte regnen lassen, und er

  bedankte sich jetzt bei ihr dafür.


  »Seht Ihr«, sagte die Natur dann, »die Inkarnation des Krieges existiert nur so lange, wie

  irgendwo auf der Erde gekämpft wird. Wo immer Truppen einander gegenüberstehen, dort reist Mars

  hin, um das Geschehen zu überwachen. Schließlich bedarf diese Welt einer gewissen Ordnung. In den

  seltenen Zeiten, in denen überall auf der Erde Friede herrscht, löst Mars sich auf, und seine

  Seele fährt, je nach Vermögen, in den Himmel oder in die Hölle. Kürzlich erst fand der letzte

  Krieg sein Ende. Euer Vorgänger löste sich auf, und das rote Schwert war herrenlos. Doch nun

  braut sich wieder ein Krieg zusammen, und daher wird ein neuer Mars gebraucht. Das rote Schwert

  ist folgerichtig zu Euch gekommen. Nicht jeder kann zur Inkarnation des Mars werden. Nur jemand,

  der im Umgang mit Waffen geübt ist und sich mit Strategie und Taktik auskennt, kommt überhaupt in

  Frage. Weiterhin muß er dieses Amt antreten wollen; das heißt, er muß der kriegerischste von

  allen Kandidaten in der Region sein, in der ein Krieg bevorsteht.«


  »Aber ich wünsche doch gar nicht…«


  »Der Wunsch nach Krieg drückte sich in den Gefühlen des Betreffenden aus«, erläuterte die Natur.

  »Wut und Zorn ziehen das Schwert geradezu magnetisch an. Daher kann sich das Schwert bei seiner

  Auswahl nicht geirrt haben.«


  Nein, geirrt hatte es sich in dieser Frage bestimmt nicht. Es gab keine größere Wut als die eines

  Berserkers, und sei es auch wie bei Prinz Mym ein kontrolliertes Berserkertum. Also war er von

  dem roten Schwert auserwählt worden.


  »Und doch kann ich ablehnen«, sang er. »Ich kann genauso gut sterblich bleiben und Entzücken

  heiraten, oder?«


  »Ihr könnt ablehnen«, antwortete sie, »doch ich bezweifle sehr, daß Ihr dann Entzücken heiraten

  werdet. Nach einer Ablehnung bleibt Ihr Eurer Umgebung verhaftet. Es bliebe Euch dann, solange

  Ihr Euch nicht für den Freitod entscheidet, nichts anderes übrig, als die Prinzessin von

  Radschastan zu heiraten. Wenn Ihr Euch aber für das Amt entscheidet, erhaltet Ihr damit

  außerordentliche Macht. Ihr wärt dann durchaus in der Lage, Entzücken zu Euch zu holen.«


  »Aber sie bliebe eine Sterbliche!«


  »Ja, in gewisser Weise. Doch sie könnte an Eurer Seite sein, und ihr Leben wäre nicht nach Ablauf

  der festgelegten Spanne beendet. Allerdings müßte sie wohl ihre Heimat verlassen, das heißt, sie

  müßte sich dafür entscheiden, an Eurer Seite an einen anderen Ort zu ziehen.«


  »Sie wird sich bestimmt dafür entscheiden«, erklärte er überzeugt.


  »Dann hättet Ihr ja nichts zu verlieren, wenn Ihr Euch für das Amt entscheidet. Wie dem auch sei,

  ich muß Euch über einen Punkt in Kenntnis setzen…«


  »Aha, also ist doch ein Haken an der Sache!«


  »Eine Art Haken, ja«, bestätigte sie. »Es hat den Anschein, als habe Satan seine Hand im Spiel.

  Er hatte einen Groll gegen Euren Vorgänger und wollte ihn durch einen anderen ersetzen lassen.

  Satan arbeitete daher mit allem Eifer an einem für ihn ungewöhnlichen Fall: am Frieden auf der

  Erde. Es gelang ihm sogar, damit Erfolg zu haben, und so mußte Mars sich auflösen. Satan nimmt

  nun natürlich an, daß er mit einer neuen Inkarnation leichtes Spiel haben wird.«


  »Ich habe mit Satan nichts zu schaffen!« sang Mym. »Ich glaube als Hindu ja nicht einmal an

  ihn!«


  »Selbstverständlich, und als Prinz seid Ihr ohnehin allem Religiösen gegenüber skeptisch

  eingestellt.«


  Das war richtig, denn tief in seinem Innern unterwarf sich Mym keiner Religion. Er kam zu dem

  Schluß, daß allein sein Berserkerzorn der entscheidende Faktor für seine Berufung gewesen sein

  mußte, keineswegs aber sein Glaube an irgendeine Religion.


  »Nun wißt Ihr alles, was Ihr wissen müßt, und solltet Euch entscheiden«, sagte die Natur. »Wenn

  Ihr Euch zu sehr vor den Ränken des Teufels fürchten solltet…«


  »Zur Hölle mit dem Teufel!« sang der Prinz. »Wenn ich Entzücken bekommen kann, will ich alles

  tun, auch mich für das Amt der Inkarnation des Mars entscheiden.«


  »Ich habe mir gedacht, daß Ihr zu diesem Schluß gelangen würdet«, lächelte Gäa. »Dann seid

  herzlich in unseren Reihen willkommen, Mars.«


  




  6. Kapitel




  Mars




  »Zuerst müßt Ihr erfahren, wie Ihr reist«, erklärte Gäa. »Euch steht ein gutes Pferd namens

  Werre zur Verfügung, doch dient es eher offiziellen Anlässen. Weiterhin könnt Ihr Euch auflösen,

  doch diese Methode birgt ihre Risiken. Für den Normalgebrauch nehmt Ihr das Schwert. Diese Waffe

  verfügt über mannigfaltige Fähigkeiten, die Ihr allesamt mit Eurem Willen hervorrufen und

  einsetzen könnt. Wenn Ihr vorhabt, auf dem Schlachtfeld zu erscheinen, auf dem sich gerade zwei

  Heere gegenübertreten, so streckt Ihr nur die Schwertspitze in die Richtung aus, und schon trägt

  es Euch dorthin. Mehr noch, Ihr seid unmittelbar im nächsten Moment dort, denn das Schwert liebt

  die Gewalt über alles. Wenn Ihr nach Hause wollt - das heißt, zu Eurem Palast im Fegefeuer -, so

  müßt Ihr ihm nur den gedanklichen Befehl heim geben.«


  »Fegefeuer?« fragte Mym.


  »Eine Vorstellung aus den westlichen Religionen, die in gewisser Weise eine vergröberte Form des

  Nirwana darstellt. Denkt Euch eine Insel am Himmel, einen Ort in den Wolken, der für die

  Sterblichen unsichtbar bleibt, für die Unsterblichen aber real ist. Die Seelen derjenigen

  gelangen ins Fegefeuer, über die noch nicht entschieden ist, ob sie in den Himmel oder in die

  Hölle müssen.«


  »Bei der Reinkarnation geht es aber entschieden langfristiger und komplizierter zu«, sang

  Mym.


  »Wir im Abendland sind, was das Nach- und Weiterleben betrifft, nicht ganz so feinsinnig wie der

  Orient«, murmelte die Inkarnation der Natur entschuldigend. Doch der Prinz sagte sich, daß diese

  liebenswürdige Dame das feinsinnigste Wesen war, das er jemals getroffen hatte.


  »Ich denke, ich will zuerst Entzücken retten«, erklärte er.


  »Dazu müßt Ihr Euch für die gesteuerte Reise entscheiden«, sagte Gäa. »Zeigt mit der

  Schwertspitze in die Richtung, in die Ihr wollt, und schon trägt es Euch dorthin. Probiert es

  ruhig aus, je eher Ihr damit vertraut werdet, desto besser für Euch.«


  Der Prinz blickte auf das Schwert in seiner Hand, dessen Glühen sich zu einem trüben Rot

  abgemildert hatte. Er gewann mehr Achtung vor dieser Waffe. »Zuallererst muß ich wohl aus diesem

  Palast hinaus«, sang er vergnügt.


  »Das Schwert führt Euch durch die Mauern«, sagte Gäa.


  »Genau das bereitet mir einige Bauchschmerzen!«


  Gäa lächelte. »Eine Inkarnation ist nur so körperlich, wie sie es sein möchte. Ihr werdet durch

  die Wand fahren, als wäre sie dünner als Luft.«


  Vorsichtig zeigte er mit der Schwertspitze auf eine Zimmerwand, die nicht nach draußen führte,

  denn er wollte nicht auf den Burghof stürzen. Vorwärts, dachte er, aber

  langsam. Das Schwert bewegte sich, und er bewegte sich mit ihm. Er spürte weder einen

  Luftzug noch sonst etwas. Er blieb einfach stehen, bewegte sich aber, so ähnlich wie auf einem

  fliegenden Teppich.


  Verblüfft hob er die Schwertspitze etwas an, so daß sie nach oben wies, und in diesem Winkel

  schwebte er hinauf. Rasch brachte er die Schwertspitze wieder in die Horizontale, und schon

  schwebte er durch die Zimmerwand.


  Einen kurzen Moment umgab ihn Dunkelheit, dann stand er auf der anderen Seite der Wand. Er

  schwebte durch das Nachbarzimmer und erkannte, daß er sich keine Sorgen darum zu machen brauchte,

  versehentlich nach draußen zu gelangen, denn das Schwert hob die Schwerkraft für ihn auf. Mit

  diesem Gerät konnte er ohne die geringste Anstrengung fliegen.


  Gäa erschien als Dunstgestalt im Nachbarzimmer und fragte: »Sollen wir jetzt nach Maharaschtra

  aufbrechen?«


  Mym gefiel das Schwert immer besser. »Aber was passiert, wenn das Schwert meiner Hand

  entgleitet?« wollte er wissen, um seine letzten Zweifel zu beseitigen.


  »Versucht es doch.«


  Er ließ das Schwert los. Es trieb weiter durch die Luft; genauso wie er. »Aber ich berühre es ja

  nicht einmal!« rief er.


  »Das rote Schwert gehört Euch, bis Ihr seiner entsagt«, erklärte die Natur. »Und der Besitz geht

  viel tiefer als bloßes körperliches Berühren. Ihr könnt es einem anderen geben, auch einem

  Sterblichen, und es gehört noch immer nur Euch. Ihr könnt es in eine Scheide stecken und dennoch

  steuern. Es gehorcht immer Eurem Willen. Es besitzt große Fähigkeiten und ist als Symbol von

  ebenso großem Wert wie als Waffe.«


  Mym schob das Schwert in die reich verzierte Scheide, die er jetzt zu seinem Erstaunen an seiner

  Hüfte entdeckte, und schwebte ungestört weiter durch die Luft. »Also gut, dann los!« sang er. In

  Gedanken hob er die Spitze in einen Winkel von dreißig Grad und richtete sie nach Süden. Diesmal

  wünschte er sich eine rasche Reise.


  Er schoß in diesem Winkel nach oben, stieß durch den Palast und fand sich am Nachthimmel

  wieder.


  Diese Art von Reise begeisterte ihn von Moment zu Moment mehr.


  


  Dachte er hoch, so segelte er hoch, ohne Kälte oder einen Lufthauch zu spüren.


  »Doch Ihr müßt es steuern, wenn ihm der Zielpunkt nicht bekannt ist«, ließ sich neben ihm eine

  Wolke vernehmen.


  Mym kam das alles irgendwie bekannt vor. »Wart Ihr nicht auch beim Flitterwochen-Palast?« sang

  er.


  »Nicht eigentlich«, antwortete eine zweite Wolke. »Ich bin in allen Dingen, aber ich tauche nur

  dort auf, wohin ich gerufen werde.«


  »Im Flitterwochen-Palast sprach auch eine Wolke zu mir.«


  »Ja, das tun sie dort gelegentlich«, antwortete die Wolke, die sich zuerst gemeldet hatte. »Doch

  ich denke, Ihr möchtet landeinwärts steuern.«


  Mym sah nach unten und erkannte, daß er hoch über dem Indischen Ozean flog. Er drehte das Schwert

  in Gedanken nach Südosten und flog im nächsten Augenblick in die neue Richtung.


  Er befahl eine Beschleunigung, und die See und die dunkle Küste sausten in unfaßbarem Tempo unter

  ihm vorbei. Nicht nur daß Mym keinerlei Belästigungen ausgesetzt war, er konnte trotz der

  Dunkelheit der Nacht auch alles erkennen; offenbar eine weitere Gabe des Schwertes. Er schwebte

  rasch auf Bombay zu, wohin man Entzücken geschickt hatte.


  Überall in der Stadt brannten Lichter, doch der Radschah-Palast war der strahlendste Punkt von

  allen. Mym flog durch die Mauer und landete ohne Mühe auf einem der oberen Stockwerke.


  Doch leider war dieser Palast riesengroß und besaß unzählige Säle und Kammern. Wo sollte er hier

  Entzücken finden?


  Gäas Nebel erschien neben ihm. »Warum benutzt Ihr nicht Euer Schwert«, riet sie. »Mit seiner

  Hilfe könnt Ihr in jedermanns Körper schlüpfen und mit seinen Sinnen wahrnehmen, ohne daß der

  Betreffende etwas davon bemerkt.«


  »Ich könnte in Entzücken schlüpfen?« fragte der Prinz. »Ich möchte sie aber nicht in einem

  privaten Moment stören…«


  »Damit werdet Ihr auch kaum in Berührung kommen. Ihr nehmt nur mit ihren Augen und Ohren wahr, wo

  sie sich gerade aufhält, und dann laßt Ihr Euch von dem Schwert dorthin bringen.«


  Mym berührte das Schwert. Entzücken von Malachit, befahl er.


  Doch nichts tat sich.


  »Namen und erst recht Titel sagen dem Stück nichts«, erklärte die Natur. »Es nimmt nur die

  Persönlichkeit selbst wahr.«


  Jetzt dachte Mym an die Frau, die er liebte.


  Und schon blickten seine Augen auf einen Zierdolch für Frauen. Mym blinzelte und fand sich in

  einer Kammer wieder.


  Er hatte den Dolch gesehen. Entzücken plante wohl wieder, Selbstmord zu begehen.


  Der Prinz kehrte in sie zurück und sah sich nun um, wo er eigentlich hingelangt war. Sie befand

  sich offensichtlich in ihrem Privatgemach, doch Mym hatte keine Ahnung, wo die Kammer im Palast

  liegen mochte.


  Dann wanderte ihr Blick zum Spiegel, und der Prinz erkannte den Ausdruck der Verlorenheit auf

  ihrer Miene. Der Glanz auf ihren prachtvollen Locken war getrübt, und die wunderschönen Augen

  waren gerötet. Ohne ihren Geliebten fühlte sie sich verloren. Der Prinz hatte sie gerade wegen

  dieser Schwäche lieben gelernt, denn sie brauchte ihn so sehr.


  Hinter dem Gesicht zeigte sich auf dem Spiegel ein geöffnetes Fenster. Und auf dessen Sims lag

  ihr grünes Taschentuch, daß sie dort hingelegt hatte, um es nach dem vielen Weinen trocknen zu

  lassen.


  Mym befahl dem Schwert: Nach draußen! So schwebte er rasch hinaus und um den Palast herum,

  bis er an der Nordseite ein hochgelegenes Fenster entdeckte, auf dessen Sims ein grünes Tuch lag.

  Er lenkte das Schwert dorthin, flog durch das geöffnete Fenster und kam sanft auf dem Boden

  auf.


  Entzücken fuhr erschrocken herum, erkannte ihn nach einem kurzen Blick und brach auf der Stelle

  ohnmächtig zusammen.


  Der Prinz lief zu ihr und fing sie auf, bevor sie zu Boden fiel. »Geliebte!« seufzte er und küßte

  sie so lange, bis ihre Sinne wiederkehrten.


  »Mym!« hauchte sie.


  »Ich bin gekommen, dich zu holen«, sang er. »Doch vorher muß ich dir soviel erzählen.«


  »Halte mich einfach nur fest«, flüsterte sie. »Denn ich… ach, ohne dich… Ich…«


  »Ich habe den Dolch gesehen, Geliebte. Den brauchst du nun ganz gewiß nicht mehr.«


  Er hielt sie in den Armen und erzählte ihr, wie er zur Inkarnation des Krieges geworden war, wie

  er das rote Schwert erhalten hatte, und daß er nun über Mächte und Fähigkeiten gebot, mit denen

  er seine Liebste mitnehmen konnte, falls sie mit ihm in die Fremde ziehen wollte. »Nimm mich mit,

  wohin du willst!« rief sie sofort.


  »Aber das bedeutet ein völlig neues Leben für dich«, warnte er. »Du wärst dann keine geachtete

  Prinzessin mehr.«


  Sie sah ihn nur an, und er erkannte in diesem Blick, daß ihr das alles gleichgültig war, wenn sie

  nur an seiner Seite sein konnte.


  »Dann wollen wir doch mal sehen, wie gut das Schwert mit uns beiden fertig wird«, sang er

  fröhlich.


  »Dürfte ich noch etwas zu bedenken geben«, meldete sich eine Nebelsäule zu Wort, die wie aus dem

  Nichts in der Kammer aufgetaucht war.


  Mym beruhigte Entzücken, die sich furchtbar darüber erschrak. »Dies ist Gäa, die Inkarnation der

  Natur. Sie hat mir sehr geholfen, mit meinem neuen Amt und meinen neuen Fähigkeiten vertraut zu

  werden.«


  »Wenn Ihr die Prinzessin einfach so entführt«, erklärte Natur, »wird ihr Vater annehmen, daß sie

  einer Verschwörung zum Opfer gefallen sei. Und er wird keinen Moment zögern, Euer Heimatreich

  dahinter zu vermuten, Prinz. Und das würde zu Verwicklungen führen, die Ihr vielleicht lieber

  vermeiden solltet.«


  »Ich möchte diesem ganzen idiotischen Krieg ein Ende bereiten, indem ich Entzücken heirate!«

  schimpfte Mym, »wenn mein Vater doch bloß nicht…«


  »Vielleicht können wir Euren Wunsch in Erfüllung gehen lassen«, sagte Gäa. »Vor allem müssen wir

  dafür sorgen, daß sich die Gemüter der beteiligten Fürsten beruhigen. Was müßte geschehen, daß

  sich Euer Vater mit der Heirat von Euch, Entzücken, mit dem Prinzen von Raschastan einverstanden

  erklärt?«


  »Ich werde niemals diesen Prinzen heiraten!« begann Entzücken zornig, doch Gäa brachte sie mit

  einem ausgestreckten Finger zum Schweigen.


  »Eine deutlich verringerte Mitgift«, sagte die Prinzessin schließlich leise.


  Gäa wandte sich an Mym. »Und wenn Ihr in die Heirat mit der Prinzessin von Radschastan

  einwilligen würdet, dabei aber zur Bedingung machtet, daß man deren Mitgift verringern sollte und

  das gleiche mit der Mitgift Eurer ehemaligen Verlobten zu geschehen habe?«


  Mym begriff langsam, was die Inkarnation der Natur vorhatte. »Ich bin mir sicher, daß der

  Radschah von Radschastan zustimmen würde. Er fürchtet ohnehin, eine ungeheuer hohe Mitgift

  entrichten zu müssen. Aber davon abgesehen werde ich niemals…«


  Gäa unterbrach ihn: »Würde eine Eurer Zofen Euren Platz einnehmen, Entzücken?«


  Die Prinzessin lächelte. »Jede Zofe träumt davon, einmal eine richtige Prinzessin sein zu

  können.«


  »Dann ruft diejenige, die am ehesten geeignet wäre, Euren Platz einzunehmen.«


  »Da gibt es eine Zofe«, sagte Entzücken, »die mich bei den langweiligen Paraden vertritt. Doch

  aus der Nähe betrachtet, ähnelt sie mir nicht sehr.«


  »Ruft sie.«


  Entzücken zog an einer Schnur. Wenig später stand eine junge Frau in der Tür. »Honigwabe, ich

  möchte dich um einen Gefallen bitten«, verkündete die Prinzessin. »Hör gut zu, was diese Frau dir

  zu sagen hat.«


  Gäa hatte inzwischen die Form einer Frau angenommen, um die Zofe nicht zu erschrecken.


  »Die Prinzessin muß eine lange Reise antreten. Doch wünscht sie, für alle anderen weiterhin

  anwesend zu sein. Wenn du einwilligst, richte ich dich wie die Prinzessin Malachit her, und dann

  nimmst du ihren Platz ein.«


  Honigwabe nickte. »Das habe ich schon früher getan.«


  »Aber nicht für den Rest deines Lebens!« Die Zofe zuckte zusammen. »Aber die edle Herrin soll

  doch den Prinzen von…« Sie erkannte Mym und war vollends verunsichert. »Sollte doch den Prinzen

  von…«


  »Sie soll den Prinzen von Radschastan heiraten«, erklärte Gäa. »Doch da sie den Prinzen von

  Gudscherat liebt, geht sie mit ihm fort. Um aber keine große Unruhe zu stiften, möchte sie für

  alle Augen hierbleiben und den Prinzen von Radschastan heiraten. Bist du gewillt, dies an ihrer

  Stelle zu tun?«


  »Aber ich bin doch nur ein gewöhnliches Mädchen!«


  »Du wirst eine Prinzessin sein, wenn du bereit bist, dein bisheriges Leben gegen ein neues

  einzutauschen und ein großes Geheimnis für dich zu behalten.«


  »Aber der Prinz… ich könnte doch für ihn nie mehr sein als eine Konkubine…«


  Gäa legte ihr beruhigend eine Hand auf die Schulter. »Du kannst sein, was du willst. Ich verleihe

  dir die Stimme und das Aussehen, du mußt nur den Willen dazu aufbringen, die Prinzessin zu sein.

  Und du mußt dich sofort entscheiden.«


  Die Zofe sah Entzücken ängstlich an. »Edle Herrin, ich würde Euch nie verraten, doch dies

  hier…«


  »Tu es«, sagte die Prinzessin. »Du weißt, daß ich ohne den Prinzen Stolz nicht leben kann.

  Deshalb sollst du an meine Stelle treten und den Prinzen von Radschastan heiraten.«


  »Ich werde Prinzessin«, sagte die Zofe atemlos, als ihr langsam bewußt wurde, was geschehen

  würde.


  Die Inkarnation der Natur berührte sie kurz, und aus der Zofe wurde Entzücken. »Sprich«, sagte

  Gäa.


  »Mir fehlen die Worte«, flüsterte die Doppelgängerin; ihre Stimme klang genauso wie die der

  Prinzessin.


  »Du weißt«, warnte die Natur, »wenn du dich nur einmal versprichst oder etwas Falsches tust, ist

  alles vorbei.«


  Die Doppelgängerin stand schon vor dem Spiegel und betrachtete sich. Dann reckte sie die

  Schultern. »Ich werde mich weder versprechen noch etwas Falsches tun«, erklärte sie.


  »Was wird denn aus meinem Verschwinden?« fragte Mym.


  »Darum kümmern wir uns jetzt«, antwortete Gäa. »Laßt Euch vom Schwert an den Ort zurückführen, an

  dem es zu Euch gekommen ist. Und achtet darauf, Entzücken gut festzuhalten.«


  Mym nahm das Schwert in die Linke und legte den rechten Arm um die Geliebte. Zum Ort

  unseres Zusammentreffens, dachte er.


  Und schon waren sie dort.


  Im selben Augenblick entstand dort auch Gäas Nebel. Sie mußte ebenfalls über einen Reisezauber

  verfügen. »Nun benötigen wir einen jungen Mann, der Euren Platz einnimmt«, erklärte sie.


  »Ich hatte in meiner Jugend einen Waffenkameraden«, sagte Mym. »Er hat mit mir den Umgang mit den

  Waffen geübt, und er kennt sich mit der Lebensart der Prinzen aus. Auch liebt er den Reichtum und

  den Luxus. Ich denke, er würde gern an meine Stelle treten.«


  So riefen sie den Mann. Gäa erklärte ihm, was er tun sollte, und verwandelte ihn dann in den

  Prinzen; sie dachte auch an das Stottern. Doch diese Behinderung machte dem Doppelgänger nicht

  viel aus angesichts der Aussicht, die Prinzessin von Radschastan zu heiraten und von nun an als

  Prinz zu verkehren.


  Endlich waren Mym und Entzücken frei, ins Reich des Fegefeuers zu reisen.


  »Die Bediensteten Eures dortigen Palastes werden sich von nun an um Euch kümmern«, erklärte Gäa

  zum Abschied. »Wir sehen uns sicher noch im Rahmen unserer Arbeit. Ich wünsche Euch beiden alles

  Glück.«


  »Ich bedanke mich für Eure großmütige Hilfe und werde alles tun, Euch nicht zu enttäuschen«, sang

  Mym.


  »Das Schlimmste wäre, wenn Ihr dem Teufel auf den Leim gehen würdet«, sagte sie noch und löste

  sich dann auf. Mym legte wieder den rechten Arm um Entzücken und ließ sich vom Schwert

  heim bringen.


  Er fand sich in der Eingangshalle eines Schlosses wieder, das sich in nichts von den Palästen der

  Sterblichen unterschied. Gewaltige graue Mauern ragten in die Höhe. Er klopfte gegen den Stein,

  und der erwies sich als fest. »Wenn dies eine Himmelsburg sein soll, dann ist sie aber sehr

  solide«, dachte er.


  Nun betraten einige hagere Gestalten die Halle.


  Die Prinzessin erschrak furchtbar bei deren Anblick.


  Mym erkannte den ersten in der Reihe.


  »Hungersnot!« rief er.


  Mym wandte sich an die anderen. »Und wer seid Ihr?«


  »Eroberung«, antwortete ein großer, kräftiger Mann mit einem weißen Umhang. Er lachte und zeigte

  dabei Zähne, die so weiß waren wie poliertes Elfenbein.


  »Gemetzel«, stellte sich der dritte vor, der einen blutroten Umhang trug.


  Überall in seinem Gesicht waren Schnittwunden zu sehen, aus denen unablässig Blut troff.

  Entzücken erschauderte und wandte den Blick ab.


  »Pestilenz«, sagte der letzte. Er war in einen schmutzig braunen Umhang gekleidet; sein Gesicht

  war eine einzige wimmelnde Masse von Maden und Würmern. Entzücken kreischte bei seinem Anblick

  auf und wollte davonlaufen.


  Mym hielt sie fest und sagte: »Meine Gefährtin ist noch sehr erschöpft von der Reise. Bitte faßt

  ihr Verhalten nicht als Beleidigung auf.«


  »Eine Beleidigung?« lachte Pestilenz, und ein Wurm wirbelte dabei aus seinem Gesicht. »Im

  Gegenteil, ich fühle mich geschmeichelt.«


  Sie spazierten in den Schloßgarten. Dort hatten sich bereits alle Bediensteten des Schlosses in

  einer Reihe aufgestellt, um sich vom neuen Herrn in Augenschein nehmen zu lassen.


  »Wißt Ihr, wie man einen Prinzen bedient?« fragte Mym.


  »Sehr wohl, Erhabener«, antwortete der Haus- und Hofmeister.


  »Dann sorgt für das Wohlbefinden der Edlen Entzücken«, sang der Prinz, »und schickt jemanden zu

  mir, der mich hier einweisen kann.«


  Der Haus- und Hofmeister schnippte mit den Fingern. Sofort traten zwei Zofen zu der Prinzessin.

  »Ein Bad und ein neues Gewand erwarten Euch in Eurer Suite«, verkündete eine von ihnen.


  Entzücken zögerte und warf einen Blick auf Mym.


  An einem so fremdartigen Ort wurde sie nur ungern von ihm getrennt.


  »Seid Ihr schon den geringeren Inkarnationen begegnet?« fragte die zweite Zofe. »Sehen sie nicht

  garstig aus? Nachdem ich Gemetzel und Pestilenz zum ersten Mal gesehen hatte, quälten mich

  nächtelang Alpträume.«


  Entzücken sah die Zofe an und hatte das Gefühl von Vertrautheit. Sie entspannte sich und begab

  sich mit den Zofen in ihre Suite.


  »Ein sehr aufmerksames Personal«, bemerkte der Prinz.


  »Dies ist unsere Aufgabe im Nachleben«, erklärte der oberste Diener. »Die Wünsche unserer

  Herrschaft zu erkennen und sie zu bedienen. Die edle Prinzessin wird es schon bequem

  haben.«


  »Nachleben?« fragte der Prinz verwirrt.


  »Ihr befindet Euch hier nicht unter den Lebenden.«


  »Und doch wirkt Ihr nicht wie Geister.«


  »Hier im Fegefeuer wirkt alles normal und solide, Erhabener, doch nur Ihr und die Edle besitzen

  Stofflichkeit und Substanz. Wir anderen aber sind, ebenso wie Euer Schloß, nur in eingeschränktem

  Maße stofflich.«


  »Ich muß gestehen, ich habe einige Mühe, das zu begreifen.«


  »Stellt Euch uns wie Bilder auf einem Stück Papier vor. In einer solchen Weise sind wir

  stofflich, sind wir real. Doch wenn Ihr Euch dann der dritten Dimension zuwendet, so haben wir

  keine Substanz mehr. Gerade die Substanz der Lebenden ist das, was uns im Nachleben genommen

  wird.«


  »Das Fegefeuer soll ein Bild auf einem Stück Papier sein?«


  »In gewisser Weise schon. Wir sind eine Existenzform, die auf die Zweidimensionalität der Ebene

  beschränkt ist. Von der Erdoberfläche aus können die Lebenden uns nicht erkennen, sehen sie durch

  uns hindurch. Doch sobald man in die Ebene des Fegefeuers gelangt, unterwirft man sich ihrer

  Existenzform und kann mit uns in Verbindung treten.«


  »Noch immer will es mir schwer erscheinen, zu glauben, daß Ihr nicht wirklich seid.«


  »In gewisser Weise sind wir wirklich, Erhabener, doch nur im Rahmen der Einschränkungen, die ich

  eben aufführte. Der Himmel und die Hölle unterliegen ähnlichen Einschränkungen. Nur den Lebenden

  steht die volle Dreidimensionalität offen.«


  »Das hört sich wenig begeisternd an. Habt Ihr hier denn nicht das Gefühl, eingesperrt zu

  sein?«


  »Das Fegefeuer ist ein Teil der Ewigkeit. Obwohl es uns an der Freiheit mangelt, unser Glück zu

  suchen und unser Schicksal zu meistern, so sind wir hier doch frei von Schmerzen und der

  Gewißheit des Todes, an denen die Lebenden so sehr leiden. Wir hier verstehen unsere

  Existenzform. Unsere Wirklichkeit erstreckt sich als unendlich schmaler, aber unendlich langer

  Weg.«


  »Und hier seid Ihr der oberste Diener, müßt bis in alle Ewigkeit Haus- und Hofmeister sein? Gibt

  es für Euch keine Reinkarnation, keine Wiedergeburt?«


  »Nein, nicht bis in alle Ewigkeit. Ich diene hier nur für ein paar Jahrhunderte. So lange, bis

  das Verhältnis von Gut und Böse in mir sich zugunsten von ersterem verschoben hat und ich in den

  Himmel aufsteigen darf, um dort den ewigen Frieden zu finden.«


  »Immerhin ein paar Jahrhunderte!«


  »Es ist es wert, Herr. Wir tun hier nicht mehr und nicht weniger als unsere Arbeit, und die ist

  nicht unbedingt eine Plackerei. Es würde mir auch gefallen, Euch zu dienen, wenn ich nicht schon

  durch das Nachleben dazu gezwungen wäre.«


  Mym hätte eine solche Existenz nicht gefallen, aber schließlich war er ein Sterblicher - oder

  etwa nicht mehr? »Was für einen Status habe ich denn hier? Werde ich altern und eines Tages

  sterben?«


  »Aber mitnichten, Erhabener. Ihr bleibt in dem Zustand, in dem Ihr hier angekommen seid, und

  daran ändert sich während Eurer ganzen Amtszeit nichts. Euer Amt gilt erst als beendet, wenn es

  auf Erden keine Kriege mehr gibt. Ihr seid die Inkarnation eines Unsterblichen, allerdings eine

  zeitlich begrenzte Unsterblichkeit.«


  »Wer befindet sich außer mir in diesem Zustand?«


  »Es gibt sieben große Inkarnationen: Tod, Zeit, Schicksal, Krieg, Natur und das Gute und das

  Böse. Des weiteren haben wir hier eine größere Anzahl von geringeren Inkarnationen, zu denen zum

  Beispiel die Gehilfen des Krieges gehören, die Euch in der Halle ihre Aufwartung gemacht haben.

  Doch nur um die großen Inkarnationen habt Ihr Euch wirklich zu kümmern, denn mit denen trefft Ihr

  zusammen, und mit denen müßt Ihr Euer Auskommen finden. Doch in der Regel zeigen sie sich

  hilfsbereit.«


  »In der Regel?«


  »Gott, die Inkarnation des Guten, kümmert sich nur selten um die Belange der Sterblichen, gemäß

  dem Bund der Alten. Die Sterblichen müssen selbst die Entscheidung zwischen Gut und Böse treffen.

  Daher wird Gott Euch weder helfen noch behindern; doch Er beobachtet Euch.«


  Mym war froh, sich früher ein wenig Einblick in die Mythologie des Abendlandes verschafft zu

  haben, so daß er sich von diesem Mann nicht alles erklären lassen mußte. Dann fragte er: »Wie

  verhält es sich denn mit der Inkarnation des Bösen?«


  »Das ist Satan, und da er nur Böses tut, hintergeht er auch gelegentlich den Bund der Alten. Er

  trachtet immerzu danach, Schlechtes zu bewirken, und sein Hauptinteresse gilt, Euere Vorhaben zu

  seinen Gunsten auszunutzen. Er will die absolute Macht erlangen, indem er mehr Seelen für sich

  gewinnt als Gott.«


  Mym erinnerte sich an die Warnung Gäas. »Doch wie soll ihm das gelingen, wenn ich über ihn

  Bescheid weiß und entsprechend auf der Hut bin?«


  »Satan ist tückisch und verschlagen, er ist der Meister der List. So ist es auch sein liebster

  Zeitvertreib, die Ordnung der Inkarnationen zu stören und sie ständig durch neue ersetzen zu

  lassen. Ich muß Euch mitteilen, Erhabener, daß Ihr eines seiner bevorzugten Ziele seid.«


  »Dann ist es also wahr, daß der Teufel mit einem finsteren Plan meinen Vorgänger aus dem Weg

  geräumt hat?«


  »Leider ja, Erhabener.«


  »Was hat der vorherige Mars denn getan, um Satans Rache heraufzubeschwören?«


  »Euer Vorgänger wurde zum Schiedsrichter bei einer Wette eingesetzt, zu der das Schicksal den

  Teufel herausforderte. Mars war ehrlich und fair, wodurch Satans finstere Pläne durchkreuzt

  wurden und Schicksal als Sieger dastand.«


  »Aber das darf doch nicht wahr sein!« rief Mym. »In einer fairen Auseinandersetzung…«


  »Satan hat mit Fairness nichts am Hut, Erhabener. Er interessiert sich allein für seine eigenen

  Vorhaben.«


  »Aber Mars war doch sicher nicht ganz hilflos angesichts der Rache des Bösen, oder?«


  »Er akzeptierte Satans Vorhaben.«


  »Aber warum sollte er das tun? Er mußte doch wissen, daß er sich damit dem Satan auf Gedeih und

  Verderb ausliefern würde.«


  »Es war sein Schaden nicht, Erhabener, denn er stieg in den Himmel auf. Mars war ein frommer Mann

  und wünschte sich nichts sehnlicher, als in den Himmel zu kommen. Daher trachtete er danach,

  allen Krieg auf Erden zu beenden.«


  »Aber wenn er sein Amt aufgab, mußte er sich doch auflösen!«


  »Nein, es gibt da eine Ausnahme, wenn nämlich jemand in den Himmel möchte.«


  Der Prinz dachte kurz nach. »Mars wollte also in den Himmel, konnte aber nur dorthin auffahren,

  wenn er sein Amt überflüssig machte. Also hat Satan daran gewirkt, und Mars blieb nichts anderes

  übrig, als mit ihm zusammenzuarbeiten.«


  »Ihr habt es exakt erfaßt, Erhabener.«


  »Und nun hat der Teufel es mit einem neuen und unerfahrenen Mars zu tun, was ihn sicher freudig

  stimmt.«


  »Wieder exakt getroffen, Erhabener.«


  »Und ich gelange nie in den Himmel, so lange es mir nicht gelingt, allem Krieg ein Ende zu

  bereiten?«


  »Ich hätte es nicht präziser ausdrücken können, Erhabener.«


  »Die Sache hat allerdings einen kleinen Haken.«


  »Erhabener?«


  »Ich will gar nicht in den Himmel.«


  »Erhabener!« Der oberste Diener war sichtlich irritiert.


  »Ich bin Hindu. Zwar kein sehr gläubiger, aber mein Trachten richtet sich auf das Nirwana, nicht

  aber auf einen Himmel.«


  Der Haus- und Hofmeister pfiff durch die Zähne.


  »Das hieße ja dann wohl, daß Satan Euch nicht mit dem Angebot verleiten könnte, mit dem er Euren

  Vorgänger aus dem Weg geräumt hat…«


  »Ganz richtig.«


  »Erhabener, ich freue mich schon auf einen höchst interessanten Wettstreit.«


  »Wollen wir es hoffen«, lächelte Mym.


  




  7. Kapitel




  Schlacht




  Am nächsten Tag, zumindest nach Myms Zeitrechnung, kamen Nachrichten von einer Schlacht, die

  seine Aufmerksamkeit erforderte. Er hatte mit Entzücken eine wunderbare Nacht im ausgezeichnet

  ausgestatteten Schloß verbracht, in der sie sich geliebt, in der sie sich unterhalten und in der

  sie schließlich Fernsehen geschaut hatten.


  Die Nachrichten hatten sogar eine Meldung über den Wechsel im Amt der Mars-Inkarnation gebracht.

  Entzücken war ganz überrascht gewesen, als sie im Fernsehen ihren Namen gehört hatte. In einigen

  Bildern wurde sie als die Lebensgefährtin des neuen Amtsinhabers vorgestellt. Und dann hörte sie

  sich einige Artigkeiten und Höflichkeiten sagen, obwohl sie nie interviewt worden war.


  In den Morgennachrichten wurde dann die anstehende Schlacht gemeldet, und Mym mußte sich an seine

  Pflicht machen.


  »Aber was wird aus mir?« erregte sich Entzücken. »Ich kann nicht mit dir in die Schlacht ziehen,

  und ich habe solche Angst davor, hier allein zu sein.«


  Der Prinz erkannte zum ersten Mal, daß die vollkommene Abhängigkeit einer Frau von ihrem

  Geliebten auch gewisse Schattenseiten mit sich brachte. »Ich will mich einmal für dich umsehen«,

  versprach er ihr.


  Er begab sich ins Bad und schnippte mit den Fingern. Sofort erschien der oberste Diener. »Die

  edle Entzücken ist etwas besorgt darüber, allein an diesem eigenartigen Ort bleiben zu

  müssen.«


  »Führt sie in den Ostflügel«, schlug der Mann vor.


  Mym wußte nicht, was das an Entzückens Lage ändern sollte, aber er hielt den Haus- und Hofmeister

  für keinen Dummkopf.


  Nach der Morgentoilette und nachdem er sich angezogen und den prächtigen goldenen Umhang angelegt

  hatte, kehrte er zur Prinzessin zurück.


  Man hatte sie hervorragend versorgt; jetzt erwartete sie ihn in einem seidenen Gewand von

  Malachitgrün, und ihr Haar wurde von Edelsteinen verziert.


  »Nach dem Frühstück zeige ich dir den Ostflügel«, sang er.


  Sie hob eine Braue. »Du hast dich also bereits im Palast umgesehen?«


  »Der Haus- und Hofmeister hat mir erklärt, es würde dir dort gefallen.«


  Als sie dann im Ostflügel anlangten, jauchzte Entzücken vor Vergnügen. Die Einrichtung erinnerte

  sie sehr an ihren Palast auf der Erde: bemalte Glasfenster und Springbrunnen und schöne Gärten

  mit all den Blumen, die sie so liebte. Ein breiter Baldachin schützte den Besucher vor den

  Regenfällen der Monsunzeit, und an einer Stelle wartete ein zahmer Elefant auf sie.


  »Ich muß nun fort«, sang der Prinz.


  Sie hörte ihn kaum. »Wie wundervoll!« rief sie nur und spazierte versonnen durch die

  Gärten.


  Mym beschloß, sofort aufzubrechen. Entzücken würde hier für eine Weile beschäftigt sein und ihn

  nicht vermissen.


  Er begab sich in die Halle, wo seine vier Gehilfen auf ihn warteten. »Kennt Ihr den Weg?« fragte

  er Eroberung, Gemetzel, Hungersnot und Pestilenz.


  »Unsere Rösser kennen den Weg«, antwortete Eroberung.


  Rösser - daran hatte er gar nicht gedacht.


  Natürlich mußten sie in Ausübung ihres Amtes hoch zu Roß erscheinen. Und Gäa hatte ihm erzählt,

  daß er einen Hengst namens Werre besaß.


  Er ging nach draußen, und dort standen fünf prachtvolle Pferde. Mym mußte nicht lange nach seinem

  Pferd suchen, denn alle trugen die Farben ihres Herrn.


  »Werre«, sang der Prinz, und ein goldener Palomino trabte zu ihm. Er stieg auf und wußte

  sogleich, daß dies ein Roß war, wie ein Mann es sich nur wünschen konnte. Das kräftige Tier

  gehorchte allen seinen Befehlen so bereitwillig, daß er es mit seinen Gedanken lenken

  konnte.


  Die vier Gehilfen stiegen auf. Eroberung saß auf einem Albinohengst mit bleichem, weißem Fell und

  leuchtenden roten Augen. Gemetzel ritt ein Tier von so intensivem Rot, daß es schon an blutige

  Eingeweide erinnerte. Hungersnot hatte ein pechschwarzes Tier bestiegen, dessen Leib an

  bestimmten Stellen glänzte, so daß man glauben konnte, er ritte auf einem Skelett. Pestilenz

  schließlich besaß ein Pferd, dessen Farbe am ehesten noch mit schmutzig gelbbraun umschrieben

  werden konnte. Darin waren jedoch so viele weißliche und graue Flecken, daß man das Tier für

  totsterbenskrank halten mußte; dabei war es kerngesund. Mym versuchte sich zu erinnern, daß er

  bei seinen Studien der abendländischen Mythologie einmal auf eine ähnliche Reitergruppe gestoßen

  war.


  Die fünf ritten über die Wolken. Die Hengste sprangen über Wolkentäler, flogen durch die Luft und

  näherten sich dem Erdenrund. Die Mäntel der Reiter flatterten im Wind. Bald schon gelangten sie

  nach Indien, wo sie im Osten des Landes haltmachten. Mym sah sich um und erkannte, wo er sich

  befand: An der Grenze zwischen Gudscherat und Maharaschtra. Hier sollte die Schlacht zwischen den

  beiden Königreichen geschlagen werden.


  Er hatte sich mit Gäa besprochen, diesem Krieg ein Ende zu bereiten. Sein Doppelgänger sollte die

  Prinzessin von Radschastan heiraten, und Entzückens Doppelgängerin sollte den Prinz von

  Radschastan zum Mann nehmen, um so einen Bund zwischen den drei Königreichen herzustellen.


  Warum aber zog man dann in den Krieg?


  Als er darüber nachdachte, wußte er bald die Antwort. Es war erst ein Tag nach seinem heimlichen

  Verschwinden vergangen.


  Wahrscheinlich war die Nachricht noch nicht bis hierher gelangt. Mit modernen Nachrichtensystemen

  hätte man eine solche Panne wohl vermeiden können. Doch in diesem Land mit seiner Bürokratie ging

  alles einen behäbigeren Gang. Die gute Nachricht lag wahrscheinlich auf dem Schreibtisch

  irgendeines Schreiberlings und wartete dort darauf, weitergeleitet zu werden. Und in der

  Zwischenzeit würde es zu dieser sinnlosen Schlacht kommen.


  Mym mußte dem Treiben ein Ende setzen. Er fürchtete sich nicht so sehr vor dem Blutvergießen,

  doch dieser Konflikt hier war absolut sinnlos. Keines der beiden Königreiche konnte es sich

  leisten, seine Kräfte so unnötig zu vergeuden.


  Schon zogen die einzelnen Regimenter auf das Schlachtfeld. Kavallerie, Bogenschützen,

  Kriegselefanten und Infanterie nahmen wie die Figuren auf einem Schachbrett Aufstellung. Die

  beiden Heere waren etwa gleich stark, und so würde der militärische Verstand der Feldherren über

  den Sieg entscheiden; wenn man einmal davon absah, daß aus dieser Auseinandersetzung kein

  wirklicher Sieger hervorgehen konnte.


  Wie sollte er dieser Narretei Einhalt gebieten?


  Er rief Hungersnot zu sich. »Diese Schlacht darf nicht stattfinden. Wie kann ich sie

  aufhalten?«


  »Aufhalten?« fragte Hungersnot, und seine Miene zeigte Enttäuschung. »Wir sollten keine

  Auseinandersetzungen aufhalten, sondern Verheerung anrichten!«


  »Dennoch muß ich diese Schlacht beenden, bevor sie begonnen hat«, sang der Prinz. »Ich bin die

  Inkarnation des Krieges, und so verfügte ich über die Macht, einen Konflikt auszuweiten oder zu

  Ende zu bringen.«


  Hungersnot seufzte tief. »Die habt Ihr, Mars. Doch es wäre ein trauriger Tag, wenn Ihr Eure Macht

  dazu gebrauchen wolltet…«


  »Das soll jetzt nicht Eure Sorge sein«, gab Mym wütend zurück. »Also, wie bewerkstellige ich

  es?«


  »Ihr verfügt über verschiedene Fähigkeiten: Ihr könnt in den Geist eines Generals oder Feldherren

  eindringen und dort die Pläne und Gedanken ändern; Ihr könnt den ganzen Schlachtort einfrieren

  lassen…«


  »Ihn einfrieren lassen? Und was geschieht, wenn ich den Frost wieder aufhebe?«


  »Dann geht es so weiter, wie in dem Moment, in dem es aufgehalten wurde.«


  »Wie gelange ich in den Geist eines Feldherrn und woher weiß ich, wer für mich geeignet

  ist?«


  Hungersnot zuckte die abgemagerten Achseln.


  »Das fällt wirklich nicht in mein Ressort. Ich trete erst auf den Plan, wenn ein Krieg das Land

  verheert hat und die meisten Nahrungsvorräte vernichtet sind. Leider habe ich nie erfahren, wie

  Mars bei der Auswahl der Schlüsselfiguren vorgeht.«


  Wenn Hungersnot es schon nicht wußte, würden ihm die anderen Gehilfen auch kaum weiterhelfen

  können. Er mußte es also selbst herausfinden.


  Mym lenkte sein goldenes Roß zu den Bannern der Armee von Gudscherat. Wenn er sich dort zeigte

  und erkannt würde, könnte er vielleicht das Heer seiner Heimat zum Abzug bewegen.


  Der Prinz, der von Normalsterblichen nicht gesehen werden konnte, ritt ein Stück an der

  Schlachtlinie entlang und dann durch sie hindurch.


  Die glänzenden Hufe von Werre stießen auf keinen Widerstand.


  Es kam ihm so vor, als seien die hier angetretenen Soldaten samt ihrer Ausrüstung nichts weiter

  als Gebilde aus der Geisterwelt.


  Mym erreichte das Zelt des Feldherrn. Er bemerkte sofort, daß er diesen Mann nicht persönlich,

  sondern nur dem Namen nach kannte. Dieser General besaß den Ruf, ein Arbeitspferd zu sein, ein

  verläßlicher Mann, dem es allerdings an Flair und Fortune mangelte.


  Nicht ausgeschlossen, daß der Feldherr den Prinzen erkannte, wenn er sich vor ihm sichtbar

  machte. Aber wie konnte er das bewerkstelligen?


  Gäa wußte, wie das ging, aber ihm hatte es niemand erklärt. Nach Hungersnots Worten konnte er in

  den Geist des Generals eindringen. Damit wollte er es versuchen.


  Vielleicht, wenn er einfach in den Feldherrn hineinstieg, so daß sein Geist mit dem des Mannes

  überlappte…


  Und so trat er in den General hinein.


  Und fand sich in einem Mahlstrom von Bildern, Gedanken und Gefühlen wieder, in dem sich ihm nicht

  die geringste Ordnung offenbarte; schlimmer noch, ihm wurde speiübel; ein Gefühl wie

  Seekrankheit.


  Er stürmte aus dem Mann hinaus. Nun stand er vor dem General, der von allem nichts mitbekommen zu

  haben schien. Mym war noch immer etwas benommen. Irgend etwas mußte er falsch gemacht

  haben.


  Leider wartete die Schlacht nicht auf ihn, und so versuchte es der Prinz ein zweites Mal. Jetzt

  hielt er eine feste geistige Kontrolle über sich und erkannte, daß das Chaos im Kopf des

  Feldherrn nur davon herrührte, daß Mym dieses Bewußtseinssystem fremd war. Der Geist des Generals

  unterschied sich sehr von seinem eigenen: Andere Erinnerungen, andere Denkmuster und andere

  Logikvorstellungen.


  Nachdem der Prinz das erkannt hatte, fand er sich hier schon besser zurecht. Er drang tiefer in

  den fremden Geist ein, so daß seine Augen- und Hörnerven sich mit denen des Generals verbanden.

  Diesmal befiel ihn nur leichte Übelkeit.


  Er sah und hörte jetzt alles, was der General wahrnahm. Die Verbindung war nicht

  hundertprozentig, weil die Sinnesnerven des Feldherrn anders angelegt und von unterschiedlicher

  Stärke waren. Doch insgesamt gesehen, kam Mym damit hinreichend zurecht.


  Viel schwieriger war es da mit den Gedanken des Mannes. Dessen Geist schien so verschieden von

  Myms zu sein, daß der Prinz zuerst gar nichts dort erkennen konnte.


  Dann verlegte er sich von den Denkprozessen auf die Denkschlüsse, und damit kam er besser

  zurecht. Er entdeckte, daß er diese Schlüsse nur noch durch seine eigenen ersetzen mußte.


  SCHLACHT ABSAGEN, dachte er mit aller Kraft.


  »Was?« entfuhr es dem Feldherrn. Er blickte von der Karte auf, die er gerade studiert hatte. Die

  umstehenden Offiziere starrten ihn verblüfft an, denn keiner von ihnen hatte ein Wort

  gesagt.


  Der General schüttelte den Kopf und sagte sich, er müsse wohl einer Sinnestäuschung erlegen

  sein.


  Vielleicht hatte sich auch nur sein Unterbewußtsein zu Wort gemeldet. »Treffen Sie alle

  Schlachtvorbereitungen, wie wir das besprochen haben«, erklärte er brummig.


  Mym erkannte, daß auch das nicht der richtige Weg gewesen war. Er hatte zwar dem General einen

  Gedanken eingegeben, dabei aber die Logik des Mannes außer acht gelassen. Daher war dem Feldherrn

  der Gedanke unsinnig erschienen. Der Prinz würde sich eingehender mit den Denkprozessen des

  Mannes auseinander setzen müssen, um ihn schließlich davon zu überzeugen, daß ein Abbruch der

  Schlacht geboten sei. Aber das würde viel, viel Zeit in Anspruch nehmen. Und die stand ihm nicht

  mehr zur Verfügung. Die Kavallerie ritt bereits zur Attacke. Die Schlacht hatte begonnen.


  Der Prinz gab seufzend diesen Versuch auf und verließ den Feldherrn; es kam ihm so vor, als hätte

  er ein schweres Joch abgelegt. Als wieviel angenehmer empfand er doch seine eigene

  Identität!


  Er bestieg sein Roß, das geduldig auf ihn gewartet hatte, und galoppierte durch die

  Schlachtreihen.


  Die Kavallerie von Maharaschtra stürmte gegen die Reiterei von Gudscherat, doch der Feind

  verfügte auch noch über eine zusätzliche Waffe.


  Ein Schwarm dressierter Greife flog den Maharaschtrani voraus und stürzte sich aus der Luft auf

  die Gudscheratani. Der eigenen Kavallerie stand ein Desaster bevor.


  Gudscherat aber hatte sich auf eine solche Geheimwaffe vorbereitet. Präzisionskatapulte waren

  hinter den Reihen errichtet worden, und die eröffneten das Feuer auf die Greife, um sie schon in

  der Luft abzuschießen. Ein häßliches Kreischen ertönte, als ein Geschoß einen der Riesenvögel

  mitten im Flug traf. Der Greif trudelte und stürzte mit einer gebrochenen Schwinge ab. Doch noch

  war der Mut in dem Tier nicht erloschen. Es fiel auf die gegnerischen Reiter und richtete dort

  mit Schnabel und Krallen ein Blutbad an.


  Jetzt setzten auch die anderen Greife zum Sturzflug an und verheerten die Reihen der

  Reiter.


  »Wunderbar!« rief die Inkarnation Gemetzel und ritt näher heran. »Zerfetzt sie! Reißt ihnen die

  Gedärme aus dem Bauch! Laßt das Blut spritzen! Zerhackt sie!«


  Inzwischen war auch die Inkarnation Eroberung nähergeritten. »Sieg!« brüllte er beiden Seiten zu.

  »Vernichtet sie! Macht keine Gefangenen!«


  Und damit stürzten sich die beiden Heere mit verdoppelter Verbissenheit aufeinander. Mym war

  entsetzt. War denn alles umsonst gewesen?


  Er war gescheitert. Was blieb für ihn jetzt noch zu tun?


  Eine Möglichkeit hatte er noch. Er ritt ins Zentrum des Kampfes, dort, wo das Getümmel am

  dichtesten war, riß das rote Schwert aus der Scheide, hielt es hoch in die Luft und befahl ihm,

  Mars sichtbar werden zu lassen.


  Und - es funktionierte. Das Schwert war der Schlüssel. Er wußte, daß er sichtbar geworden war,

  denn die Bogenschützen beider Seiten starrten ungläubig nach oben. Nie zuvor war mitten in der

  Luft ein Reiter erschienen.


  Das war Myms große Chance. Jetzt konnte er ihnen befehlen, die Waffen zu senken. Und er konnte

  ihnen erklären, daß die beiden Könige sich geeinigt hätten, die Schlacht also sinnlos sei.


  Der Prinz atmete tief durch und begann: »Sto-o-o- o…« Es war furchtbarer als je zuvor.


  Dann räusperte er sich und verfiel in seinen Singsang. »Stoppt die Schlacht!«


  Einen Augenblick lang herrschte nur verwundertes Schweigen. Dann fing ein Mann an zu lachen. Wie

  konnte ein so vornehm gekleideter Reiter nur solchen Unsinn von sich geben?


  »Es ist ein Trick!« rief ein Hauptmann. »Schießt ihn ab!«


  Und schon richteten die Bogenschützen beider Seiten ihre Pfeile auf Mym. Ganze Wolken von

  Geschossen flogen heran, doch der Prinz rührte sich nicht vom Fleck. Er war wütend auf sich, weil

  er wieder ins Stottern verfallen war.


  Die Pfeile trafen ihn und Werre und prallten wirkungslos ab. Er spürte sie nicht einmal. Als

  Inkarnation des Mars konnten ihm die Waffen der Sterblichen nichts anhaben.


  Doch es gefiel dem Prinzen nicht, eine Zielscheibe zu sein. Er steckte das Schwert wieder in die

  Scheide und wurde im selben Moment unsichtbar.


  Die Bogenschützen ließen ihre Waffen sinken und rieben sich ungläubig die Augen. Auch die

  Offiziere sperrten die Münder auf.


  Mym betrachtete traurig die Schlacht und sah seine Gehilfen. Eroberung und Gemetzel feuerten die

  Soldaten zu Tollkühnheit und größerer Anstrengung an. Hungersnot und Pestilenz warteten am Rand

  auf ihre Stunde.


  Die letzte Pfeilsalve, die auf den goldenen Reiter abgefeuert worden war, flog nun unbehelligt

  durch den Unsichtbaren hindurch. Damit war der Prinz nicht nur nicht mehr zu sehen, sondern auch

  substanzlos geworden.


  Er fragte sich, ob er wohl stofflich werden und gleichzeitig unsichtbar bleiben könnte. Neugierig

  berührte er sein Schwert und befahl ihm, seinen Wunsch zu erfüllen.


  Ein Pfeil schwirrte heran, prallte gegen die Seite des Rosses und fiel zerbrochen zu Boden. Doch

  die Schlacht ließ sich von diesem kleinen Vorfall nicht aufhalten. Welche Möglichkeiten standen

  Mym noch zu Gebote?


  Hungersnot hatte erklärt, Mars könne den Ort einfrieren lassen. Und so etwas hatte doch auch

  schon die Inkarnation des Todes getan, als Mym ihr zum ersten Mal begegnet war. Und ganz gewiß

  verfügte auch Chronos, die Inkarnation der Zeit, über diese Gabe.


  Der Prinz faßte kurz an sein Schwert und dachte: Einfrieren. Und schon kam alles zum

  Stillstand.


  Männer und Tiere hielten mitten in der Bewegung inne, aller Schlachtenlärm setzte aus, und selbst

  die Wolken von Staub und Rauch verharrten.


  Einige Pfeile, die gerade abgeschossen worden waren, blieben in der Luft stehen.


  Nur seine Gehilfen blieben davon unbehelligt.


  Gemetzel sah von seiner schaurigen Arbeit auf.


  Blut tropfte von seinen Händen. »Stimmt etwas nicht, Mars?« rief er.


  »Ja«, gab der Prinz unfreundlich zurück. Schön, er hatte die Schlacht aufgehalten, aber was

  sollte er jetzt unternehmen? Er konnte den Ort schließlich nicht bis ans Ende aller Zeiten in

  diesem Zustand belassen. Und in dem Augenblick, in dem er den Bann aufhob, würde das Blutbad

  unvermindert weitergehen.


  Außer es wäre ihm möglich, etwas zu unternehmen, bevor er das Einfrieren aufhob.


  Schließlich konnte er selbst sich frei bewegen. Er konnte in die beiden Hauptstädte reisen, dort

  die Waffenstillstandsurkunde ausfindig machen und diese dann den beiden hiesigen Feldherrn

  zukommen lassen.


  Doch wie weit erstreckte sich das eingefrorene Gebiet? Hatte er am Ende ganz Indien

  eingefroren?


  Er würde es herausfinden müssen. »Ich muß fort und etwas erledigen«, erklärte er seinen

  Gehilfen.


  »Sorgt dafür, daß die Starre bis zu meiner Rückkehr nicht aufgehoben wird.«


  »Das ist Euer Vorrecht, Mars«, erwiderte Eroberung, aber seine Miene sagte, daß er das ganze

  Spektakel für eine große Narretei hielt.


  Mym lenkte Werre nach Norden in den Himmel.


  Sie sausten davon, und bald entdeckte der Prinz unter sich Menschen, die sich bewegten. Die

  Starre beschränkte sich wohl nur auf das Schlachtfeld. Mym war zufrieden. Schließlich wollte er

  nicht das Leben im ganzen Land zum Erliegen bringen.


  Er erreichte Ahmedabad und drang mit seinem Roß durch die Mauern vom Palast seines Vaters, ohne

  daß ihn jemand wahrnahm. Als er sich den Privatgemächern des Radschahs näherte, verharrte er

  kurz. Er hatte sich überlegt, sich den Anwesenden zu zeigen und sich nach dem Abkommen zu

  erkundigen. Natürlich würde man ihn wiedererkennen - er würde eine ziemliche Verwirrung auslösen,

  denn in der Stadt hielt sich ja auch sein Doppelgänger auf. Wie kann es zwei Prinzen Stolz geben?

  würden die Menschen sich fragen. Nein, so ging es nicht, er mußte etwas anderes

  unternehmen.


  Er lenkte sein Roß zu dem Palast, in dem sich sein Doppelgänger aufhielt, um sich mit ihm zu

  beraten. Zwar wurde der Mann hier nicht mehr gefangengehalten, aber er war dennoch im Schloß

  geblieben, um die Vorbereitungen für seine Reise zum Flitterwochen-Palast abzuwarten.


  Flitterwochen-Palast! schoß es Mym durch den Sinn. Die Gedanken seines Doppelgängers würden wie

  ein offenes Buch vor den Augen seiner Verlobten liegen. Damit würde die Prinzessin erkennen,

  welches betrügerische Spiel hier gespielt wurde, und daraus mußte unweigerlich ein neuer Krieg

  erwachsen! Ach, Gäa, dachte Mym, wir glaubten, wir hätten alles in Erwägung gezogen.


  Nebel entstand neben ihm. »Ihr Tor«, schimpfte der Nebel. »Ich habe nicht nur sein Äußeres,

  sondern auch seinen Geist dem Euren angepaßt. Er hat sein eigenes Ich nicht vergessen, doch er

  wird stets so denken wie Ihr.«


  Mym befand sich in der Halle, und die Bediensteten eilten geschäftig durch ihn hindurch.


  »So etwas ist Euch möglich?« fragte er verwundert.


  »Ich bin die Natur«, ertönte die Antwort, und dann löste sich der Nebel auf.


  Mym hatte festgestellt, welch ungeheure Macht ihm als Mars zur Verfügung stand, doch jetzt

  gestand er sich ehrfurchtsvoll ein, daß seine Macht nichts war im Vergleich zu der von Gäa.


  Er gelangte in die Gemächer seines Doppelgängers und materialisierte sich dort. »Wie steht das

  werte Befinden, Prinz Stolz?« sang er.


  Der Doppelgänger zeigte sich kaum überrascht.


  »Vor mir steht ein Leben, das wunderbarer ist als alles, was ich mir je erträumt hatte«,

  antwortete er in einem ähnlichen Singsang. »Heute morgen hat man mir ein Bild von der Prinzessin

  gezeigt, die ich heiraten soll, und bei allem, was mir teuer ist, sie ist die schönste unter den

  Frauen.«


  Mym hatte das Bild bei einem früheren Anlaß auch gesehen, und damals war ihm die Prinzessin als

  nicht sonderlich attraktiv erschienen. Vielleicht hatte Gäa wieder ihre Hand im Spiel gehabt und

  dem Doppelgänger etwas vorgegaukelt. Mym kam zu dem Schluß, daß es sehr gefährlich sein könnte,

  die Natur zum Feind zu haben.


  »Ich stecke in einer Schwierigkeit«, erklärte Mym. »Wie Ihr sicher wißt, bin ich die Inkarnation

  des Mars. An der Grenze haben sich die Armeen von Gudscherat und Maharaschtra in eine sinnlose

  Schlacht gestürzt. Der Befehl zum Abbruch der Feindseligkeiten muß wohl auf dem Weg zum

  Schlachtort irgendwo steckengeblieben sein. Ich brauche nun diese Urkunde, um sie den Streitenden

  zu zeigen. Doch ich will mich nicht zeigen und so Verwirrung auslösen, damit alle hier sich

  fragen, wieso es plötzlich zwei Prinzen gibt.«


  »Kein Problem, ich besorge Euch die Urkunde«, erklärte der Doppelgänger, der sofort begriffen

  hatte. »Selbstverständlich wünsche ich genausowenig wie Ihr, daß sinnlos Menschenleben vergeudet

  werden. Und allzubald schon muß ich selbst dieses Land regieren.«


  Mym gefiel es, wie sein Doppelgänger alles anpackte, auch wenn er keine prinzliche Ausbildung

  genossen hatte. Gewiß hatte Gäa auch hier ein wenig nachgeholfen.


  Der Doppelgänger flog mit einem Teppich zum Palast des Radschahs, und Mym folgte ihm unsichtbar.

  Die Reise währte nur ein paar Minuten.


  In der königlichen Schreibstube erbat der Doppelgänger eine Zweitschrift der

  Waffenstillstandsurkunde, die ihm anstandslos ausgehändigt wurde. Als er allein war, hielt er das

  Papier hoch, und Mym ließ eine Hand erscheinen, um es zu übernehmen. »Seid tausendmal bedankt,

  Prinz«, sagte er zum Abschied. »Ich wünsche Euch ein langes und glückliches Leben.«


  Nun ritt Mym rasch zum Schlachtfeld zurück, wo immer noch alles unter der Starre lag. Er fand

  einen Botenjungen, drückte ihm die Urkunde in die Hand und drang in seinen Geist ein. Dort

  herrschte Stille, denn auch die Gedanken waren eingefroren.


  Mym hinterließ dort den Befehl: DRINGENDE NACHRICHT FÜR DEN FELDHERRN.


  Dann setzte er sich wieder auf sein Pferd, berührte das Schwert und gebot ihm, die Starre

  aufzuheben.


  Augenblicklich hieben die Soldaten wieder aufeinander ein. Blut strömte, Pfeile setzten ihren

  Flug fort, Reiter stürzten. Der Botenjunge sah sich verwirrt um und konnte sich offenbar nicht

  erinnern, wie er an die Papierrolle gelangt war.


  Doch sein Pflichtgefühl war stark genug, daß er sich sofort auf den Weg zum Feldherrn

  machte.


  Der General studierte die Urkunde und seufzte dann enttäuscht: »Man hat Frieden geschlossen.

  Stellt sofort alle Kampfhandlungen ein. Schickt einen Boten mit einer Parlamentärsflagge zum

  Feind, damit man auch dort von der Neuigkeit in Kenntnis gesetzt wird.«


  Es dauerte eine Weile, bis die beiden Parteien sich vollständig voneinander gelöst hatten. Die

  Schlacht war vorüber, und beide Seiten hatten nicht übermäßig viele Tote und Verwundete zu

  beklagen. Dennoch machte Mym sich Vorwürfe.


  Hätte er sich etwas mehr angestrengt, wäre überhaupt kein Toter zu beklagen gewesen. Er nahm sich

  vor, viel zu lernen und hart zu arbeiten, um seinem Amt in Zukunft gerecht zu werden.


  Er rief seine Gehilfen zu sich und kehrte mit ihnen ins Schloß im Fegefeuer zurück. Eroberung,

  Gemetzel, Hungersnot und Pestilenz folgten ihm mit gesenkten Häuptern. Dieser Schlachttag hatte

  ihnen eine sehr magere Ernte eingebracht.


  Entzücken erwartete ihren Geliebten schon an der Tür. »Mein Geliebter!« rief sie. »Ich habe dich

  schrecklich vermißt. Warum warst du denn so lange fort?«


  »Ich bekleide ein Amt und hatte einiges zu erledigen«, antwortete er.


  »Ein schöner Dienst, bei dem man Totschlag und Plünderung überwachen muß«, empörte sie sich. »Es

  wäre besser, du würdest immer zu Hause bleiben.«


  »Heute habe ich eine Schlacht zwischen den Armeen unserer Väter beendet«, erklärte er ihr

  freundlich. »Der Frieden war zwar schon beschlossen, die Nachricht davon hatte das Schlachtfeld

  jedoch noch nicht erreicht. Glücklicherweise gelang es mir, die Streitenden zu trennen, bevor

  allzu viel Unheil angerichtet war.«


  »Maharaschtra und Gudscherat lagen im Krieg miteinander?« entfuhr es Entzücken.


  »Ja, wegen uns«, antwortete er. »Wir beide haben uns geweigert, den Prinzen und die Prinzessin

  von Radschastan zu heiraten, also haben unsere Väter einander den Krieg erklärt.«


  »Ja, ich habe gehört, daß es zu einigem Unmut gekommen ist«, sagte Entzücken. »Aber ich hätte nie

  geglaubt, daß man gegeneinander in die Schlacht ziehen würde.«


  »Nun ja, ich habe es zu einem guten Ende gebracht.«


  »Sind denn Menschen zu Schaden gekommen?«


  »Ja, leider, einige Tote und Verwundete… es war nicht so einfach…«


  »Ich habe nie gewollt, daß Menschen wegen uns ihr Leben verlieren!« rief sie. »Wenn ich doch nur

  geahnt hätte…«


  »Du hättest doch nichts daran ändern können«, sang er.


  Die Prinzessin wandte sich von ihm ab, doch er spürte das Entsetzen in ihr.


  Enttäuscht, daß sie offenbar ihm die Schuld an allem gab, verließ Mym seine Geliebte.


  Anscheinend stand ihnen beiden der erste große Krach ins Haus.


  Er entkleidete sich. Auch wenn ihn nur noch wenige Lasten der Sterblichen plagten, so hatte er

  doch unter seinem goldenen Umhang geschwitzt.


  Er wusch sich, kleidete sich in ein leichtes Gewand und machte sich dann auf den Weg zu

  Entzückens Gemächern.


  Sie kam ihm auf halbem Weg entgegen, legte ihm gleich die Arme um den Hals und weinte an seiner

  Schulter. Als er etwas sagen wollte, erstickte sie seine Worte mit einem Kuß.


  Anscheinend war der erste große Krach vorüber.


  Dann redeten sie miteinander, und Mym erfuhr, was Entzücken in Wahrheit auf der Seele

  brannte.


  Sie hatte mit dem Haus- und Hofmeister gesprochen, der es ihr erklärt hatte.


  Im Fegefeuer wohnten keine Normalsterblichen.


  Das hatte mit der dreidimensionalen Wahrnehmung der Sterblichen zu tun. In Wahrheit waren die

  Schwierigkeiten viel komplexer, doch der oberste Diener hatte sich bemüht, der Prinzessin den

  Sachverhalt mit einfachen Worten auseinanderzulegen. Natürlich konnten Sterbliche Fegefeuer

  besuchen, doch sie mußten dazu von einer Inkarnation eingeladen sein.


  »Doch du bist jetzt schon einen Tag und eine Nacht hier«, sagte der Prinz.


  »Ja, und mittlerweile stehe ich kurz vor dem Verhungern.«


  »Gibt es hier denn nicht genug zu essen?«


  »Nun ja, für dich. Aber nicht für mich, denn ich bin immer noch eine Sterbliche.«


  »Du bist auf meine Einladung hier!« empörte sich Mym. »Ich werde den Dienern hier Beine machen,

  damit sie dir genug zu essen geben!«


  Sie schüttelte den Kopf. »Man hat mir reichlich zu essen aufgetischt, Geliebter. Doch es handelte

  sich dabei um Fegefeuer-Essen. Das sieht lecker aus und schmeckt auch gut, und man hat im ersten

  Moment den Eindruck, satt geworden zu sein. Doch dieses Gefühl vergeht rasch wieder; denn dieses

  Essen hat nur für zweidimensionale Wesen einen wirklichen Nährwert. Ein Sterblicher benötigt ein

  Vielfaches der Nährsubstanz, die sich in den hiesigen Speisen findet. Was ich hier zu mir

  genommen habe, war nicht mehr als eine Illusion. So zehrte ich von meinen Körperreserven. Für

  eine kurze Zeit läßt sich das durchhalten, doch allmählich fühle ich mich immer schwächer.«


  Mym sah sie an.


  »Das Essen hier nährt dich also nicht.«


  »Geliebter, ich muß ins Land der Sterblichen zurück, wenn ich nicht verhungern will.«


  Der Prinz machte eine besorgte Miene. »Kein Wunder, daß du ebenso erregt warst. Dieser Ort ist so

  voller Schönheit, und dann gibt es dieses Problem.«


  »Daher muß ich dich jetzt verlassen. Ich kann jeweils nur ein paar Stunden im Fegefeuer bleiben,

  solange, bis mich Hunger und Durst quälen. Oh, wie sehr der Durst jetzt in meiner Kehle

  brennt!«


  Mym schüttelte traurig den Kopf. »Entzücken, ich hatte ja keine Ahnung. Wenn ich davon gewußt

  hätte, hätte ich dich niemals hierher gebracht.«


  Sein Kummer schien sie mehr und mehr aufzuheitern. »Ich brauche doch nur einen Ort für Sterbliche

  zu finden. Ich könnte jeden Tag zur Stunde deiner Rückkehr hier sein und dann die Nacht mit dir

  verbringen. Gar so vieles müßte sich nicht ändern. Ich verlasse das Fegefeuer nur, wenn auch du

  fort bist.«


  »Aber ich habe keine Ahnung, wohin ich dich bringen soll«, sang er. »Bombay ist sicher zu

  weit…«


  »Der Haus- und Hofmeister erklärte, er könnte da vielleicht etwas einrichten, und ich vertraue

  ihm. Doch es muß rasch etwas gefunden werden, sonst…«


  »Ach, meine über alles geliebte Entzücken!«


  »Es wird schon alles gut«, sagte sie, doch er wußte, daß sie sich tief in ihrem Innern große

  Sorgen machte.


  Sie begaben sich beide zum obersten Diener. Der wußte zu berichten, daß es in Fegefeuer durchaus

  Sterbliche gab, die für gewisse Dienste gebraucht würden. Für solche Mitarbeiter stünden

  Herbergen offen, allerdings würde diese Einrichtung aus verständlichen Gründen nicht an die große

  Glocke gehängt. »Ihr könntet bei der Gehilfin von Thanatos, bei Luna Kaftan, ein Unterkommen

  finden«, erklärte der oberste Diener.


  »Sie ist eine Sterbliche, doch dank ihrer Zusammenarbeit mit Thanatos weiß sie von den

  übergeordneten Dingen. Ihr werdet bei ihr alle Bequemlichkeit vorfinden.«


  Und so zog Entzücken zu Luna nach Kilvarough.


  Thanatos selbst erschien, um die Prinzessin dorthin zu geleiten. Entzücken wäre beinahe

  ohnmächtig geworden, als sie den Totenschädel Thanatos’ erblickte. Die Inkarnation des Todes zog

  daraufhin die Kapuze tief über das Gesicht. Und damit war alles gut - für den Augenblick

  zumindest.


  




  8. Kapitel




  Satan




  In den meisten Nächten erschien Entzücken in der Burg des Mars, um bei ihrem Geliebten zu

  sein.


  Doch in dieser Nacht war sie auf der Erde geblieben, um sich zu erholen und zu stärken.


  Mym hatte Luna, die ihm irgendwie bekannt vorgekommen war, sofort angesehen, daß sie sich gut um

  seine Geliebte kümmern würde. Die Gefährtin des Todes war eine braunhaarige, abendländische

  Schönheit. Ihr Haus, das von Greifen bewacht wurde, enthielt eine beeindruckende Sammlung von

  Kunstwerken. Es war zwar kein Palast, aber die Prinzessin würde sich hier bald heimisch

  fühlen.


  So schlief der Prinz in dieser Nacht allein. Und er entdeckte dabei, daß auch er von Entzücken

  abhängig war, obwohl er doch bislang geglaubt hatte, sie sei nur abhängig von ihm. Er hatte sich

  so daran gewöhnt, an der Seite dieser wunderbaren Frau im Bett zu liegen, daß er sich jetzt

  zutiefst unbehaglich fühlte.


  Schlimmer noch, er konnte nicht einschlafen.


  Nachdem er sich länger als eine Stunde unruhig hin und her gewälzt hatte, stand er auf und suchte

  vergeblich etwas zu lesen. Sein Vorgänger war wohl kein Bücherfreund gewesen.


  Er zog sich seinen Morgenmantel über und trat hinaus in die halbdunkle Halle. Die Bediensteten

  hatten sich längst zurückgezogen; alles war still.


  Doch benötigten die Bewohner von Fegefeuer überhaupt Schlaf? Vermutlich, denn sie nahmen auch

  Speisen zu sich. Er sagte sich, das Leben der hiesigen Menschen unterscheide sich kaum von dem

  der Normalsterblichen, es sei lediglich etwas diffuser. Wenn sie zum Beispiel keine Nahrung zu

  sich nahmen, würden sie kaum verhungern, denn sie waren ja schon tot. Doch sie würden sich dann

  nicht wohl fühlen, genau so, als wenn sie nicht genug Schlaf erhielten. Also wollte er ihnen ihre

  Ruhe lassen. Und mit dem Schlaf waren sie sicher auch in der Lage, ihre gleichförmigen Tage

  auseinanderzuhalten. Das Fegefeuer hier entsprach ganz gewiß nicht dem Ort der Qualen, als den

  ihn die abendländische Mythologie beschrieb, sondern der Ort, an dem der einzelne die Gelegenheit

  erhielt, die Schulden eines nicht immer rechtschaffenen Lebens abzuarbeiten. Die Menschen im

  Westen erhielten keine zweite Chance mittels Reinkarnation, um in einem neuen Leben die Fehler

  des vorherigen wiedergutzumachen. Sie mußten sich in einem kurzen Menschenleben um alles kümmern

  und die Folgen daraus eine Ewigkeit lang aushalten.


  Nein, er beneidete sie nicht darum.


  Allerdings war er nun Teil dieses Systems geworden. Ach, wäre er doch ein besserer Hindu gewesen!

  Er war zur Inkarnation des Mars geworden, zu einer Gestalt in einer ihm fremden Mythologie und

  mußte sich an die neuen Gesetze halten. Eine eigenartige, wenn auch gerechte Strafe.


  Doch das Amt brachte auch Lohn. Es hatte ihm geholfen, doch noch mit seiner über alles geliebten

  Entzücken zusammenzukommen, außerdem hatte er versucht, den Krieg zwischen den Heeren ihrer Väter

  zu beenden. Wie wäre wohl alles ausgegangen, wenn man ihm das Amt nicht angetragen hätte?


  Wenn er darüber nachdachte, gefielen ihm auch die Möglichkeiten und Anforderungen, die dieses Amt

  mit sich brachte.


  Er hatte zwar am ersten Tag einige Fehler gemacht, aber wem wäre das nicht passiert. Jetzt wußte

  er, wie er bei der nächsten Schlacht vorzugehen hatte.


  Er schritt in den Garten, der Entzücken so begeistert hatte. Nun herrschte hier Dunkelheit.


  Auch im Fegefeuer gab es Tag und Nacht. Die exotischen Pflanzen wirkten in der Finsternis größer,

  und Schatten spielten um die zahlreichen Statuen und ließen sie lebendig erscheinen. Mym

  spazierte weiter durch den Garten. Er konnte sich sehr gut vorstellen, wieviel Freude eine Frau

  hier finden konnte. Der Garten wirkte so, als hätte die Natur selbst ihn angelegt.


  Mondlicht drang durch die Wolken und tauchte die Blätter und Statuen in ein silbernes Licht. Eine

  sanfte Brise kam auf und fuhr leicht durch die Wipfel. Der Pfad wand sich geheimnisvoll und

  zeigte Mym immer neue Wunder der Natur.


  Vor einem Kunstwerk blieb er stehen, um es genauer in Augenschein zu nehmen. Es zeigte zwei

  Nackte, einen Mann und eine Frau, die sich eng umschlungen hielten. Mehr noch, sie beglückten

  einander in körperlicher Liebe. Solche Darstellungen waren in Indien keine Seltenheit, doch diese

  Statue hier unterschied sich von allen, die Mym jemals gesehen hatte. Dann glaubte er, die beiden

  Nackten würden sich bewegen.


  Tatsächlich, sie bewegten sich. Mym fragte sich, ob das Mondlicht ihm einen Streich spielte, doch

  plötzlich hörte er das lustvolle Stöhnen des Paares.


  Wie war das möglich? Die beiden bewegten sich immer schneller im Liebesakt. Der Prinz trat näher

  heran und berührte schließlich die Schulter des Mannes. Sie war kalt wie Stein. Dann mußte es

  sich hier um mechanische Puppen handeln, die zur Unterhaltung der Spaziergänger ein Liebesspiel

  darboten.


  Der Prinz spazierte weiter. Eine Brise zerzauste sein Haar.


  Der Geruch von Erde und Bäumen verstärkte sich, und das Mondlicht wurde heller.


  Mym drehte sich um, aber er konnte seinen Palast nicht ausmachen. Er schritt auf eine weitere

  Statue zu. Sie war größer als alle anderen und wirkte noch lebendiger. Und die beiden hier

  dargestellten Körper befanden sich in einer noch intimeren Umarmung. Man konnte diese Nackten

  kaum noch von wirklichen Menschen unterscheiden. Der Prinz sah interessiert zu, denn diese

  Liebesstellung war ihm unbekannt.


  Dann wandte der Mann den Kopf und sah Mym an.


  »Aha, der Herr des Palastes gibt sich die Ehre«, sagte er.


  Überrascht fuhr der Prinz einen Schritt zurück.


  Die Frau löste sich aus der Umklammerung, schob die langen, bloßen Beine über den Rand des

  Podests und ließ sich darauf nieder. Sie besaß außerordentlich volle Brüste und eine wunderbare

  Figur. »Kommt und macht mit bei uns«, lud sie Mym ein und breitete die Arme aus.


  Eine Konkubine? »Wer seid Ihr?« fragte der Prinz und hielt dann überrascht inne, denn er hatte

  gesprochen, ohne zu stottern.


  »Ich bin Satan, die Inkarnation des Bösen«, stellte sich der Mann vor. »Und dies hier ist eine

  von meinen zahllosen Gespielinnen, von denen eine jede lustvoller und verführerischer ist als die

  andere.«


  »Ihr seid Satan?« Wieder verwunderte sich Mym über das Ausbleiben seines Sprachfehlers. »Was

  treibt Ihr hier in meinem Palastgarten?«


  »Nicht ganz, Mars«, antwortete der Teufel. »Ihr seid ein wenig zu weit spaziert, Mars, und dabei

  von Eurem Garten in meinen gelangt, was auch nicht verwundern kann, weil hier die schönsten Dinge

  zu sehen sind. Doch macht Euch keine Gedanken, Ihr seid hier herzlich willkommen. Ich wollte Euch

  ohnehin meine Aufwartung machen.«


  »Seid Ihr der abendländische Teufel?« erkundigte sich der Prinz. »Man hat mich schon gewarnt, ich

  solle vor Euch auf der Hut sein.«


  »Der bin ich in der Tat«, gestand der Teufel völlig offen ein. »Ich trage den Beinamen

  Nefarius, was soviel heißt wie der Gottlose - und diesen Beinamen trage ich zu

  Recht.«


  Doch Satan sah nicht so aus, wie der Prinz ihn sich vorgestellt hatte. Nach seinen Studien der

  abendländischen Kultur hätte er ein gehörntes Wesen mit Hufen und Schwanz erwartet. Doch dieser

  Teufel sah ziemlich menschlich aus, selbst an seinem Liebesakt war nichts Übernatürliches

  gewesen. »Was wolltet Ihr denn von mir?« fragte Mym.


  »Nun, ich wollte mich vorstellen, wie es unter Nachbarn Brauch ist«, erklärte der Teufel. »Es ist

  doch beileibe nicht einfach, das Amt einer Inkarnation zu übernehmen und sich sogleich

  zurechtzufinden. So ist es die angenehme Pflicht von uns anderen Unsterblichen, einem Neuling mit

  Rat und Tat zur Seite zu stehen.«


  Mym zuckte die Achseln. »Darüber freue ich mich natürlich. Doch hörte ich von anderen, daß Ihr

  Eurer Umwelt nur Schaden zufügen wollt, was als Inkarnation des Bösen auch Eure Amtspflicht ist.

  Also werdet Ihr mir nicht helfen, sondern die Dinge für mich schwieriger und undurchschaubarer

  machen wollen.«


  Satan setzte sein entwaffnendstes Lächeln auf, und auch die Gespielin an seiner Seite lächelte

  honigsüß. »Jetzt seht Ihr, wie wichtig es ist, sich persönlich kennenzulernen. Wie Ihr leicht

  feststellen könnt, bin ich nicht so widerlich, wie andere mich darzustellen belieben. Kommt

  näher, damit wir uns in Ruhe unterhalten können.« Er hüpfte vom Podest, ohne sich im geringsten

  seiner Nacktheit zu schämen, und die Frau folgte ihm.


  Ihre Brüste wippten dabei so sehr, daß Mym kaum den Blick davon wenden konnte. Was für ein

  glücklicher Mann, der diese Frau zur Konkubine hatte!


  Die drei begannen einen Spaziergang, und dabei spielte ein eigenartiges Licht um sie. Nicht, daß

  die Dämmerung anbrach, alles um sie herum verbreitete Licht. Die Bäume glühten, der Boden unter

  ihren Füßen ebenso und sogar sie selbst, so als sei in ihnen eine Lampe angeschaltet

  worden.


  In diesem Schein offenbarte sich der Garten in seiner ganzen Pracht als wahres Paradies.


  Die Frau nahm seinen Arm, und Mym sah sie überrascht an. Das sonderbare Licht kam ihrer

  Ausstrahlung ebenfalls zugute, verwandelten sie von einem berückenden Weib in eine weibliche

  Erscheinung, der kein Mann mehr widerstehen konnte.


  »Gefällt Euch Lilith?« (Nach der jüdischen Mythologie die erste Frau von Adam, die jedoch wegen

  Ungehorsams verstoßen und danach die Mutter der Dämonen und Ungeheuer wurde. - Anm. d. Übers.)

  erkundigte sich der Teufel. »Sie hat für alle Statuen in diesem Garten Modell gestanden, und sie

  stellt sich sicher auch Euch gern zur Verfügung, ganz gleich für welche Kunstform Ihr sie

  gebrauchen wollt. Sie verfügt über weit mehr Erfahrungen als jede sterbliche Frau.«


  Also gehörte sie zu dieser Welt des Fegefeuers.


  Mym hätte es sich denken können. »Seid bedankt, doch ich habe bereits eine Frau.«


  »Ein Mann von Eurem Stand braucht hier im Fegefeuer eine Konkubine, mit der er sich sehen lassen

  kann«, sagte Satan. »Und ein Mann von Eurer Statur kommt ganz bestimmt mit einer Frau nicht

  aus.«


  »Da muß ich Euch zustimmen«, antwortete Mym, »doch ein Prinz nimmt keine zur Konkubine, die schon

  von einem anderen Mann benutzt wurde.«


  »Kein Problem«, sagte der Teufel freundlich und schnippte mit den Fingern. Lilith verschwand, und

  eine neue Frau erschien. Sie wirkte ebenfalls außerordentlich verführerisch, doch schien sie

  unschuldiger zu sein als Lilith. »Das ist Lila. Sie wurde noch nie von einem Mann berührt.«


  Lila lächelte den Prinzen an. Sie war weitaus attraktiver als alle Konkubinen, die Mym je

  begegnet waren. Dennoch hatte er einige Zweifel.


  »Ich weiß nicht, was Entzücken davon halten würde, wenn ich mir eine Konkubine aus dem Fegefeuer

  nehmen würde.«


  »Nun, Ihr könnt sie ja fragen«, lächelte Satan. »Lila steht Euch zur Verfügung, wann immer Ihr

  sie ruft.« Er winkte ein wenig mit der Hand, und Lila verschwand. »Wie hat Euch denn Euer erster

  Arbeitstag gefallen?«


  »Ich hatte einiges zu tun«, antwortete Mym vorsichtig.


  »Wenn ich recht informiert bin, hattet Ihr heute das Privileg, eine Schlacht in Eurer Heimat zu

  überwachen.«


  »Ich habe mich bemüht, die Kampfhandlungen so rasch wie möglich zu beenden.«


  »Zu beenden? Aber warum denn das?«


  »Weil dieses Blutvergießen sinnlos gewesen wäre. Es gab keinen vernünftigen Grund dafür, denn die

  beiden Könige hatten längst Frieden geschlossen.«


  Der Teufel nickte, ohne seine freundliche Miene abzusetzen. »Aha, ich verstehe, Ihr meint, wenn

  der Frieden schon beschlossen ist, sollte es auch keine Kampfhandlungen mehr geben. Gewiß, diese

  Auffassung entbehrt nicht einer gewissen Logik. Doch ist und bleibt eine ordentliche Schlacht

  eine ordentliche Schlacht. Warum habt Ihr den Ablauf der Schlacht nicht genossen und Euch an den

  Finessen der Feldherren erfreut?«


  »Ein solches Gemetzel genießen!« entfuhr es dem Prinzen. »Was für eine Geschmacklosigkeit!«


  »Aber, aber, ich bitte Euch, Mars, der Krieg ist ein ehrenwertes Geschäft, in dem sich viel Ruhm

  und Ehre gewinnen lassen.«


  »Eine solche Ansicht hätte ich von Schiwa erwartet«, murmelte Mym. »Der Krieg ist die Wurzel von

  endlosem Übel. Nicht umsonst heißen meine Gehilfen Gemetzel, Hungersnot und Pestilenz.«


  »Schiwa, das ist in Eurer Religion der Gott der Zerstörung, nicht wahr«, sprach Satan vor sich

  hin. »Diese Gottesvorstellung gefällt mir. Doch bedenkt, in welchem Zustand die Welt wäre, wenn

  es keinen Krieg gäbe. Wir beide wissen doch zur Genüge, daß die Sterblichen schwach und voller

  Fehler sind. Stets sind sie unzufrieden mit ihrem Los, ganz gleich, wie gut sie es angetroffen

  haben mögen. So trachten sie danach, ihre Umstände zu verbessern, und zwar auf Kosten ihrer

  Nachbarn. Die Menschen nutzen die Schwächen ihrer Umgebung aus, bestehlen einander, versklaven

  einander und weigern sich, einem Bedürftigeren etwas von ihrem Besitz abzugeben. Ganze Völker

  sind schon von anderen Völkern in die Sklaverei geführt worden, manche Völker wurden von ihren

  Fürsten und Führern mit Tyrannei überzogen… ach, um menschliches Leiden zu sehen, braucht man

  an keinem Punkt der Erde lange zu suchen. Ich kenne mich aus, denn zu mir kommen die Seelen der

  Menschen, die aus eigenem Antrieb Böses taten oder durch Umstände, wie ich sie eben beschrieben

  habe, dazu verleitet wurden. Menschen behandeln einander nicht fair. Ein jeder will mehr, als ihm

  zusteht, und wenn er die Macht dazu hat, nimmt er es sich von seinem Nachbarn. Doch nun mag man

  fragen, ob es keinen Mechanismus für das friedliche Zusammenleben von Menschen gibt. Die Vernunft

  etwa? Doch der Mensch handelt nicht vernünftig, auch wenn er sich gern als vernunftbegabt

  bezeichnet. Er richtet sich viel lieber nach seinen dunklen Trieben und selbstsüchtigen

  Empfindungen. Er verfällt nur dann auf die Vernunft, wenn ihm das nützlich erscheint. Steht ihm

  diese Vernunft jedoch im Weg, besinnt er sich auf eine neue, bis sie zu seinen Wünschen paßt.

  Nein, Prinz, am Ende bleibt nur ein Mechanismus, das Zusammenleben der Menschen halbwegs zu

  ordnen: der Krieg.«


  »Aber gerade der Krieg ist doch das Gegenteil von Fairneß«, widersprach Mym.


  »Nur wenn man ihn mißbraucht«, erklärte der Teufel. »Und darüber wacht die Inkarnation des

  Krieges.«


  Mym dachte an die Schlacht zurück. »Ich fürchte, ich habe mich heute nicht sehr gut

  angestellt.«


  »Auch Ihr werdet Eure Erfahrung gewinnen. Wir alle waren nicht vom ersten Tag an perfekt. Niemand

  macht Euch deswegen einen Vorwurf.«


  »Dennoch würde ich lieber den Krieg ganz abschaffen, auch wenn es dann für mich keine Schlachten

  mehr zu überwachen gäbe.«


  »Damit würdet Ihr Euer Amt ad absurdum führen. Es gibt sicher viel sinnloses Abschlachten, aber

  es gibt auch notwendige Kriege. Vergleicht den Krieg mit dem Abbrennen von einem brachliegenden

  Feld. Man reinigt es damit von Unkraut und Nagern und düngt es danach mit der Asche, um aus dem

  Untergang neues Wachstum zu schaffen. Genauso darf man beim Krieg nicht das Töten allein sehen,

  denn durch das Töten, ein notwendiger Begleiter des Krieges, wird etwas wichtiges Neues

  geschaffen.«


  »Nicht alles Neue ist wünschenswert, und wenn ein Krieg es hervorruft…«


  »Dann vergleicht den Krieg mit dem Skalpell eines Chirurgen, das Krebswucherungen aus dem Fleisch

  schneidet. Natürlich wird dabei auch etwas gesundes Fleisch entfernt, doch dieser Verlust ist ein

  sehr mäßiges Opfer im Vergleich zur Gesundheit, die damit gewonnen wird.«


  »Aber der Krieg ist doch keine chirurgische Operation«, wandte Mym ein. »Krieg ist Schlächterei,

  ist Massenabschlachten. Wenn ich an das Gemetzel des heutigen Tages zurückdenke…«


  »Alles kann sich als furchtbar erweisen, wenn es nicht überwacht wird. Das Feuer bietet dafür ein

  gutes Beispiel. Feuer kann der größte Freund oder der größte Feind des Menschen sein. Ebenso das

  Schneiden: es kann zu einem Blutbad entarten, es kann aber auch die höchste Kunstform, nämlich

  den präzisen chirurgischen Eingriff erreichen. Man muß dem Mißbrauch entgegentreten, dann

  verliert eine Sache ihren Schrecken.«


  Mym hütete sich, sich auf die Logik Satans einzulassen. »Trotzdem möchte ich den Krieg

  abschaffen.«


  »Aber das könnt Ihr nicht!« sagte Satan. »Und wenn Ihr ihn richtig begreifen würdet, wolltet Ihr

  das auch nicht mehr.«


  »Dann erklärt mir doch bitte, unter welchen Motiven ich meine neuen Fähigkeiten nutzen soll«,

  erwiderte der Prinz unfreundlich.


  »Aber gern. Schließlich wollen wir Inkarnationen uns gegenseitig helfen. Der Krieg läßt sich

  nicht abschaffen, weil er ein Symptom ist, das sichtbare Symptom eines darunter liegenden, viel

  schwereren Leidens. Erst wenn man dieses Leiden kuriert, darf man darauf hoffen, auch den Krieg

  abzuschaffen. Aber beim gegenwärtigen Stand der Dinge vermögt Ihr nicht mehr zu tun, als den

  Krieg einzudämmen oder ihn zu entfachen.«


  Mym erinnerte sich an seine großen Schwierigkeiten, die Schlacht zwischen Gudscherat und

  Maharaschtra zu beenden. Offenbar standen die Menschen unter einer Art Kampfeslust, die jeder

  Vernunft Hohn sprach. »Und was ist das für ein tiefer liegendes Leiden?«


  »Die menschliche Natur«, antwortete der Teufel. »Der Mensch ist nicht perfekt. Wäre er perfekt,

  brauchte man keinen Himmel und keine Hölle mehr, wären Gott und meine Wenigkeit überflüssig. Im

  Menschen sind sowohl das Gute wie auch das Böse. Und während seines ganzen Lebens muß der Mensch

  versuchen, diese beiden Elemente in ihm in eine Art Gleichgewicht zu bringen, beziehungsweise

  eine Gewichtung herzustellen, damit er nach seinem Ableben eingeschätzt und entweder zu mir oder

  zu dem Anderen geschickt werden kann. Unglücklicherweise wird der Mensch bei dieser inneren

  Gewichtung von Verlockungen und Spannungen gestört. Wenn Menschen sich zu Nationen

  zusammenschließen, nimmt der Staatskörper die Eigenschaften eines Individuums an. Das Land ist

  dann Spannungen unterworfen, die so stark werden können, daß sie sich in einem Krieg Luft

  verschaffen. Wenn Ihr nun den Krieg abschaffen wollt, müßt Ihr zuerst die gesellschaftlichen

  Spannungen beseitigen. Doch wenn Ihr diese Spannungen tatsächlich beseitigen könntet, brauchte

  der Mensch sich nicht mehr um eine Gewichtung von Gut und Böse zu bemühen. Sein Lebenssinn wäre

  nicht mehr gegeben, sein Nachleben hätte alle Existenzberechtigung verloren. Daher ist es nicht

  Eure Aufgabe, als Inkarnation des Krieges für Frieden in aller Welt zu sorgen.


  Euer Tun sollte sich danach ausrichten, die sichtbarsten Auswirkungen sozialer Spannungen zu

  überwachen und zu steuern.«


  Mym traute Satan immer noch nicht über den Weg, doch seine Argumentation beeindruckte den

  Prinzen. »Ich werde darüber nachdenken«, erklärte er widerwillig.


  »Da bin ich mir ganz sicher, Prinz, denn Ihr erscheint mir als ein weiser Mann, der seinem Amt

  einen Sinn geben will. Ich bin jedenfalls hocherfreut Euch in einigen Punkten Klarheit verschafft

  zu haben.«


  »Ich hätte noch eine Frage«, sagte Mym, der dieses Rätsel jetzt gelöst haben wollte, »wie kommt

  es, daß ich jetzt und hier nicht stottere?«


  »Ihr befindet Euch hier auf meinem Territorium. Dieser Garten unterliegt nicht den Naturgesetzen,

  sondern meinen Vorstellungen. Und ich habe kein Interesse daran, daß sich jemand von Eurem Stand

  hier unwohl fühlen sollte. Daher könnt Ihr hier normal sprechen.«


  »Eigenartig, ich habe mein ganzes Leben lang und selbst hier im Fegefeuer diesen Sprachfehler

  gehabt.«


  »Das ist eben der Unterschied zwischen dem Erdenleben und dem Fegefeuer auf der einen und meinem

  Reich auf der anderen Seite. Es gibt noch so vieles, das ich Euch anbieten könnte; beileibe nicht

  nur ein paar ansehnliche Konkubinen.«


  »Mir etwas anbieten? Zu welchem Preis?«


  »Mir wären schon gutnachbarliche Beziehungen der schönste Lohn«, antwortete der Teufel. »Schickt

  Entzücken morgen hierher, damit ich ihr einige artige Geschenke machen kann. Sie wird dann gewiß

  ihrem Namen alle Ehre machen.«


  »Entzücken benötigt keine Dämonen für ein Techtelmechtel«, murrte Mym unwillig.


  »Aber, aber, Prinz!« lachte Satan. »Ich weiß sehr wohl, was ihr fehlt: feste, substanzhafte

  Nahrung, damit sie Euch nicht täglich verlassen muß, um sich auf der Erde zu stärken.«


  »Ihr besitzt hier solche Nahrung?« fragte Mym plötzlich interessiert.


  Satan machte nur eine leichte Handbewegung, und schon erschien eine Tafel, die sich unter der

  Last der Speisen bog.


  »Sehr schön«, bemerkte der Prinz vorsichtig, »doch woher soll ich wissen, ob Eure Nahrung

  wirklich nährt, ist doch auch das Essen von Fegefeuer mit bloßem Auge nicht von dem der Erde zu

  unterscheiden?«


  »Ganz einfach«, lächelte der Gottlose, »indem Ihr davon kostet.«


  Mym überlegte. Offenbar hatte der Versucher wenig Anlaß, ihn schon jetzt zu täuschen. Und was der

  Teufel bislang anzubieten hatte, war nicht ohne Reiz: der wunderbare Garten, die Beseitigung

  seines Sprachfehlers und nicht zuletzt Speisen für Entzücken.


  Wenn das alles nur Gastgeschenke für gutnachbarliche Beziehungen waren, wollte der Prinz sich

  nicht ungnädig geben.


  Er verabschiedete sich und kehrte dann zu seinem Palast zurück. Als er sein Heim betrat, mußte er

  feststellen, daß sein Sprachfehler sich wieder eingestellt hatte.


  Am Morgen berührte er sein Schwert und wünschte, zum Erdenhaus von Luna gebracht zu werden. Eben

  stand er noch im Palast, und im nächsten Moment befand er sich schon vor Lunas Tür. Das Tempo

  seiner Reise verwirrte ihn ein wenig; doch dieses Gefühl verging rasch. Er klopfte an.


  Entzücken hatte ihn schon erwartet. »Oh, es ist so schön hier!« rief sie und warf ihm die Arme um

  den Hals. »Ach, wie habe ich dich vermißt!«


  Luna erschien hinter ihr. »Das ist die Art der Frauen«, erklärte sie. »Wir empfinden gleichzeitig

  Glück und Kummer.«


  »Ich bringe sie bald zurück«, sang der Prinz. Dann berührte er das rote Schwert, und schon waren

  er und Entzücken wieder in seinem Palast.


  Erst jetzt löste sie ihre Arme von seinem Hals und wollte gleich ins Schlafzimmer eilen, doch er

  hielt sie zurück. »Auch wenn Frauen es kaum für möglich halten möchten«, erklärte er, »aber es

  gibt gelegentlich Dinge, die einem Mann wichtiger erscheinen, als das Bett zu teilen. Komm mit,

  ich will dir etwas zeigen.«


  Verwundert folgte sie ihm in den Garten. Sie liefen den Pfad entlang, bis sie in das Reich Satans

  gerieten.


  »Aber das war gestern noch nicht hier!« rief Entzücken. »Dort stand gestern eine Mauer!«


  »Normalerweise wäre sie immer noch da«, bestätigte er, »aber seit gestern nacht hat sich hier

  einiges verändert.«


  »Oh, wie wunderbar! Diese Blumen, diese Statuen… Was hast du eben gesagt?«


  »Daß sich hier einiges verändert hat.«


  »Nein, das meine ich nicht!« rief sie erregt. »Du stotterst nicht mehr!«


  »Ich sagte doch eben, daß sich hier einiges verändert hat.«


  »Aber gerade noch… warum hast du gesungen, wenn du doch den Sprachfehler überwunden

  hast!«


  »Ich habe ihn nicht überwunden. Es ist nur ein Geschenk dieses Parks. Hier kann ich normal

  sprechen, aber nur hier.«


  »Was ist dies denn für ein Ort?«


  Satan erschien, mit Lila an seiner Seite; jetzt waren beide bekleidet. »Dieser Ort ist ein Teil

  meines Reichs«, erklärte er freundlich. »Ich hoffe, er gefällt Euch.«


  Entzücken stieß Mym verborgen in die Seite und flüsterte: »Wer ist das denn?«


  »Entzücken, darf ich dir Satan vorstellen«, sagte der Prinz laut. »Er ist so etwas wie das

  abendländische Äquivalent zu unserem Schiwa.«


  »Schiwa!« ächzte Entzücken.


  »Satan, ich möchte Euch meine Verlobte, Entzücken, vorstellen.«


  Der Teufel verbeugte sich. »Ist mir ein außerordentliches Vergnügen, edle Sterbliche.«


  »Aber Schiwa ist der Gott der Zerstörung, der…«


  »Der Gott der Fleischeslust«, ergänzte der Teufel.


  »Und damit wären wir schon bei Lila hier an meiner Seite. Sie ist eine Dämonin meines Reiches.

  Ich muß gestehen, ich habe mir einige Gedanken darüber gemacht, wie man Euren Verlobten hier im

  Fegefeuer passend ausstaffieren könnte. Natürlich besitzt er als Amtsneuling noch keine

  Konkubinen, sagte ich mir, und daher habe ich, Euer Einverständnis vorausgesetzt, Lila gleich

  mitgebracht.«


  Entzücken dachte rasch und gründlich nach. Im Westen pflegte man andere Sitten und Gebräuche,

  doch in Indien erwartete man von Fürsten und Radschahs, über eine ausreichende Anzahl von

  Konkubinen zu verfügen, die allerdings der Ehefrau untergeordnet waren. Ein Fürst, der keine

  Konkubinen hatte, genoß nicht sehr viel Ansehen, und damit einhergehend verlor auch seine Gattin

  an Achtung. Schlimmer noch, das Volk würde in einem solchen Fall annehmen, seinem Fürsten

  gebreche es an der Manneskraft. Andererseits befanden sie sich nicht mehr in Indien; es kam

  Entzücken für Mym ein wenig verfrüht war, sich schon jetzt nach Konkubinen umzusehen.


  Zumindest konnte er noch so lange warten, bis sie mit einem Sohn schwanger wäre. Danach mochte er

  sich einen ganzen Harem zulegen. Immerhin fand die Ehefrau dann auch etwas Ruhe und Zeit für sich

  selbst. Allerdings war Entzücken eine sehr abhängige Gemahlin, und die Vorstellung, künftig

  alleingelassen zu werden, behagte ihr überhaupt nicht.


  »Wir wollen in dieser Frage noch einige Monate warten«, antwortete die Prinzessin

  schließlich.


  »Euer Wunsch ist mir Befehl«, verbeugte sich der Teufel. Er winkte kurz, und Lila

  verschwand.


  Mym schwieg zu dieser Angelegenheit, doch in seinem Innern war er erleichtert. Konkubinen

  erinnerten ihn immer noch an das Spiel seines Vaters, mit dem er ihn zum Gehorsam zwingen wollte.

  Wenn Mym an Konkubinen dachte, hatte er immer das Bild von abgeschlagenen Köpfen auf langen

  Spießen vor Augen. Da Entzücken nun Satans freundliches Angebot auf einen späteren Zeitpunkt

  verschoben hatte, brauchte der Prinz sich im Moment nicht mit seinen Schreckensvisionen

  abzuplagen. Davon ganz abgesehen genoß er das Zusammensein mit der Prinzessin noch viel zu

  sehr.


  Er liebte sie über alle Maßen und wollte keine andere Frau an seiner Seite wissen.


  Plötzlich erschien eine gedeckte Tafel aus der Luft.


  »Eine kleine Aufmerksamkeit für Euch, edle Dame«, sagte Satan.


  »Aber ich vertrage die hiesigen Speisen nicht…«


  »Der Teufel hat mir versichert, daß dieses Essen dich nährt«, erklärte Mym, »genau so, wie ich

  hier nicht mehr stottere.«


  Sie lächelte vorsichtig. »Heißt das, daß ich auf diese Weise immer hier bei dir bleiben

  kann?«


  Er nickte, und die beiden machten sich über die Speisen her. Das Mahl war wirklich köstlich, aber

  in Mym regten sich dennoch Zweifel. Der Teufel überschüttete ihn mit solchen Annehmlichkeiten,

  daß er fürchten mußte, sein Gastgeber würde genau wie Schiwa zu einem späteren Zeitpunkt seine

  Schuld einfordern.


  Als er wieder allein war, dachte er gründlicher nach. Er wußte, daß der Gottlose ihn in

  Versuchung führen wollte und dazu Gaben und Geschenke anbot, die man kaum zurückweisen konnte.

  Zum Beispiel das Angebot, daß Entzücken immer bei ihm bleiben konnte - wie hätte er da nein sagen

  können? Andererseits hatte er sich allein damit schon dem Teufel verpflichtet. Wenn das Spiel so

  weiterging, würde er eines Tages nicht mehr in der Lage sein, sein Amt ungehindert

  auszuüben.


  Er wanderte durch seinen leeren Palast, um sich abzulenken, doch er geriet nur noch mehr ins

  Grübeln. Mym war als Prinz erzogen worden. Man hatte ihn in der Regierungs- und Amtsführung

  unterwiesen. Daher war ihm bewußt, daß er sich jetzt auf trügerischem Grund bewegte. Er mußte

  einen Ausweg finden, der es ihm ermöglichte, auf Satans Geschenke nicht mehr angewiesen zu sein

  und so seine eigenen Vorstellungen und Werte nicht zu verraten. Im Grunde mußte er nicht jedes

  Geschenk des Gottlosen ablehnen, er brauchte nur zu verhindern, sich damit in eine Abhängigkeit

  zu begeben. Doch da der Teufel jederzeit die Annehmlichkeiten seines Gartens aufheben konnte,

  würde Mym jede Unfreundlichkeit teuer zu stehen kommen.


  Und wenn er dem Teufel einfach erklärte, er wünsche nicht länger von dessen Gaben beeinflußt zu

  werden? Das wäre der ehrlichste Weg, und es war sicher wichtig, im Angesicht des Vaters der Lüge

  mit Ehrlichkeit zu kontern. Jede Lüge hätte ihn weiter unter den Einfluß des Satans

  gebracht…


  Mym gelangte vor eine Kammer, die er nicht kannte. Er war so in Gedanken gewesen, daß er gar

  nicht gemerkt hatte, wohin er gegangen war.


  Er mußte wohl einen Turm bestiegen haben und stand nun vor einer verschlossenen Holztür.


  Neugierig drückte er auf die Klinke, doch die Tür öffnete sich nicht. Mym war sich sicher, daß

  vor ihm als Palastherrn keine Kammer verschlossen gehalten werden durfte; also mußte diese hier

  versperrt sein, damit keine Besucher oder Bediensteten Zutritt erlangen konnten.


  Er betrachtete die Tür. Ein großes Schloß war an einer Seite angebracht, aber ihm fehlte der

  Schlüssel dazu.


  Er umfaßte das rote Schwert. Sicher konnte er die Tür damit einschlagen. Ein solches Verhalten

  aber hätte er als eine Art Niederlage empfunden. Und wenn er sich entstofflichte und als Geist

  durch das Holz drang? Nein, auch damit würde er Schwäche beweisen.


  Er dachte nach und hatte kurz darauf den rettenden Einfall. Er befahl dem Schwert, sich in den

  passenden Schlüssel zu verwandeln.


  Die Waffe glühte auf und verwandelte sich. Mym hielt einen großen Schlüssel in der Hand. Er

  führte ihn ins Schloß und drehte ihn herum. Der Riegel schob sich ächzend zurück.


  Der Prinz öffnete die Tür und betrat die Kammer.


  Darin befand sich lediglich ein Tisch, auf dem ein Buch lag. Voller Neugierde betrachtete Mym das

  Buch.


  Die Seiten waren mit Schriftzeichen bedruckt, die offensichtlich chinesischen oder japanischen

  Ursprungs waren. Jedenfalls konnte der Prinz sie nicht entziffern. Doch noch während er hinsah,

  leuchteten die Buchstaben ähnlich dem Schwert auf und verwandelten sich in Zeichen, die Mym

  kannte. Go Rin No Sho, stand dort jetzt zu lesen, aber der Prinz konnte immer noch nur

  wenig damit anfangen.


  Erneut leuchteten die Schriftzeichen auf, und jetzt las er: Fünf Ringe - eine Anleitung.

  Der Prinz kannte dieses Werk, denn er hatte es vor vielen Jahren gelesen. Es galt als

  Standardwerk für Kendo, den Weg des Schwertes.


  Überall auf der Welt wurde es von Militärtheoretikern und -historikern gelesen.


  Anscheinend hatte Myms Vorgänger darauf nicht verzichten wollen. Er mußte oft darin geblättert

  haben, denn etliche Seiten hatten Eselsohren; das Buch wirkte überhaupt ziemlich zerlesen.


  Der Prinz schlug es irgendwo auf und las einen Abschnitt. Für eine vernünftige Strategie mußt

  du den Blick schärfen. Lerne, auch zur Seite zu sehen, ohne die Augen zu bewegen.

  Übe diese Sichtweise, sei es nun im Kampf oder im tagtäglichen Leben.

  Interessant. Mym hatte diese Passage vergessen.


  Oder vielleicht hatte er ihr früher keine besondere Beachtung geschenkt. Diese Anleitung ließ

  sich bildlich verstehen, aber auch wortwörtlich. Ein Krieger durfte seine Aufmerksamkeit nicht

  vom Gegner wenden, indem er nach links und rechts sah. Er mußte aber wahrnehmen, was sich neben

  und hinter ihm tat, um so vielleicht einen Feind auszumachen, der sich anschlich. Im übertragenen

  Sinn mußte man auch komplexe Vorstellungen wahrnehmen und erkennen, ohne sie erst von allen

  Seiten zu betrachten. Und man mußte Blendwerk durchschauen und gleichzeitig so tun, als würde man

  sich auf etwas ganz Alltägliches konzentrieren. Ja, genau! schoß es Mym durch den Kopf. Das war

  die geeignete Art und Weise, dem Teufel zu begegnen.


  Er blätterte weiter und fand eine andere Stelle:


  Werde zu deinem Feind. Erkenne die Lage, in der dein Feind sich befindet. Auf diese

  Weise erfährst du genug über ihn, um den Sieg davonzutragen. Auch diese Anweisung ließ

  sich im übertragenen wie im wortwörtlichen Sinn verstehen. Wenn ein Krieger sich die Gedanken

  seines Feindes zu eigen machte, konnte er dessen Reaktionen voraussehen und ihn so leichter

  besiegen.


  Doch solcher Rat war auch für den Umgang mit anderen wertvoll. Schließlich bedrohte ihn Satan

  nicht mit offener Gewalt.


  Der Teufel wollte Myms Gedanken verwirren.


  Sobald der Prinz die Motive Satans verstand, konnte er eine wirkungsvolle Gegenwehr

  ersinnen.


  Der Prinz schloß das Buch. Er war sehr beeindruckt. Wenn zwei flüchtige Blicke in dieses Werk

  schon so lohnend waren, was würde ihm dann erst die vollständige Lektüre bescheren?


  Mym ließ sich am Tisch nieder und schlug die erste Seite auf. Obwohl er das Buch bereits früher

  gelesen hatte, kam es ihm jetzt wie ein ganz neuer Text vor.


  




  9. Kapitel




  Lachesis




  Ein paar Tage später drohte eine neue Schlacht.


  Die vier Gehilfen des Mars versammelten sich vor dem Palast. Entzücken erschauderte, als sie die

  vier Gestalten mit ihren Umhängen erblickte.


  »Mußt du dich denn unbedingt mit solchen Wesen zusammentun?« fragte sie Mym. »Ich sehe ja ein,

  daß du deine Arbeit zu erledigen hast, und wärst du Radschah geblieben, hättest du auch einiges

  zu tun gehabt, aber daß du dich mit so abstoßenden Kreaturen abgibst…«


  »Ich fürchte, mir bleibt nichts anderes übrig«, sang er. »Ich habe mir diese vier nicht

  ausgesucht. Sie wurden mir, nachdem ich mich entschieden hatte, das Amt anzutreten, als Gehilfen

  zur Seite gegeben.«


  »Gehilfen!« Entzücken lachte schrill.


  »Ich will mein Bestes tun, den Konflikt, den ich heute zu überwachen habe, so klein wie möglich

  zu halten. Meine Gehilfen sollen ganz gewiß nicht auf ihre Kosten kommen.«


  Sie schmollte immer noch. »Bleib nicht zu lange weg. Ich mag hier nicht ohne dich sein.«


  »Du könntest doch zu Luna gehen. Oder spaziere in den Garten des Teufels, um dort etwas zu

  essen.«


  »Du müßtest mich schon zum Haus von Luna bringen. Davon abgesehen ist sie heute sehr beschäftigt.

  Luna ist zwar lieb und nett, aber sie engagiert sich seit neuestem in der Lokalpolitik, und da

  möchte ich ihr nicht die Zeit stehlen. Doch der Garten… das wäre eine Idee…«


  »Ich bin sicher, daß dir dort kein Leid geschieht«, erklärte der Prinz. »Natürlich darf man dem

  Teufel nicht über den Weg trauen, aber im Augenblick scheint er sich mir von seiner besten Seite

  zeigen zu wollen. Und er ist schlau genug zu wissen, daß alles, was dir gefällt, auch mein

  Gefallen findet. Du könntest ja auch Lila besuchen und feststellen, ob sie unserer Freundschaft

  würdig ist.« Das hätte er besser nicht gesagt.


  »O ja«, giftete Entzücken, »schließlich muß ich herausfinden, wie gut sie sticken und weben kann

  und wie es mit ihren Tanzkünsten steht!«


  Mym stöhnte innerlich. Unter Konkubinen war es Brauch, in ihrer Freizeit zu nähen, zu sticken und

  zu weben.


  Manchmal veranstalteten die Königreiche von Indien sogar Wettkämpfe unter ihren Harems, in denen

  diejenige zur Siegerin gekürt wurde, die den schönsten Stoff webte.


  Gern führten die Ehefrauen den Harem ihres Mannes in den Wettkampf, weil der Ruhm und die Ehre

  eines Sieges dann auch auf sie abfielen. Böse Zungen behaupteten sogar, in solchen Stunden hätten

  die Ehefrauen ein größeres Interesse am Harem als die Ehemänner.


  Doch dann mußte Mym wieder an den verderblichen Einfluß Satans denken. Der Gottlose unternahm

  alles, um Entzücken glücklich zu machen. Andererseits konnte er sie auch todunglücklich machen,

  wenn ihm das beliebte.


  Der Prinz spürte wieder das alte Unbehagen, das ihn schon seit seiner ersten Begegnung mit dem

  Teufel quälte.


  Er hatte die Fünf Ringe gelesen und dabei über manches nachdenken müssen. Doch war er mit

  seinen Überlegungen noch nicht so weit gediehen, eine wirkungsvolle Strategie gegen Satan

  entwickeln zu können.


  Der Kern des Buches bestand aus den fünf großen Ringen, die sich aus den vier Elementen - Feuer,

  Erde, Wasser und Luft - zusammensetzten und als fünftes durch die Leere ergänzt wurden. Jeder

  Ring barg ein Konzept, doch war dieses stets so komplex, daß man es erst nach langer Erfahrung

  und Überlegung verstehen konnte. Soviel wußte der Prinz allerdings jetzt schon: mit diesem Werk

  besaß er einen Wegweiser für alle zukünftigen Auseinandersetzungen.


  Er zog sich den goldenen Umhang über, bestieg Werre und begab sich zu seinen Gehilfen. Diesmal

  führte sie der Ritt zu einer Grenze zwischen zwei Staaten im Mittleren Osten. Sie führten schon

  jahrelang Krieg miteinander, hatten dann jedoch einen Waffenstillstand vereinbart. Kürzlich waren

  die Kämpfe wieder aufgeflammt. Persien bereitete sich gerade auf einen Angriff gegen die

  Verteidigungsstellungen von Babylonien vor. Und dieser Krieg war in jeder Hinsicht gewaltiger als

  die Schlacht zwischen Gudscherat und Maharaschtra. Hunderttausende Soldaten standen sich an einer

  Front von einigen hundert Kilometern Länge gegenüber.


  Bei seiner ersten Unternehmung als Mars hatte Mym versucht, in den Geist des Feldherrn

  einzudringen, und hatte dabei wenig Erfolg gehabt. Diesmal wollte er es anders handhaben.


  Es erschien ihm wichtig, ausreichend Kenntnis davon zu erlangen, worum hier eigentlich gestritten

  wurde. Danach konnte er eine wirkungsvolle Strategie ersinnen, mit der die Vergeudung von

  Menschen und Material eingeschränkt wurde. Vielleicht sollte er daher statt in den Geist eines

  Generals in den eines einfachen Soldaten eindringen.


  »Für wann ist der persische Großangriff angesetzt?« erkundigte er sich bei Eroberung, der kraft

  seines Amtes über solche Details informiert sein mußte.


  »In einigen Stunden«, antwortete der weißgekleidete Gehilfe. »Damit erhalten wir Gelegenheit, ein

  großes Massaker vorzubereiten.«


  »Ich will die Zeit nutzen, meine eigenen Nachforschungen anzustellen«, sang Mym. »Sorgt dafür,

  daß der Zeitplan eingehalten wird.«


  Eroberung nickte. Das Wort des Mars war für ihn und seine Kameraden Gesetz.


  Der Prinz ritt zunächst die Front der Babylonier ab.


  Er erkannte gleich, daß man hier eine schier unüberwindliche Verteidigungsstellung errichtet

  hatte. Hinter breiten und durchgängigen Stacheldrahtbarrikaden erstreckten sich Minenfelder.

  Dahinter lagen betonverstärkte Geschützstellungen, die von zahlreichen Maschinengewehrnestern

  geschützt wurden. Jeder Infanterieangriff auf solche Stellungen würde einen wahnwitzig hohen

  Preis an Menschenleben erfordern. Die wenigsten Angreifer würden überhaupt bis an die

  Maschinengewehre gelangen.


  Die Stärke der gegnerischen Verteidigung konnte dem persischen Oberkommando nicht verborgen

  geblieben sein. Der Prinz ritt zur gegenüberliegenden Front und gelangte unsichtbar und

  ungehindert in den persischen Aufmarsch. Nur wenige Truppen befanden sich direkt an der

  Front.


  Die Masse der persischen Armee lag dahinter in Auffangstellungen, um sich in aller Ruhe auf den

  Angriff vorzubereiten.


  Mym überlegte kurz, in wessen Geist er eindringen sollte, und beschloß, nach dem Zufallsprinzip

  vorzugehen. Er würde sich ins nächste Lager begeben und dort den zehnten Soldaten erwählen, den

  er antraf.


  Er stieß auf behelfsmäßige Baracken und ritt in die erste hinein. Etliche Soldaten hockten hier

  dichtgedrängt und ließen sich von ihrem Offizier für die kommende Schlacht instruieren. Mym stieg

  von seinem Roß, zählte die Köpfe der Männer und trat vor den zehnten. Im nächsten Moment war er

  in ihm und verspürte sogleich die Verwirrung, wenn zwei Identitäten sich vermischten.


  Allmählich gewöhnten sich seine Augen an die Sichtweise des Persers, hörten seine Ohren mit denen

  des Mannes. Mym blieb er selbst, war aber auch gleichzeitig der Soldat. Nun machte er sich daran,

  sich auf die Gedanken und Gefühle des Fremden einzustellen. Währenddessen konnte er nur

  wahrnehmen, was der Perser tat und dachte.


  Eine weitere Schwierigkeit für den Prinzen lag darin, daß er die Sprache nicht verstand. Er

  konnte sich nur an der Bedeutung orientieren, die die Gedanken den Worten verliehen, und auch

  darin war er noch recht ungeübt.


  Als das Erkennen langsam einsetzte, erhielt Mym einen großen Schock. Er befand sich nicht in

  einem Mann, sondern in einem Jungen, der gerade erst elf Jahre zählte. Und dennoch diente er

  schon als Soldat. Er trug eine Uniform und ein Gewehr.


  Der Offizier versetzte ihn und seine Kameraden gerade mit großen Worten in die nötige

  Begeisterung, um für die Ehre seines Landes in die Schlacht zu ziehen. Der Vorgesetzte redete den

  Knaben ein, wie wunderbar und ehrenhaft es wäre, für das eigene Land zu kämpfen, und welcher

  große Ruhm jeden erwartete, der bei diesem Kampf sein Leben verlöre. Es wäre ein Heiliger Krieg.

  Ein jeder tapfere und aufrechte Perser müßte hinaus aufs Schlachtfeld und den ungläubigen,

  gottlosen Feind vernichten.


  Nur Kinder befanden sich hier, fiel Mym auf, manche sogar noch jünger als der Junge, in dessen

  Geist er saß. Die Uniformen saßen den Kindern schlecht, und sie trugen uralte Flinten mit

  abgezählten Patronen.


  Der Prinz dachte an die uneinnehmbaren babylonischen Verteidigungsanlagen. Diese Kinder würden

  beim Sturmlauf abgeschlachtet werden. Er suchte im Kopf des Jungen nach einer Erklärung, nach

  einem Bewußtsein der Todesgefahr, doch er fand nichts. Der Knabe erinnerte ihn an ein Kalb im

  Abendland. Dort warteten die Rindviecher geduldig in ihren Ställen darauf, zur Schlachtbank

  geführt zu werden. Mym dachte deswegen daran, weil in Indien Rinder niemals auf solch barbarische

  Weise behandelt wurden.


  Anscheinend verfügte Persien über keine ausgebildeten Soldaten mehr, so daß es nun Kinder in die

  Schlacht werfen mußte. Sie würden wie Fliegen sterben, doch vielleicht würde es einem Teil von

  ihnen gelingen, eine Bresche in die Stellungen des Feindes zu schlagen, in die dann die regulären

  Truppen nachstoßen konnten.


  In gewisser Weise machte das sogar Sinn. Jeder Feldherr wußte, daß es eine sinnlose Verschwendung

  wäre, ausgebildete Soldaten gegen solche Stellungen zu schicken.


  Unausgebildete Truppen sollten trotz größter Verluste solche Stellungen überrennen können.


  Danach erste führte man die richtigen Truppen ins Feld.


  Der Prinz erinnerte sich an den Beginn dieses Krieges. Babylonien hatte immer schon begehrliche

  Blicke auf das Nachbarland geworfen.


  Als es durch Revolution und Umwälzung stark, geschwächt war, hielt Babylonien die Gelegenheit für

  günstig, seiner winzigen Küstenregion ein paar Häfen anzugliedern. Babylonien kümmerte sich wenig

  um internationales Recht und rechtsgültige Verträge. Persien hatte sich, trotz mangelhafter

  Ressourcen und eines ungenügend ausgebildeten Offizier-Korps’, verbissen gewehrt und den

  Angreifer schließlich zurückgeworfen. Dabei hatte Persien gewaltige Verluste hinnehmen

  müssen.


  Hätte das Land sich nur auf konventionelle Rekrutierungen beschränkt, wäre es heute militärisch

  ausgeblutet. Aber es hatte nach allen menschlichen Reserven gegriffen und dabei auch seine Kinder

  nicht geschont.


  Mym stöberte in der Erinnerung des Knaben, um seine Gedanken und Gefühle besser zu

  verstehen.


  Der langanhaltende Krieg hatte die Bevölkerung der Grenzregion arg dezimiert. Die Familie dieses

  Jungen hatte beim Durchmarsch von Truppen (und zwar aus beiden Richtungen) viele Opfer bringen

  müssen. Die Ernte mehrerer Jahre war vernichtet worden, der Vater war an der Front gefallen, die

  älteren Brüder waren entweder geflüchtet oder eingezogen worden, ohne daß die Familie wußte, wo

  sie sich aufhielten. Die Mutter war gezwungen worden, für einen Hungerlohn in einer

  Munitionsfabrik zu arbeiten. Mit dem kargen Einkommen mühte sie sich mehr schlecht als recht ab,

  die restliche Familie durchzubringen. Eine Schwester des Knaben war im Alter von zwölf Jahren von

  Soldaten zu Tode vergewaltigt worden, eine andere war mit einem Bajonett abgestochen worden, als

  sie Zeuge von Plünderungen geworden war und um Hilfe geschrien hatte. So war dieser Junge der

  älteste Mann in seiner Familie geworden, und um seine Mutter zu unterstützen, war er Soldat

  geworden. Damit brauchte sie ihn nicht mehr zu versorgen und erhielt darüber hinaus einen Teil

  seines kümmerlichen Solds, mit dem sie Essen und Kleidung kaufen konnte. Wenn er in der Schlacht

  fallen sollte, erhielt seine Mutter eine Abfindung; wenn er überlebte, konnte er ihr weiterhin

  Geld schicken. Der Elfjährige war stolz, sowohl seiner Mutter als auch seinem Land helfen zu

  können. Mym war sehr beeindruckt von ihm.


  Der Junge hatte, ohne lange zu fragen, das getan, was von ihm erwartet wurde.


  Nein, der Prinz konnte Persien nicht mehr dafür verdammen, seine Jugend in die Schlacht zu

  werfen. In den Wirren des Krieges war es immer noch besser, sie in eine Uniform zu stecken, als

  sie auf den Straßen herumlungern zu lassen. Mym beglückwünschte sich jetzt dazu, in den Geist

  dieses Jungen eingedrungen zu sein, auch wenn ihm ein so trostloses Schicksal drohte.


  Er glaubte, nun genug über die Umstände dieses Krieges zu wissen. Er zog sich aus dem Knaben

  zurück und machte sich bereit, die Schlacht zu überwachen. Doch nun, da er den jungen Perser

  kennengelernt hatte, wollte er ihn nicht einfach dem sicheren Tod überlassen. Der Junge würde

  sterben, und es würde nicht einmal ein ehrenhafter Tod sein.


  Doch was konnte er tun? Dieser Krieg war schon unter seinem Vorgänger ausgebrochen und dauerte

  jetzt bereits mehrere Jahre. Der Schaden, den er angerichtet hatte, war nur in Jahrzehnten

  wiedergutzumachen. Und wenn er den Jungen woanders hinbrächte, um ihm das Leben zu retten? Nein,

  dann würde er als Deserteur verfolgt werden, und das würde dem Jungen das Herz brechen.


  Wäre es ihm möglich, die Schlacht abzubrechen, bevor sie begann? Auf jeden Fall würde es ihm kaum

  mit der Hilfe des Knaben gelingen; dafür hatte er sich den falschen Geist ausgesucht.


  Außerdem war es dafür auch schon zu spät: Die Einheit des Jungen marschierte in Richtung

  Front.


  Der Angriff würde in einigen Minuten beginnen.


  Konnte er denn gar nichts tun? Er war jetzt fest entschlossen, dem Knaben nach Kräften

  beizustehen.


  Die Einheit sammelte sich auf einem Hügel.


  Weitere Kompanien schlossen zu ihr auf. Tausende Knaben standen bereit zum Sturm auf die

  gegnerischen Stellungen. Sie alle waren totgeweiht.


  Das Angriffssignal ertönte; mutig schwärmten die Jungen den Hügel hinab. Die Gehilfen des Prinzen

  fanden sich ein und freuten sich schon auf reiche Ernte.


  Die Jungen stürmten mit verzückten Mienen gegen den Feind. Sie waren trunken vor Stolz, am

  Heiligen Krieg teilnehmen zu dürfen. Sie fragten nicht nach Gründen, sie waren es gewohnt, zu

  gehorchen und den Worten ihrer Offiziere bedingungslos Glauben zu schenken.


  Der Feind verhielt sich abwartend und ließ die Jungen nahe genug herankommen. Dann eröffnete die

  Artillerie das Feuer. Kaum eine Granate verfehlte ihr Ziel. Die babylonischen Geschütze hatten

  sich auf dieses Gebiet eingeschossen, weil sie schon seit einiger Zeit mit einem Angriff

  rechneten. Eine Granate fuhr unweit von Mym in den Boden. Er drehte sich um und sah, wie etwas

  auf ihn zuflog und vor seinen Füßen landete. Ein menschlicher Arm, glatt von der Schulter

  gerissen.


  Der Prinz drang in seinen Knaben ein und stellte dort fest, daß der Elfjährige die Wahrheit

  erkannte. Dies war nicht das Schlachtfeld der Ehre, sondern ein Feld des Todes. Ob er hier

  überlebte oder nicht, hing keineswegs von seinem persönlichen Einsatz ab. Er mußte rennen, bis er

  von einem Geschoß getroffen wurde. Niemanden würde es interessieren, ob er überlebte oder

  nicht.


  Und er konnte nichts tun. Alles hing von den Granaten ab.


  Dem Jungen wurde es heiß und kalt. Immerhin war er erst elf Jahre alt und noch kein Mann, der

  einer solchen grimmigen Realität gefaßt entgegensehen konnte. Er hatte geglaubt, daß sich alles

  zum Guten wenden würde, wenn er nur sein Bestes gab. Nun erkannte er, daß nichts davon wahr war.

  Und diese Erkenntnis lähmte ihn.


  Die Schreie seiner Kameraden gellten in den Ohren des Jungen. Nicht alle waren nach einem Treffer

  auf der Stelle tot. Viele waren verwundet, und die meisten von ihnen lagen im Sterben.


  »Mein Fuß, er hängt nur noch an einem Hautfetzen!«


  »Ich kann nichts mehr sehen!«


  »Wo kommen diese Gedärme her? Allah stehe mir bei, es sind meine eigenen!«


  »Mein Freund, seine Schulter ist fort, und auch der halbe Kopf!«


  Der Ansturm kam zum Stehen. Die Jungen konnten nicht fassen, was da um sie herum vor sich ging.

  Doch auch als der Feind langsam zurückwich, hielten die babylonischen Geschütze ihr Sperrfeuer

  aufrecht.


  Myms militärisch geschulter Verstand analysierte die Abwehrkanonaden. Die feindlichen Batterien

  feuerten nach einer bestimmten Taktik. Er erkannte, daß in wenigen Sekunden eine Granate direkt

  über ihm explodieren würde.


  Mym übernahm die Muskeln des Knaben. Er hatte mehr geahnt als gewußt, daß er dazu fähig war. Er

  sprang mit dem Jungen zur Seite, um so weit wie möglich von der Einschlagstelle zu gelangen. Die

  Detonationswucht traf ihn und warf ihn um.


  In diesem Augenblick entdeckte er eine weitere Inkarnation. Eine sehr große Spinne kletterte an

  einem Faden hinunter, der vom Himmel ragte. Als sie am Boden angekommen war, verwandelte sie sich

  in eine Frau in den mittleren Jahren.


  Mym gebot seinem Schwert, eine Starre über das Schlachtfeld zu legen. Jungen, Granaten und

  Rauchwolken gefroren mitten in ihrer Bewegung.


  »Mars, was treibt Ihr denn hier bloß?« fuhr die Frau ihn an.


  »Wer seid Ihr?« fragte er in seinem Singsang.


  »Man nennt mich Lachesis.«


  »Aha, Lakschmi, Göttin des Schicksals.«


  »Der Name sagt mir nichts.«


  Mym lächelte. »Es scheint in der Tat einige Parallelen zwischen der abendländischen und unserer

  Mythologie zu geben. Ich kenne Euch bereits.«


  »Ich bin allerdings nur ein Aspekt der Schicksalsgöttin«, erklärte Lachesis.


  Ihre Erscheinung verging und machte erst einer jungen Orientalin und dann einer alten Negerin

  Platz. Dann zeigte sie sich wieder in ihrer ursprünglichen Gestalt.


  »Nun, Lakschmi versteht sich auch darauf, ihr Aussehen zu verändern, denn sie ist mit Wischnu

  verheiratet und paßt sich dessen Erscheinungsformen auf ihre Weise an. Wenn sie aber nur mit zwei

  statt mit vier Armen auftritt, ist sie die schönste aller Frauen.«


  Die wunderbare Orientalin zeigte sich wieder und lächelte verlegen.


  Dann kehrte die erste Lachesis mit säuerlicher Miene zurück. »Schluß jetzt damit! Wir sind hier

  als Inkarnation des Schicksals, uns steht einige Arbeit bevor. Unsere Fäden bestimmen die

  Lebensspanne der Menschen.«


  »Die Leben dieser Knaben werden noch in dieser Stunde vergehen«, bemerkte der Prinz. »Niemand

  kann jetzt noch über sie bestimmen.«


  »Alle Menschenleben werden vom Schicksal regiert«, widersprach Lachesis. »Und ich allein bestimme

  darüber, bin unabhängig wie die Flut.«


  Die Flut - Mym erinnerte sich an etwas. »Wasser!« entfuhr es ihm.


  »Wie?«


  »Im Buch von den Fünf Ringen basiert eine der fünf Hauptstrategien auf dem Wasser. Wir

  fünf Hauptinkarnationen, ich rechne das Gute und das Böse nicht mit, sind vielleicht ähnlich

  organisiert. Der Krieg ist das Feuer. Und das Schicksal ist das Wasser.«


  »Schon möglich«, brummte Lachesis. »Wir wollen uns ein anderes Mal über philosophische Fragen

  unterhalten. Im Augenblick brennt mir etwas anderes unter den Nägeln. Was treibt Ihr hier?«


  Der Prinz war ein wenig verblüfft. »Ich versuche, hier eine Schlacht zu überwachen«, antwortete

  er.


  »Eine Schlacht, in der Kinder massenhaft in den Tod geschickt werden?«


  »Jede Kriegspartei muß sich der Ressourcen bedienen, die ihr zur Verfügung stehen«, sang er und

  fühlte sich ein wenig unbehaglich. »Mir gefällt das keineswegs, aber es scheint wohl keine andere

  Möglichkeit zu geben.«


  »Es schert mich wenig, welche Möglichkeiten in dieser Schlacht offenstehen und welche nicht«,

  erklärte sie ernst. Die Bitterkeit in ihrer Miene saß tief und täuschte fast darüber hinweg, daß

  sie zu einer anderen Zeit eine sehr attraktive Frau gewesen sein mußte. »Ihr setzt Kinder im

  Krieg ein. Ich muß Euch als Inkarnation natürlich zugestehen, daß Ihr über einige Privilegien

  verfügt, doch dies hier kann ich nicht mehr gutheißen.«


  »Dann erklärt mir doch, Schicksal, was Ihr damit zu schaffen habt«, gab der Prinz schärfer

  zurück, als er das vorgehabt hatte. Lachesis’ Worte setzten ihm sehr zu.


  »Meine Aufgabe besteht darin«, begann sie schroff, »mit den Lebensfäden zu arbeiten. Von uns

  dreien spinnt eine die Fäden, mißt die zweite ihre Länge ab, und ich durchtrenne sie schließlich.

  Doch nun kommt Ihr und schickt Kinder in eine selbstmörderische Schlacht. Damit bringt Ihr unsere

  ganze Arbeit durcheinander. Ich weigere mich, still in meiner Kammer zu hocken und zuzusehen, wie

  Ihr Fäden abschneidet, die noch gar nicht dafür vorgesehen sind.«


  Irgend etwas an Lachesis kam Mym bekannt vor, doch er wußte nicht, was. »Meine Aufgabe ist der

  Krieg, und im Krieg gibt es Soldaten, die fallen.«


  »Meine Aufgabe ist das Leben, und hier spielen Kinder Soldaten!«


  »Warum habt Ihr Euch dann nicht schon viel früher um diese Kinder gekümmert?« gab er barsch

  zurück. »Dieser Krieg mit all seinen unschönen Seiten ist mir von meinem Vorgänger vermacht

  worden. Mir gefällt der Einsatz der Kinder ganz gewiß nicht, aber die Situation ist nicht zu

  ändern, ich muß mich gemäß meinem Amt darum kümmern. Ich habe keine andere Möglichkeit, als diese

  Schlacht rasch zu Ende zu bringen und die Überlebenden mit Ruhm und Ehre nach Hause zu

  schicken.«


  »Ruhm und Ehre!« schimpfte Lachesis. »Welcher Ruhm läßt sich bei einem sinnlosen Blutbad

  gewinnen?«


  »Ich bin hier in den Geist eines Jungen eingedrungen und habe erfahren, daß ihm nur diese

  Möglichkeit offensteht, sich selbst zu versorgen und seiner Mutter Unterstützung zu gewähren«,

  antwortete der Prinz. »Ihm bleibt kein anderer Ausweg, als seinem Land als Soldat zu dienen. Ich

  bedaure diese Entwicklung zutiefst, aber selbst wenn ich diese Schlacht ungeschehen machen

  könnte, so würde damit das Leid nicht aus der Welt geschafft, das dieser Krieg bereits über viele

  tausend Familien gebracht hat. Ich bemühe mich schon die ganze Zeit, die schlimmsten Auswüchse

  dieses Konflikts einzudämmen. Doch die Lage ist sehr verzwickt, und mit Protesten von Zuschauern,

  die von keiner Sachkenntnis getrübt sind, kann ich hier beim besten Willen wenig anfangen.«


  »Von keiner Sachkenntnis getrübt!« schrie sie wütend. In ihrem Zorn kam sie ihm noch bekannter

  vor. »So dürft Ihr nicht mit mir reden, Mars! Immerhin bin ich das Schicksal!«


  »Und selbst wenn Ihr Wischnu persönlich wärt, ich lasse mir bei meiner Arbeit nicht

  reinreden!«


  »Das muß ich mir ja wohl nicht anhören!« schrie sie, verwandelte sich in die Spinne zurück und

  kletterte wieder zum Himmel hinauf.


  Der Prinz wollte gerade die Starre vom Schlachtfeld lösen, als Lachesis zurückkehrte.


  Diesmal war sie in Begleitung einer Frau, in der Mym verwundert Entzücken wiedererkannte.


  Seine Verlobte sah sich erschrocken um. »Soviel Blut!« rief sie. »Wo bin ich hier?«


  »Ihr dürft hier Eurem geliebten Mars ein wenig bei der Arbeit zusehen«, giftete Lachesis.


  »Sie hat hier nichts zu suchen!« schimpfte der Prinz.


  »Hat sie nicht?« gab Lachesis spitz zurück. »Entzücken ist eine Sterbliche, und somit liegt ihr

  Lebensfaden in meiner Hand. Ich dachte mir, es wäre sicher nicht schlecht, die Prinzessin zum

  Objekt Eurer hiesigen Bemühungen zu machen. Wenn die Schlacht weitergeführt werden sollte, stelle

  ich Entzücken zwischen die Jungen.«


  Mym war entsetzt. Seine Verlobte würde dort auf dem Schlachtfeld nur wenige Augenblicke

  überleben. Und selbst wenn es ihm gelingen sollte, sie dort herauszuholen, würde sie einen

  lebenslangen Schock davontragen. »Bringt sie zurück!« rief er.


  »Seid Ihr bereit zu verhandeln, Mars?«


  Das war Erpressung, aber der Prinz mußte wohl oder übel darauf eingehen. »Ja«, erklärte er

  wütend.


  Schicksal verschwand mit Entzücken und kehrte einen Moment später allein zurück. »Ich habe dafür

  gesorgt, daß in dem Fernsehprogramm, das die Prinzessin sich gerade ansieht, eine ähnliche Szene

  gezeigt wird. Später glaubt sie dann, daß sie nur eine Art Tagtraum hatte. Doch nun zu uns

  beiden: Ich erwarte von Euch, daß Ihr diesem Krieg ein sofortiges Ende bereitet, damit ich die

  Kinder heimführen kann.«


  »Ich würde selbst gern etwas für die Jungen tun«, antwortete Mym, »doch mir ist trotz allem

  Nachdenken nichts eingefallen.«


  »Dann müssen wir gemeinsam einen Ausweg finden.«


  »Diese Knaben sind nur hier, weil Persien sie für seinen Krieg braucht.«


  »Für mich macht ein Krieg nie einen Sinn.«


  »Der Krieg ist das Ergebnis von sozialen Spannungen«, erläuterte der Prinz. »Ohne Krieg könnten

  gewisse Fehlentwicklungen nie ausgemerzt werden. Und davon abgesehen ist ein Krieg nur dann

  furchtbar, wenn er mangelhaft beaufsichtigt wird.«


  »Pah!« machte sie nur. »Das hört sich an, als würdet Ihr mit Satans Zunge sprechen.«


  Mym erschrak. Sie hatte recht, in ähnlicher Weise hatte Satan es ihm erklärt. »Habt Ihr denn

  vielleicht eine Idee, wie wir diese Schlacht erträglicher gestalten könnten?«


  »Also gut, natürlich ist dieser Krieg aufgrund einiger Mißverständnisse und Mißverhältnisse

  entstanden«, antwortete Schicksal. »Wenn wir denen auf den Grund gehen und etwas daran ändern

  können, wäre damit der Kriegsanlaß aufgehoben…« Sie dachte kurz nach. »Wie ist es denn

  überhaupt zu diesem Konflikt gekommen?«


  »Babylonien hielt Persien für schwächer, als es in Wirklichkeit war.«


  »Hm«, sagte Lachesis. »Babylonien war selten genug ein leuchtendes Beispiel für die

  Völkerfreundschaft. Andererseits ist auch Persien kein Hort der Tugend.«


  »Warum liegen Euch dann Persiens Kinder so am Herzen?«


  »Weil die Kinder nun wirklich keine Schuld daran tragen. Und unter den Kindern sind einige, die

  ihrem Land später einmal Fortschritt und Frieden schenken könnten. Gerade diese Kinder erweckten

  meine Aufmerksamkeit und führten mich hierher. Als ich dann aber sah, wie sie hier verheizt

  werden sollen, erkannte ich, daß ich nicht nur die wenigen, sondern alle Kindersoldaten retten

  muß. Ich schere mich nicht darum, woran sie glauben und was sie einmal bewirken werden. Sie

  verdienen es einfach nicht, für die Ziele der fanatischen Erwachsenen geopfert zu werden. Mir ist

  es gleich, wie kompliziert die politische Lage sein mag, ich weiß nur, daß diese Kinder gerettet

  werden müssen.«


  Mym dachte ähnlich. Er hatte zwar selbst keine Kinder, aber er wußte, daß ein Land ohne Kinder

  keine Zukunft mehr hatte. »Ich stimme Euch zu, daß diese Jungen für den Krieg nicht

  verantwortlich sind«, sang er. »Mir wäre es lieber, diejenigen würden an der Front stehen, die

  diesen Konflikt vom Zaun gebrochen haben.«


  Lachesis lachte, und Mym glaubte wieder, die Schicksalsgöttin von irgendwoher zu kennen.


  »Wenn die Führer einander gegenübertreten müßten, wären alle Kriege der Welt rasch beendet!« rief

  Lachesis.


  »Sagt mir bitte, seid Ihr vielleicht aus Irland?« fragte Mym.


  Sie starrte ihn an, als hätte er den Verstand verloren. »Ja, dieser Aspekt unserer Dreiheit

  stammt aus Irland. Warum?«


  »Ich habe einmal eine junge Frau aus Irland kennengelernt, die Euch sehr ähnlich sah. Ich denke,

  in Eurer Jugend hättet Ihr ihre Zwillingsschwester sein können.«


  »Ich habe in den langen Jahren meines Amtes gelernt, Zufällen zu mißtrauen«, sagte sie

  vorsichtig. »Doch nun beantwortet Ihr mir eine Frage: Hatte Satan bei Eurer Amtseinsetzung die

  Hand im Spiel?«


  »Er hat daran mitgewirkt, meinen Vorgänger zu beseitigen. Doch soweit mir bekannt ist, hatte er

  mit meiner Einsetzung nichts zu tun.«


  »Seid Ihr Euch da ganz sicher? Warum ward Ihr zum rechten Moment bereit für das Amt?«


  »Aufgrund gewisser politischer Umstände wurde mir meine Verlobte genommen, und da regte sich in

  mir…« Er unterbrach sich. »Mischt sich Satan denn auch in die Politik ein?«


  »Frißt ein Löwe nur Lamm, oder interessiert er sich auch für andere Tiere?« Sie sah ihn streng

  an. »Diese junge Frau, die Ihr einmal kennengelernt habt, sie hat nicht zufällig gesungen,

  oder?«


  »Oh, sie hatte die schönste Stimme, die ich je vernommen habe. Und sie begleitete sich selbst auf

  der Harfe…«


  »Orb!«


  »Ja, das war ihr Name. Kennt Ihr sie?«


  »Ich bin ihre Mutter.«


  Mym verschlug es die Sprache. Natürlich, die Haare, der Akzent, das Lachen, alles ergab jetzt

  einen Sinn. »Ihr sagtet doch, Ihr würdet dem Zufall mißtrauen. Vermutlich weil vieles von dem,

  was Ihr tut, den Menschen wie ein Zufall vorkommt. Gibt es unter den Inkarnationen noch andere,

  die dem Zufall nachhelfen?«


  »Das dürfen Sie nicht, doch einer hält sich nicht daran.«


  »Satan?«


  »Ja, und ich kann mich des Eindrucks nicht erwehren, daß er schon wieder etwas plant. Welches

  Motiv könnte ihn bewogen haben, Euch zu Eurem Amt zu verhelfen?«


  »Ich kann mir nur vorstellen, daß ihm meine Unerfahrenheit einige Vorteile verschaffen

  könnte.«


  »Aber Ihr habt meine Tochter kennengelernt.«


  »Mehr noch, ich habe sie geliebt. Durch gewisse Umstände mußten wir uns trennen, und heute liebe

  ich Entzücken. Dahinter steckte kein Plan von meiner Seite, und auch Orb trifft daran keine

  Schuld.« Er zuckte die Achseln. »Es ist halt einfach so gekommen.«


  »Und glaubt ihr, Orb hat Euch auch geliebt?«


  »Ja, dessen bin ich mir gewiß. Sie hat damals eingesehen, warum ich sie verlassen mußte. Sie war

  und ist ein wunderbarer Mensch.«


  »Es könnte sein, daß der Teufel auf Euch eifersüchtig ist.«


  Mym lachte schallend. »Aus was für einem Grund sollte er eifersüchtig sein?«


  »Weil meine Tochter Euch geliebt hat.«


  »Wollt Ihr damit sagen, daß Satan sich für Orb ernstlich interessiert hätte?«


  Lachesis schürzte die Lippen. »Nun ja, wenn man seine verwinkelte Denkart kennt, könnte man das

  annehmen. Der Teufel hatte einmal großes Interesse an mir, damals, als ich noch jung war. Damals

  sagte man mir, ich sei eines der hübschesten Mädchen der Welt. Viele Männer haben mir den Hof

  gemacht. Orb ähnelt mir sehr, und das musikalische Talent hat sie von ihrem Vater geerbt. Satan

  wollte es damals verhindern, daß sie in den Besitz der Harfe gelangte, und bei ihrer Nichte Luna

  paßte es ihm nicht…«


  »Luna?«


  »Ja, meine Enkelin.«


  »Eure… aber…«


  Lachesis lächelte. »Ich habe Lunas Vater als junges Mädchen zur Welt gebracht. Orb kam erst viel

  später. Wir haben die beiden Mädchen zusammen großgezogen, sie waren wie Schwestern…«


  »Aber Luna hat keine Ähnlichkeit mit Orb. Beide sind sehr attraktive Frauen, sie unterscheiden

  sich allerdings in so vielen Dingen…« Während er sprach, erkannte Mym, wie sehr sich die beiden

  in ihrem Wesen glichen.


  »Luna hat ihr Äußeres verändert, doch die Gründe dafür lassen sich jetzt nicht auf die schnelle

  erklären. Luna jedenfalls ist dazu ausersehen, Satans großen Plan zur Machterlangung auf der Erde

  zu durchkreuzen. Und der Teufel versucht schon seit langem, sie zu vernichten. Mittlerweile steht

  sie unter dem Schutz von Thanatos, und daher kann Satan nicht mehr so, wie er gerne möchte. Orb

  verfügt leider über keinen solchen Schutz, und so könnte der Teufel beabsichtigen, ihr Schaden

  zuzufügen, um damit mich oder Luna erpressen zu können. Außerdem scheint er, und ich sage dies

  mir allem Abscheu, eine große Vorliebe für Orb zu haben. Selbst wenn auch nur ein Teil meiner

  Vermutungen der Wahrheit entspricht, ist nicht auszuschließen, daß der Teufel gegen jeden Mann

  einen Groll hegt, an dem Orb Gefallen fand oder findet.«


  Mym war entsetzt. »Steht es in der Macht Satans, einen Prinzen zu töten?«


  »Natürlich. Satan kann jedem Menschen einen großen Schaden zufügen, der nicht unter dem Schutz

  einer Inkarnation steht.«


  »Es war der unerwartete Tod meines älteren Bruders, der mich von Orb trennte«, sang Mym. »Er war

  der Thronfolger, und als er starb, blieb es mir vorbehalten, meinem Vater auf den Thron zu

  folgen. Im Zuge dieser Entwicklung wurde ich gezwungen, mich mit Entzücken zu verloben.

  Allerdings fand ich dann wirklich Gefallen an der Prinzessin…«


  »Das mag Euch niemand verwehren«, lachte Lachesis. »Entzücken ist wirklich wunderbar.«


  »Aber Ihr wolltet sie eben noch dem Tod aussetzen«, empörte sich der Prinz.


  »Nein, es war nur ein Bluff, um Euch zum Nachdenken zu zwingen.«


  »Da habt Ihr zum rechten Mittel gegriffen. Ich würde alles tun, damit Entzücken kein Leid

  zugefügt wird.«


  »Und wie steht es mit Orb… Wenn Satan sie nun bedrohte?«


  »Ich habe meine Gefühle für sie nicht verloren, als ich mich in Entzücken verliebte. Ich fürchte,

  das macht mich dem Teufel gegenüber verwundbar.«


  »Macht Euch darüber mal keine Sorgen. Ich behalte Orbs Faden genau im Auge. Satan kann nicht

  zuschlagen, ohne daß ich etwas davon bemerke. Und wenn es einmal hart auf hart kommen sollte,

  werden mir die anderen Inkarnationen beistehen. Das weiß Satan. Ich könnte mir denken, daß er auf

  einen anderen Plan verfallen ist: Vermutlich hat er Euch dazu benutzt, ihr zu schaden. Ich

  muß gestehen, ich habe nicht auf Euren und Eures Bruders Faden geachtet.«


  »Dabei hat der Teufel mir vorgegaukelt, er sei mein Freund«, preßte Mym hervor.


  »Oh, das tut er gern. Man darf ihm jedoch niemals trauen. Mag er sich geben, wie er will, er

  verfolgt stets nur seine eigenen finsteren Pläne.«


  »Nun gut, es ist ihm gelungen, mich und Orb zu trennen. Aber war für ein Interesse sollte er

  daran haben, mir auch noch Entzücken zu nehmen?«


  »Vielleicht um Euch wütend genug zu machen, daß Ihr das Amt der Mars-Inkarnation in seinem Sinne

  ausfüllt.«


  »Ja, aber warum wollte er gerade mich in diesem Amt sehen? Früher konnte ich ihm schon nichts

  anhaben, und jetzt…« Der Prinz dachte nach, aber es fiel ihm keine Antwort ein. »Als

  Inkarnation könnte ich ihm schaden…«


  »Das sollte man annehmen. Doch sieht sein Plan natürlich nicht vor, daß Ihr etwas davon erfahrt,

  wie er Euer Leben manipuliert hat. Unter der Voraussetzung natürlich, daß wir ihn nicht völlig

  falsch einschätzen und er in Wahrheit etwas ganz anderes bezweckt.«


  »Aber er muß sich doch denken können, daß ich eines Tages auf die Mutter der Frau stoßen werde,

  die ich einmal geliebt habe.«


  Lachesis seufzte. »Ja, auch das sollte man annehmen. Ich fürchte, wir haben noch keine Ahnung vom

  ganzen Ausmaß seiner finsteren Verschwörung. Wir sollten auf jeden Fall auf der Hut sein. Der

  Teufel strengt sich nicht an, ohne daß er einen triftigen Grund dafür hat.« Sie lächelte. »Aber

  wir sind ziemlich vom Thema abgekommen. Also, wie wollen wir diesen Krieg oder zumindest diese

  Schlacht beenden?«


  »Indem wir denjenigen in die vorderste Frontlinie stellen, der den Krieg begonnen hat«, sang

  Mym.


  »Soweit waren wir uns einig.«


  Sie dachte nach. »Zuerst glaubte ich, Ihr hättet nur einen Scherz gemacht. Doch nun scheint mir

  die Idee gar nicht so dumm zu sein. Warum nicht diesen Mann hierher bringen?«


  »Eigentlich wäre es Mord. Und das dürfte Euch nicht gefallen.«


  »Aber Euch würde es gefallen?«


  »Wenn man es nicht als Mord, sondern als Hinrichtung ansieht. Wenn der Tod dieses Schuldigen

  bewirkt, daß das Leben all dieser vielen Jungen hier verschont wird, dann würde mich nichts

  zurückhalten.«


  Lachesis grinste. »Dann will ich die Angelegenheit Euch überlassen.« Sie verwandelte sich in die

  Spinne zurück und verschwand.


  Aha, dachte der Prinz grimmig, wenn es an die Drecksarbeit geht, ziehen sich die Frauen gern

  zurück und überlassen den Männern das Feld!


  Mym bestieg sein Roß und ließ das Schlachtfeld im Zustand der Starre zurück. Er ritt nach

  Babylonien hinein und suchte den Palast des Herrschers. Nach einiger Zeit fand er den Mann und

  legte ihm eine Hand auf die Schulter. Damit geriet der Herrscher in den magischen Bannkreis der

  Inkarnation.


  Er verschwand vor den Augen seiner Berater und wurde durch die Wände und Mauern seines Palastes

  in den Himmel getragen.


  Mym setzte ihn direkt vor dem Jungen ab, dessen Geist er übernommen hatte, und hob dann die

  Starre auf.


  Augenblicklich tobte die Schlacht wieder: Kanonen donnerten, Rauchwolken stiegen auf, und

  Soldaten stürzten schreiend zu Boden. Der Junge stolperte, als die Wucht der Detonation ihn

  erfaßte, behielt aber sein Gleichgewicht… und entdeckte vor sich den Feind.


  Er reagierte, ohne lange zu überlegen. Er riß sein Gewehr hoch, zielte und drückte ab.


  Die Kugel verfehlte ihr Ziel; ein Treffer wäre ohnehin unter diesen Umständen ein Zufall gewesen.

  Doch die anderen Jungen in seiner Nähe hatten den sonderbaren Fremden ebenfalls bemerkt. Sie

  blieben stehen, hoben ebenfalls ihre Gewehre und feuerten. Etliche Kugeln fuhren in den

  Herrscher. Er schrie und brach zusammen.


  Die Kindersoldaten drängten sich um den Mann.


  Dieses Gesicht kannten sie sehr gut. Die Ausbilder hatten es ihnen immer wieder gezeigt und ihren

  Haß auf diesen Mann gelenkt.


  Ein persischer Offizier beobachtete den ungewöhnlichen Aufruhr und eilte zu den Jungen.


  Auch er erkannte den Toten sogleich.


  Er gab den Jungen den Befehl, die Leiche auf den Hügel zu schaffen. Nur wenigen war bewußt,

  welche Tragweite dieser Vorfall hatte. Die Schlacht selbst kam zum Erliegen, denn auch die

  Babylonier hatten bemerkt, daß etwas Außergewöhnliches vorgefallen war.


  Der Prinz betrachtete die Vorgänge von seinem Roß aus. Man schleppte die Leiche in einen Bunker.

  Der Junge, der unter Myms Schutz stand, gab sich als derjenige zu erkennen, der den verhaßten

  Feind zuerst entdeckt und sofort auf ihn geschossen hatte. Man feierte den Jungen als Helden. Er

  erhielt eine Belobigung und wurde zum Stabshauptquartier geschickt, um dort von seiner Tat

  Meldung zu machen. Dem Jungen konnte nun nichts mehr passieren; durch seinen Mut würden er und

  seine Mutter nie mehr Not leiden müssen.


  Persien hatte stets erklärt, es wolle solange den Krieg fortsetzen, bis der gegnerische Herrscher

  entweder entmachtet oder getötet worden sei.


  Nun plötzlich lebte dieser Mann nicht mehr, und also gab es keinen Grund mehr, den Krieg

  fortzusetzen. Die Schlacht wurde abgebrochen, und beide Seiten schlossen einen

  Waffenstillstand.


  Für eine Weile würden keine Kinder mehr an der Front sterben. Vielleicht war der Krieg ja

  wirklich zu Ende, und der Wiederaufbau konnte beginnen.


  Mym wußte nicht, ob er als Mars richtig gehandelt hatte, aber in seinem Herzen war er sehr

  zufrieden. Er hatte nicht nur sein Ziel erreicht, sondern auch neue Erfahrungen gewonnen, die

  seiner Amtsführung zugute kamen.


  




  10. Kapitel




  Thanatos




  Besorgt über das, was Schicksal ihm am Tag erklärt hatte, suchte Mym am Abend Entzücken auf,

  um sich mit ihr zu beraten. »Ich würde es für besser halten, wenn du nur noch zu Luna ins Reich

  der Sterblichen gehen würdest«, sang er. »Da du ja jederzeit die Nächte hier bei mir verbringen

  kannst, dürfte die Trennung nicht zu schwer sein.«


  »Ich soll also zu der Base der Frau, in die du einmal verliebt warst?« erkundigte sie sich

  bittersüß.


  Das hatte gesessen. »Woher weißt du das denn?«


  »Von Lila natürlich.«


  »Aber Lila ist ein Geschöpf Satans!«


  »Sie ist eine interessante Persönlichkeit und eine starke Frau. An ihr als Konkubine würdest du

  deine helle Freude haben.«


  »Wie redest du denn? Außerdem bin ich mir gar nicht so sicher, daß ich eine Dämonin zur Konkubine

  möchte. Lila wird in erster Linie immer die Interessen des Teufels vertreten.«


  »Das gefällt dir wohl nicht, wenn eine Frau anderen Interessen dient als deinen?«


  Das war doch nicht mehr die Entzücken, die er kannte und liebte! Wie hatte sie sich nur

  verändert. Mym wußte nicht, ob ihm dieser Wandel gefiel. »Mir paßt vor allem nicht, ein Wesen in

  meiner Nähe zu wissen, das von der Inkarnation des Bösen erschaffen wurde.«


  »Typisch Mann!« erwiderte sie. »Lila ist nicht teuflisch. Sie ist nur eine selbstbewußte Frau und

  außerdem sehr gebildet und welterfahren.«


  »Was hat sie dann in der Hölle zu schaffen?«


  »Sie sagt, da hätte man die Falsche am Arsch gekriegt.«


  »Wo gekriegt?«


  »Am Arsch gekriegt. Man hat sie verwechselt. Ein Mißverständnis. Bevor sie überhaupt wußte, wie

  ihr geschah, saß sie schon im Loch. Und jetzt versucht sie, das Beste daraus zu machen.«


  »Hört sich für mich immer noch eigenartig an. Sie ist doch eine Dämonin!«


  »Ach, sei doch nicht so ein sturer alter Bock.«


  »Wie bitte?«


  »Ein alter Langweiler, der nix kapiert.«


  »Dieser abendländische Slang steht dir nicht, meine Teure. Vergiß nicht, du bist eine

  Prinzessin!«


  »Ich war eine Prinzessin. Jetzt bin ich eine Frau. Genau wie Lila. Wir Frauen müssen

  zusammenhalten. Lila ist toll. Sie weiß so viele Dinge, die ich noch lernen muß.«


  »Und was könnte das abgesehen von Gerüchtegetuschel und Gossensprache sein?«


  »Das zum Beispiel«, sagte sie heiser und küßte ihn in einer Weise, die ihm das Blut zum Kochen

  brachte.


  »Du verwandelst dich immer mehr in eine Konkubine!« beschwerte er sich.


  »Erstens heißt das Callgirl, und zweitens hast du jetzt eine Frau vor dir, die allmählich die

  Zusammenhänge begreift und sich nichts mehr vormachen läßt.«


  »Eine Prinzessin braucht so etwas nicht unbedingt zu wissen!«


  »Eine Prinzessin vielleicht nicht, eine erwachsene Frau aber schon. Lila hat ganz recht mit dem,

  was sie sagt.«


  »Ich bin jetzt erst recht davon überzeugt, daß du bei Luna besser aufgehoben wärst.«


  »Luna ist ‘ne tolle Frau, und ich mag sie sehr. Aber da ich jetzt weiß, wie sehr sie deiner

  früheren Flamme ähnelt, möchte ich mich nicht zu weit mit ihr einlassen. Und zu dir halte ich ab

  jetzt auch etwas Abstand. Ich hab’ den Kopf voll mit tausend Dingen. Es ist gar nicht so leicht,

  sich an den neuen, richtigen Lebensstil zu gewöhnen. Tut mir leid, mein Lieber, aber da kann ich

  mir nicht auch noch Gedanken darüber machen, was gerade wieder meinem kleinen Pascha über die

  Leber gekrochen ist.«


  Mym hatte Mühe, ihr zu folgen. Er hatte doch keinerlei romantische Gefühle für Luna. Seit er

  wußte, wie sie zu Orb stand, waren allerdings eine Reihe bohrender Gedanken in seinem Kopf

  aufgetaucht. Wo mochte Orb jetzt stecken? Wie war es ihr seit der Trennung ergangen? Hatte der

  Ring ihr helfen können? Sie war eine Frau des Abendlandes, und er hatte sie geliebt. Liebte er

  sie immer noch? Entzücken hatte einige Dinge des abendländischen Lebens aufgeschnappt, was ihm

  überhaupt nicht an ihr gefiel. Sagte ihr vielleicht ihr Instinkt, daß nichts Gutes dabei

  herauskommen könnte, wenn sie zu Luna zog?


  »Und wenn du tagsüber bei einer anderen Sterblichen unterkommen könntest?« schlug er vor.


  »Warum denn? Mir gefällt es hier sehr gut. Das Essen schmeckt, und der Park ist echt prima, und

  ich kann mir keine bessere Freundin als Lila vorstellen. Sie hat mir sogar versprochen, mich bald

  einmal in die Hölle mitzunehmen.«


  »Du willst in die Hölle?« entfuhr es ihm. »Ich möchte nicht, daß du auch nur in die Nähe der

  Hölle kommst!«


  »Dir wäre es wohl lieber, wenn ich den ganzen lieben langen Tag im Palast herumhockte und

  Taschentücher sticke, was?«


  Mym seufzte. Sie hatte ja recht damit. Hier gab es wirklich nicht viel Zerstreuung für sie.

  »Vielleicht könntest du im Reich der Sterblichen eine Beschäftigung finden, die dich ausfüllt.

  Ich bin mir sicher, Luna könnte dir da…«


  »Sie schon wieder. Diese Luna scheint deine Gedanken zu beherrschen.«


  Auch damit hatte sie recht, wenn auch nicht in dem Sinn, den sie meinte.


  Nach seiner Unterhaltung mit Schicksal hatte er sich gesagt, daß er den Verwandten Orbs durchaus

  trauen durfte. Und er wollte mit deren Hilfe Entzücken aus dem Einflußbereich Satans bringen.

  »Ich habe leider das unangenehme Gefühl, daß der Teufel dir Unheil zufügen möchte. Und es würde

  mich um den Verstand bringen, wenn dir etwas zustieße.«


  »So spricht kein Prinz«, sagte sie sanft. »Warum stellst du dich nicht einfach hin und befiehlst

  mir, was ich tun und lassen soll?«


  »Weil ich dich liebe und ehre.«


  »So denken die Männer im Westen«, stichelte sie, doch konnte sie nicht verbergen, wie sehr sie

  über sein Geständnis erfreut war. »Ich will mich nach einer Beschäftigung im Reich der

  Sterblichen umsehen.«


  »Damit machst du mir eine große Freude.«


  Sie gingen miteinander ins Bett, und einstweilen war wieder alles in Ordnung.


  Bald wurde Mars wieder benötigt. Diesmal führte ihn seine Mission nach Zentralamerika. Eroberung,

  Gemetzel, Hungersnot und Pest waren schon hocherfreut, endlich wieder etwas zu tun zu haben, dem

  Prinzen aber fehlte es an jeder Begeisterung. Er fragte sich in diesen Tagen immer häufiger, ob

  er der geeignete Mann für diesen Posten war. Blutvergießen, Not und sinnloses Morden brachten

  keinerlei Befriedigung, er hätte am liebsten den Krieg ganz vom Angesicht der Erde verbannt. Doch

  wenn ihm das gelänge, wurde er sein Amt verlieren, und was geschähe dann? Ob sein Leben damit

  beendet wäre und er ins Nirwana gelangen würde?


  Er hatte erfahren, daß neuen Inkarnationen eine Probezeit zustand, nach der sie selbst

  entscheiden durften, ob sie weitermachen oder aus dem Amt scheiden wollten. Vielleicht sollte er

  diese Möglichkeit nutzen. Er vermutete, daß ihm dann gestattet würde, sein normales Leben

  fortzusetzen. Doch was dann? Könnte er einfach so den Thron von Gudscherat besteigen und seinen

  Doppelgänger davonjagen? Um dann die Prinzessin von Radschastan heiraten zu müssen?


  Vielleicht könnte er in den Körper eines anderen schlüpfen und an einem anderen Ort sein Leben

  fortsetzen. Und dann? Womöglich landete er im Westen, was sicher neu und anfangs aufregend wäre,

  aber dann? Er war ein Prinz und hatte leider sonst nicht viel gelernt. Und im Westen hatten die

  Arbeitsämter sicher einige Mühe, einen stellungslosen Prinzen zu vermitteln. Gar nicht erst zu

  reden von seinem Sprachfehler. Mit seinem Singsang kam er einigermaßen zurecht, allerdings nur,

  weil er als Prinz und erst recht als Mars über beträchtliche Macht verfügte.


  Nein, es half alles nichts, er würde sich mit dem Mars-Amt abfinden müssen. Und wenn es ihm

  gelungen war, den Krieg abzuschaffen, mußte er sich in das zurückziehen, was das Nachleben ihm

  bot. Er konnte sein Leben nach Musashi, dem Autor der Fünf Ringe, ausrichten und sich

  darin üben, sein Leben in Demut und harter Arbeit zu vervollkommnen.


  Das Werk zeigte den Weg zur Vervollkommnung in recht einfacher Weise, vor allem das erste Kapitel

  über das Element Erde: ehrlich sein; viel lernen; sich über alle Künste und Berufe Wissen

  aneignen; zwischen wahrem Gewinn und wahrem Verlust unterscheiden lernen; ein intuitives Urteil

  erwerben; das wahrnehmen, was nicht auf Anhieb gesehen werden kann; auch Belanglosigkeiten

  Aufmerksamkeit schenken; nichts Sinnloses tun, nicht seine Zeit verschenken. Im Grunde war dies

  die Anweisung, ein aufrichtiges, aufmerksames und zielgerichtetes Leben zu führen. Doch das war

  leichter gesagt als getan. Wie hätte sich Musashi Entzücken gegenüber verhalten?


  Mym seufzte. So weit ihm bekannt war, hatte der große japanische Samurai nie geheiratet und auch

  sonst wenig mit der Weiblichkeit zu schaffen gehabt. Vielleicht machten Frauen ein

  zielgerichtetes Leben unmöglich.


  Der Prinz erreichte mit seinen Gehilfen das Kampfgebiet. Sie befanden sich in einem dichten

  Dschungel. »Was geht hier vor?« erkundigte sich Mym.


  »Die Lage ist etwas verworren«, antwortete Eroberung. »Wir haben es hier mit einem Guerillakrieg

  zu tun, der schon seit einigen Jahren schwelt. Ich war etwas überrascht, als der Konflikt vor

  Eurer Amtserhebung erlosch, denn an den Ursachen hat sich bis zum heutigen Tag nichts

  geändert.«


  »Da hatte der Teufel seine Hand im Spiel«, sang der Prinz. »Er mochte meinen Vorgänger

  nicht.«


  »Ja, die Zahl derer, gegen die Satan etwas hat, ist Legion.«


  »Wir wissen also nicht, wie hier die Front verläuft, denn ein Guerillakrieg wird im Verborgenen

  geführt«, erklärte Mym. »Wir können nur davon ausgehen, daß das Blut Unschuldiger vergossen

  wird.«


  »Natürlich!« frohlockte Gemetzel.


  »Es gibt Hinweise darauf, daß etwas von übergeordneter Bedeutung an diesem Ort stattfinden soll«,

  sagte Eroberung. »Darum ist auch unsere persönliche Überwachung erforderlich.«


  »Ich hätte mir denken können, daß hier nicht nur ein kleines Scharmützel stattfinden soll«, sang

  Mym mißmutig. »Worum also geht es?«


  »Das wissen wir noch nicht«, antwortete Pestilenz. »Aber ich glaube, es hat mit meinen Kräften zu

  tun. Ich spüre eine merkwürdige Anspannung in mir.«


  Der Prinz sah ihn an. Auf dem Gesicht des Gehilfen wimmelte es von Maden und Käfern. Wenn er sich

  bewegt, stiegen Fliegen von ihm auf. Mym fragte sich, warum er nicht eine andere Inkarnation

  geworden war, in der man ihm freundlichere Gehilfen zur Seite gab.


  Wieder dachte er an die Fünf Ringe. Pestilenz kam ihm vor wie ein fauliges Stück Erde.

  Dieser Vergleich hinkte allerdings, denn Musashi sprach an keiner Stelle von Fäulnis oder

  Verfall. Er stellte das Wissen und die Details in den Vordergrund.


  Gründliche Recherchen waren für ihn die Grundvoraussetzung jedes Handels. Der Kriegsmann, der

  sich bestens informiert hatte, verschwendete keine Mühen und Zeit auf sinnlose Dinge.


  Also mußte Mym sich erst einmal die notwendigen Informationen beschaffen. »Ich werde einige

  Nachforschungen anstellen«, erklärte er seinen Gehilfen. Er stieg ab und sah sich um.


  »Ganz in der Nähe befindet sich ein Außenposten der Regierungstruppen«, erklärte Eroberung und

  deutete nach vorn.


  »Das wird genügen.« Der Prinz marschierte auf das Gebäude zu, als plötzlich Männer heraustraten.

  Grobschlächtige Gestalten mit abgetragenen Uniformen, die Gewehre und Messer trugen. Mym schritt

  auf sie zu und drang in den Anführer ein.


  Wieder befiel ihn Orientierungslosigkeit, aber etwas rascher als bei früheren Gelegenheiten

  stellte er sich auf den Geist des Mannes ein. Der Soldat litt keinen Hunger und war kerngesund,

  wenn auch verdreckt und mit seinem Leben unzufrieden. Seine Schulbildung war kaum der Rede wert,

  er war nur deswegen der Anführer dieser kleinen Truppe, weil er von den vieren der stärkste war.

  Mym entwickelte sofort eine Abneigung gegen den Mann, doch er blieb in ihm, weil ihm im

  Augenblick keine bessere Informationsquelle zur Verfügung stand.


  Der Trupp hielt sich hier nicht zufällig auf. Der Anführer konnte kaum lesen und erst recht nicht

  schreiben. Er mußte sich in dieser Angelegenheit eines seiner Kumpane bedienen, der eine Karte in

  der Hand hielt. »Der Hof liegt auf der anderen Seite des Baches. Wir müssen allerdings aufpassen,

  er hält dort Wachhunde.«


  »Mit Wachhunden sind wir schon bei ganz anderen Gelegenheiten fertig geworden«, lachte der

  Anführer, und die anderen stimmten ein.


  Sie schlichen zu einer kleinen Holzbrücke, die über das Flüßchen führte. Zwei abgemagerte Kinder

  saßen dort. Sie streckten den vier Männern ihre schmutzigen, kleinen Hände entgegen und bettelten

  um Süßigkeiten. Der Prinz verstand die spanischen Worte, denn ihr Sinn war in den Gedanken seines

  Wirtskörpers zu lesen.


  »Haut ab, ungewaschene Bande!« knurrte der Anführer. Er setzte die Stiefelspitze an die Schulter

  des kleinen Jungen und trat zu. Mit einem Schrei flog der Knabe ins Wasser.


  »Ihr seid eine Todesschwadron!« entsetzte sich das kleine Mädchen und sprang auf. »Ihr seid böse

  Männer!« Sie drehte sich um und wollte davonlaufen.


  »Sie darf nicht entkommen!« rief der Anführer. »Sie darf nicht ihre Familie warnen, daß wir im

  Anmarsch sind!«


  Ein Soldat lief hinter dem Mädchen her und bekam sie rasch zu fassen. Er zog sie an einem Arm zu

  seinen Kameraden zurück. »Was machen wir denn mit ihr?« fragte er.


  »Töten«, brummte der Anführer.


  »Aber sie ist doch noch ein kleines Kind«, protestierte einer der Männer.


  »Sie hat uns gesehen«, stellte der Anführer klar.


  »Aber könnten wir nicht einfach…«


  »Hast wohl schon die Hosen voll, was?« fuhr ihn der Anführer an. »Wir sind nicht zum Vergnügen

  hier, sondern haben eine Arbeit zu erledigen.« Er zog sein Messer. »Gekreische können wir nicht

  gebrauchen. Paßt auf, ich zeige Euch jetzt, wie man so etwas geräuschlos macht.«


  Er griff mit einer Hand ins Haar des Mädchens, riß ihren Kopf zurück und setzte die Klinge an den

  Hals.


  Mym wartete nicht länger. Sein Wille drang in den Mann ein und lähmte seine Muskeln. Das Mädchen

  war plötzlich frei und sank ohnmächtig zu Boden.


  »Habt Ihr es mitbekommen? Kein Geschrei und keine Geräusche«, sprach Mym durch den Anführer. Das

  war nicht ganz einfach, weil er des Spanischen nicht mächtig war und so über das Gehirn des

  Mannes die Worte herauszwingen mußte.


  »Ja«, antwortete der besorgte Kamerad erleichtert. »Ich dachte doch tatsächlich, du wolltest sie

  abstechen.«


  Myms Wille zog sich aus dem Soldaten zurück und überließ ihn seiner mißlichen Lage. Er hatte

  etwas getan, was nach seiner Meinung sinnlos war; er hatte das Mädchen tatsächlich umbringen

  wollen.


  Wie sollte er seinen Kameraden erklären, daß er sie nicht getötet hatte?


  Er zog es vor, so zu tun, als sei alles nach Plan verlaufen. »Jetzt wißt ihr’s«, brummte er und

  marschierte über die Brücke.


  Mym hatte diese Krise gemeistert. Doch hatte er das mittels gründlicher Planung und Vorarbeit

  getan, oder hatte er nicht viel eher das durchgeführt, was ihm als erstes in den Sinn gekommen

  war? Er sagte sich, daß er noch viel aus dem Buch lernen mußte.


  Die vier näherten sich dem Bauernhof. Mym wußte jetzt Bescheid über diesen Trupp. Es handelte

  sich dabei um Mörder, die sich in aller Heimlichkeit auf den Weg machten, um die Menschen zu

  ermorden, die gegen die Politik der Regierung auftraten. Er hatte früher während seiner

  militärischen Studien von solchen Mörderbanden gelesen. Zehntausende Menschen waren schon von

  solchen Todesschwadronen getötet worden. Doch anstatt sich der Regierung zu unterwerfen, hatten

  viele Oppositionelle zu den Waffen gegriffen und sich in unwegsame Landesteile zurückgezogen, um

  von dort aus einen Guerillakrieg gegen das verhaßte Regime zu führen. Die Regierung dieses Landes

  führte Krieg gegen das eigene Volk. Und wenn sie nicht von ausländischen Mächten gestützt worden

  wäre, hätten die Guerillas längst den Sieg davongetragen.


  Mym hegte Abscheu vor jeder Form des Terrorismus, gleich ob die Regierung ihn praktizierte oder

  ob er gegen sie gerichtet war.


  Doch wenn dieses Regime sich solcher Mittel bedienen mußte, gehörten Myms Sympathien eindeutig

  dem unterdrückten Volk.


  Allerdings fiel es nicht in seinen Aufgabenbereich, einem Land sein Regierungssystem zu

  diktieren.


  Sein Amt beschränkte sich darauf, die Gewalt zu überwachen, die daraus resultierte.


  Vielleicht konnte er aber seine Aufgabe etwas weiter definieren. Durch eine simple Maßnahme hatte

  er den Krieg zwischen Persien und Babylonien beenden können. Es mußte doch auch eine Möglichkeit

  geben, hier die Tätigkeit der Todesschwadronen zu unterbinden.


  Aber wie sollte er vorgehen? Sollte er auch hier das Regierungsoberhaupt entführen und seinen

  Gegnern vorsetzen? Nein, wenn er dazu überging, Menschen in den sicheren Tod zu schicken, würde

  er selbst den Todesschwadronen immer ähnlicher werden.


  Die vier Männer waren nicht mehr weit vom Haus entfernt. Die Hunde wurden auf sie aufmerksam und

  näherten sich vorsichtig und mit gesträubtem Rückenfell. Ein Soldat zog ein Paket aus der Tasche,

  wickelte es auf und warf den Tieren einige Fleischbrocken zu. Die Hunde ließen sich davon

  anlocken, verschlangen gierig die Stücke und lagen wenig später zuckend und mit Schaum vor dem

  Maul am Boden.


  »Soweit wir in Erfahrung bringen konnten«, erklärte einer der vier leise, »ist unser Freund heute

  allein. Seine Frau ist unterwegs zu einem Volksfest in einem Nachbardorf.«


  »Wir wollen trotzdem nicht die üblichen Vorsichtsmaßnahmen außer acht lassen«, sagte der

  Anführer. »Wir teilen uns auf. Ich dringe durch die Vordertür ein, und ihr wartet hinter dem Haus

  für den Fall, daß er durch die Hintertür fliehen will.«


  Sie trennten sich. Doch als der Anführer das Haus fast erreicht hatte, erschien eine Frau in der

  Tür.


  Der Anführer fluchte leise. Offenbar hatte man sie falsch informiert. Die Frau war also doch

  nicht fortgegangen. Damit würde die Sache etwas umständlicher werden, denn man mußte sie

  ebenfalls umbringen. Der Anführer sagte sich, daß er dafür von seinen Auftraggebern ein

  zusätzliches Honorar verlangen würde.


  Die Frau kehrte ins Haus zurück und warf hinter sich die Tür ins Schloß. Der Anführer rannte los.

  Er durfte jetzt keine Zeit mehr verlieren, mußte die Frau zu fassen bekommen und töten.


  Er hob ein Bein und trat mit dem schweren Stiefel gegen die klapprige Tür. Das dünne Holz

  splitterte, und er schritt ins Haus. An einer Wand stand die Frau und telefonierte.


  Wieso besaßen diese Leute ein Telefon? Wie war es möglich, daß man sie nicht über dieses wichtige

  Detail informiert hatte? Wäre er über das Telefon informiert gewesen, hätte er zuerst die Drähte

  durchgeschnitten und sich dann dem Haus genähert. Nun war es zu spät; sie hatte über den Apparat

  sicher schon Alarm gegeben.


  Er lief durch den Raum und schlug ihr den Hörer aus der Hand. Die Frau kreischte und versuchte,

  zu entkommen. Er hielt sie zwar an ihrem Halstuch fest, aber es gelang ihr, sich

  loszureißen.


  Er stürzte ihr nach, bekam ihre Bluse zu fassen und zerrte sie zurück.


  Der Anführer hielt inne und betrachtete die Frau.


  Natürlich würde er sie töten, aber was für eine Verschwendung, einen solchen Körper nicht vorher

  genossen zu haben. Sollten seine Gefährten ihren flüchtenden Mann fassen, er wollte sich jetzt

  ein paar schöne Minuten gönnen.


  Er packte sie mit beiden Händen und drückte ihren Rücken gegen die Wand. Sie schrie und

  kreischte.


  Er versetzte ihr einen Faustschlag auf den Mund.


  Ihre Lippe platzte auf und blutete, aber sie schrie nicht mehr.


  Er schob seine Hand in die Bluse und zerriß sie mit einem kurzen Ruck. Dann starrte er auf ihre

  Brust und begann daran herumzugreifen.


  Mym selbst war von dem Anblick der Frau so gefesselt, daß ihm gar nicht eingefallen war, den Mann

  an seinem Treiben zu hindern. Erst jetzt wurde er sich bewußt, was hier eigentlich vor sich ging.

  Er durchfuhr den Mann mit seinem Willen, um dessen sexuelle Lust zu dämpfen. Doch auch wenn es

  ihm gelungen war, das kleine Mädchen vor dem Tod zu bewahren, stieß er jetzt auf Widerstand. Der

  Mann hatte keine Lust verspürt, das Kind zu töten. Jetzt aber war er voller Gier, die Frau zu

  besitzen. Vielleicht wäre es Mym gelungen, den Mann unter seine Kontrolle zu zwingen, wenn er

  mehr Erfahrung darin gehabt hätte. Während er sich abmühte, öffnete der Anführer bereits sein

  Hemd und seine Hose und drückte seinen Körper gegen die Frau.


  Der Prinz gab auf und zog sich zurück. Er hatte in seinem Leben viele Frauen besessen, doch nie

  war es zu einer Vergewaltigung gekommen. Es widerstrebte ihm, an einem solchen Akt, und sei es

  nur im Kopf eines Wirtskörpers, teilzunehmen.


  Wütend verfolgte er den Vorgang. Seine Hand fand automatisch den Schwertgriff. Er packte den Mann

  an der Schulter und wollte ihn zurückreißen.


  Doch der Anführer war schwerer als der Prinz, und so bewirkte Mym nichts. Er berührte wieder das

  rote Schwert, ergriff mit der anderen Hand den Anführer am Kragen und zog mit aller Kraft. Der

  Mann flog rücklings durch die Luft und prallte gegen die Wand am anderen Ende des Raums.


  Besinnungslos fiel er zu Boden.


  Die Frau starrte entgeistert umher. Mym war unsichtbar, und sie konnte nicht begreifen, was sie

  gerettet hatte. Doch rasch besann sie sich, zog sich wieder an und eilte hinter den Herd, um sich

  dort zu verstecken.


  Der Prinz warf noch einen letzten Blick auf die Frau, die wirklich sehr attraktiv war, und wandte

  seine Aufmerksamkeit dann der Suche nach den drei anderen Mördern zu. Er sah sich kurz im Haus

  um, entdeckte aber nur die Frau. Der Bauer mußte schon nach draußen verschwunden sein.


  Als er das Haus verließ, bemerkte er, daß die drei Mörder noch immer in ihren Verstecken

  hockten.


  Hier war der Bauer also nicht hinausgelangt.


  Die Frau war allein im Haus gewesen, schoß es dem Prinzen durch den Kopf. Was für ein

  stümperhafter Geheimdienst, der diese Todesschwadron mit Fakten versorgt hatte!


  Dann hörte Mym etwas. Eine Art Scharren, das von der Straße kam, die zum Haus führte.


  Schlichen sich dort weitere Mörder an, die die Regierung gedungen hatte?


  Er rief sein Roß zu sich und ritt rasch auf das ungewöhnliche Geräusch zu. Verblüfft blieb er

  stehen.


  Eine Horde furchtbar anzuschauender Menschen schlurfte dort heran. Ihre Blicke waren starr, ihre

  Münder standen auf, und Speichel rann ihnen bis zum Kinn hinab. Sie trugen die Haare wirr, und

  ihre Kleidung bestand nur noch aus Fetzen. Die Arme und Beine bewegten sich, als hingen sie an

  Marionettenfäden, ruckten auf und ab, vor und zurück. Jeder von diesen Menschen wirkte so, als

  würde er im nächsten Moment zusammenbrechen, doch eigenartigerweise hielten sie sich alle

  aufrecht.


  Das mußten Zombies sein, erkannte der Prinz auf den zweiten Blick. Was führte sie hierher? Wer

  hatte die Untoten aus ihren Gräbern gerufen?


  Aus den Gräbern, aus der Erde… wieder mußte er an die Elemente in den Fünf Ringen

  denken.


  Mym sah zu, wie die Zombies auf das Haus zustampften. Jetzt wurden auch die drei Männer von der

  Todesschwadron auf sie aufmerksam und begannen aufgeregt zu schreien. Im gleichen Moment torkelte

  ihr Anführer benommen auf die Straße.


  Das konnte kein Zufall sein. Die Frau mußte die Untoten gerufen haben. Doch wo kamen die Zombies

  her, und woher hatte die Frau gewußt, wie man sie rief? Und wo steckte der Bauer?


  Warum ließ er seine Frau allein zurück?


  Schüsse fielen. Manche Zombies wurden getroffen, doch sie ließen sich von den Kugeln nicht

  aufhalten. Die Soldaten zielten genauer, ohne die unheimlichen Wesen stoppen zu können.


  Plötzlich trat die Frau vor die Haustür, rief den Zombies etwas zu und gestikulierte heftig in

  Richtung der Soldaten.


  Die Zombies begriffen und begannen mit der Jagd auf die Todesschwadron.


  Zu spät erkannten die Soldaten, daß sie keine Chance mehr hatten. Sie versuchten auszubrechen,

  doch der Ring der Untoten hatte sich bereits um sie geschlossen. Steife Arme reckten sich nach

  den Männern, Mäuler schnappten nach ihnen. Der Angriff wurde nicht besonders planvoll

  durchgeführt, aber den Zombies kam zugute, daß sie keinerlei Schmerz verspürten und die Soldaten

  nichts gegen sie ausrichten konnten. Bald verschwand jeder der Mörder unter einem Haufen untoter

  Leiber.


  Sabbernde Mäuler bissen nach allem lebenden Fleisch, das sie erreichen konnten.


  Mym überlegte, ob er eingreifen sollte, sagte sich dann aber, daß diese Männer nichts anderes als

  den Tod verdient hatten. Außerdem ekelte er sich vor einer Berührung mit den Zombies. Als er

  genauer hinsah, bemerkte er, daß es sich bei diesen Wesen keineswegs um Zombies im klassischen

  Sinn handelte. Denn sie zeigten keine Spuren von Verwesung. Sie konnten also nicht aus Gräbern

  gestiegen sein. Diese Kreaturen kamen ihm mehr wie vollkommen hirnlose Idioten vor.


  Plötzlich erschien ein Pferd am Himmel. Zuerst glaubte der Prinz, einer seiner Gehilfen näherte

  sich. Doch dann fiel ihm die Farbe des Pferdes auf.


  Es handelte sich dabei eigentlich gar nicht um eine Farbe, sondern um eine tonlose Bleiche,

  während der Reiter selbst ganz in Schwarz gekleidet war.


  Das Roß setzte auf und trottete zu Mym. Jetzt erst erkannte Mym die Züge von Thanatos, der

  Inkarnation des Todes.


  »Was treibt Ihr hier, Mars?« fuhr er ihn an.


  »Ich schätze, ich überwache hier ein Scharmützel besonderer Art«, antwortete der Prinz.


  »Diese Kampfform ist untersagt!« schimpfte Thanatos. »Zombies dürfen nicht eingesetzt

  werden.«


  »Auch mir erscheint ihr Einsatz bedenklich«, stimmte Mym zu. »Dennoch muß ich zugeben, daß sie

  einer guten Sache dienen.«


  »Wißt Ihr überhaupt, was ein Zombie ist?« knurrte der Tod.


  »Ein Wesen, das aus dem Grab steigt, weil es untot ist. Wir kennen solche Kreaturen auch in

  Indien, doch noch nie habe ich sie kämpfen sehen.«


  »Ein Zombie ist ein Lebender, dem man die Seele genommen hat«, präzisierte Thanatos.


  »Ja, das ergibt einen Sinn, da in der Regel mit der Seele auch das Leben aus einem Körper weicht.

  Doch wenn ein solcher Körper keine Ruhe findet, nennt man ihn einen Zombie.«


  »Aber diese Körper sind nicht tot!« empörte sich Thanatos. »Sie stehen nicht auf meiner

  Liste.«


  »Dafür wirken sie in meinem Sinn«, sang Mym. »Sie verrichteten eine notwendige Arbeit. Die junge

  Frau dort drüben hat sie zu Hilfe gerufen, als sie von den vier Soldaten bedrängt wurde.«


  »Ihr dürft eine Schlacht so ablaufen lassen, wie Euch das beliebt«, erklärte der Tod mit

  grimmiger Miene. »Doch dürft Ihr dabei nicht in meinen Kompetenzbereich eindringen. Genauer

  gesagt, Ihr dürft nicht mit den Seelen von Menschen arbeiten, die noch nicht tot sind.«


  »Ich habe keine Ahnung, woher diese Zombies kommen«, antwortete der Prinz. »Doch wenn man ihrer

  bedarf, um ein paar Dinge in Ordnung zu bringen, will ich zufrieden sein.«


  »Wenn Ihr diese Wesen nicht augenblicklich ausschaltet, werde ich es tun!«


  Das klang sehr wie eine Drohung, und Mym war nicht bereit, so etwas hinzunehmen. »Zeigt mir, wie

  man einen Zombie macht, und dann will ich versuchen, ihn zu beseitigen«, erklärte er.


  »Dann paß mal gut auf!« rief der Tod und griff mit einer Skeletthand in den Körper des Prinzen.

  Die Knochenfinger fuhren ohne Schwierigkeit durch das substanzlose Fleisch des Mars, bekamen dann

  etwas in seinem Innern zu fassen und ergriffen es.


  Mym bekam eine Todesangst.


  Thanatos hatte seine Seele im Griff und zog sie aus seinem Körper.


  Mym trat in Thanatos, drang in seinen Geist ein und zwang ihm seinen Willen auf. Damit übertrug

  sich die Todesangst auch auf den Gegner.


  Der Tod ließ augenblicklich von Mars ab, und Mym verließ ihn wieder.


  Die beiden standen sich gegenüber und starrten sich an. »Inkarnationen sollten keinen Streit

  miteinander haben«, erklärte Thanatos.


  »Recht so«, sagte Mym. Er wußte, daß er diesen Waffenstillstand begrüßen mußte. Als Kriegsmann

  mußte er den Tod akzeptieren. Hier nun stand der Tod buchstäblich vor ihm, und er mußte sich mit

  ihm arrangieren. »Wenn nur Ihr in der Lage seid, die Seele aus einem Körper zu holen, wie sind

  dann diese Zombies entstanden? Ganz gewiß habe ich sie nicht erschaffen.«


  »Um das herauszufinden, bin ich gekommen.«


  »Vielleicht kann die Frau uns Auskunft geben.«


  Sie traten zu ihr, und Thanatos sprach sie an. »Du mußt uns sagen, woher diese Untoten gekommen

  sind.«


  Die Frau fuhr zusammen, denn sie hatte die Inkarnationen in ihrer Nähe bisher nicht

  wahrgenommen.


  »Sieh mich nicht an«, erklärte Thanatos.


  Sie zögerte und sprach dann in Spanisch. Mym, der nun nicht mehr in dem Wirtskörper steckte,

  verstand kein Wort, doch offenbar hatte der Tod keine Verständigungsprobleme.


  »Ich bin die Inkarnation des Todes«, erklärte er ihr. »Doch bin ich nicht deinetwegen gekommen,

  sondern um die Wahrheit über die Zombies zu erfahren.«


  Sie sprach weiter, und das Unbehagen war ihr deutlich anzusehen.


  »Aha, ein Mann von einer Todesschwadron hat also versucht, dich zu vergewaltigen?« sagte

  Thanatos. »Und da hast du deine Freunde von der Guerilla angerufen und sie um Hilfe gebeten. Du

  wußtest aber nicht, wie diese Hilfe aussehen würde, nicht wahr?«


  Die Frau nickte.


  »Dann gib mir die Nummer, die du gewählt hast.«


  Auch wenn der Prinz ihre Antwort nicht mitbekam, erkannte er doch, daß sie sich heftig wehrte,

  dieses Geheimnis preiszugeben.


  »Nun sieh mich an«, befahl Thanatos ihr.


  Sie hob das Gesicht und begann zu zittern. Dann nannte sie die Nummer.


  Der Tod gab Mym ein Zeichen, und zusammen begaben sie sich ins Haus. Thanatos wählte die Nummer.

  Als die Verbindung hergestellt war, rief er sein Pferd und hielt ihm den Hörer entgegen, damit es

  sich auf das neue Ziel einstellen konnte.


  Sie schritten wieder nach draußen. Die Zombies hatten ihr grausiges Mahl noch nicht beendet. Die

  Frau sah mit einer Mischung aus Entsetzen und Freude zu. Mym wunderte sich wieder über die

  Frauen. Wie rachsüchtig und brutal sie doch sein konnten.


  Die beiden Inkarnationen stiegen auf und ritten über den Himmel. Sie landeten auf einer kleinen

  Lichtung im Dschungel, auf der eine einzelne Hütte stand.


  Ein paar Zombies trieben sich dort herum. Ein Mann unterwies sie, wie sie sich bewegen konnten,

  ohne zu stürzen, und wie sie eine einmal eingeschlagene Richtung beibehielten. Unter Laub getarnt

  stand ein Lastwagen am Rand der Lichtung. »Man hat sie mit einem solchen Gefährt zum Bauernhof

  gebracht«, erklärte Mym, »und ihnen dann gezeigt, wohin sie sich wenden sollten.«


  »Ja«, antwortete der Tod, »mich interessiert aber mehr, wie sie erschaffen werden.«


  Sie stiegen ab und traten durch eine Wand in die Hütte. Dort war ein Mann damit beschäftigt, in

  einer Schale eine weiße Paste zu zerstampfen.


  Thanatos zeigte sich ihm und befahl: »Sieh mich an, Sterblicher.«


  Der Mann sah überrascht von der Arbeit auf und erstarrte.


  Der Tod befragte ihn, und Mym bekam das Wesentliche mit: Der Mann hatte nach einer Methode

  gesucht, Kokain effektiver zu machen, und war dabei auf ein Mittel gestoßen, nach dessen Einnahme

  man in einen Zustand der Trance geriet und dann rasch in Somnambulismus verfiel, aus dem man

  nicht mehr erweckt werden konnte. Der Körper lebte weiter, aber sein Geist war beinah vollständig

  ausgelöscht.


  So waren diese Wesen Pseudo-Zombies, Kreaturen ohne eigenen Willen, deren Körper rasch

  zerfiel.


  Sie überlebten nur einige Zeit nach der Einnahme, waren anfällig für alle Krankheiten und wurden

  von Fliegen und Würmern befallen.


  Solche Wesen fielen in Mars’ Zuständigkeit, denn sie wurden als Waffe gegen die Todesschwadronen

  eingesetzt. Mym und Thanatos erfuhren, daß der Ehemann der Frau, die überfallen worden war, an

  dem Zombie-Projekt mitarbeitete. Als er vor dem Angriff der Todesschwadron gewarnt worden war,

  hatte er die Gelegenheit für günstig gehalten, die Zombies erstmals zum Einsatz zu bringen. Seine

  Frau sollte auf dem Hof bleiben und sofort per Telefon Bescheid geben, sobald die Mörder sich

  näherten. Da deren Anführer sie jedoch überrascht hatte, war ihr keine Zeit zur Flucht

  geblieben.


  Mym begriff nun, daß der Einsatz dieser Untoten ihn hierhergeführt hatte. Genaugenommen war aber

  auch die Inkarnation des Todes für diese Wesen verantwortlich. Thanatos und Mars würden in dieser

  Angelegenheit einen Kompromiß finden müssen.


  Woher bekamen die Rebellen ihr Menschenmaterial, an dem sie die neue Droge ausprobieren konnten?

  Der Prinz mußte nicht lange raten: Offenbar handelte es sich bei den Zombies um gefangene

  Regierungssoldaten.


  Warum sollte man die Feinde nicht gegeneinander aufhetzen, vor allem wenn man mitbekam, wie die

  Regierung Mörderbanden auf den Weg schickte?


  Mym erschien solch ein Vorgehen sinnvoll, doch der Tod war da ganz anderer Ansicht. »Wenn die

  Sterblichen lernen, wie man Seelen beeinflussen oder gar ergreifen kann, wird die Welt in einem

  Meer von Manipulation und Versklavung versinken«, erklärte Thanatos.


  Der Prinz erinnerte sich an den furchtbaren Anblick der Zombies, wie sie in den Kampf gezogen

  waren, und mußte seinem Kollegen insgeheim recht geben. Mord an sich war schon schlimm genug,

  aber die Möglichkeit, Seelen zu rauben, könnte sich noch verheerender auswirken. Ganze

  Zombie-Armeen würden über die Welt kommen, und nichts und niemand wäre mehr sicher. »Wie kann

  denn ein solches Wissen ausgelöscht werden?« fragte Thanatos.


  »Wir müssen eine weitere Inkarnation hinzuziehen. Chronos könnte uns weiterhelfen.«


  Natürlich, sagte sich der Prinz, Chronos konnte die Zeit anhalten… aber nein, das vermochten

  Mars und Thanatos auch, sobald die Starre wieder aufgehoben war, würde alles so weitergehen wie

  vorher. Chronos müßte in die Zeit zurückreisen, um im geeigneten Augenblick die Entdeckung der

  neuen Droge zu verhindern. Doch solche Zeitmanipulationen riefen einen neuen Geschichtsverlauf

  mit einigen Folgewirkungen hervor, so daß niemand vorhersagen konnte, welche Nebeneffekte dadurch

  erzielt wurden. »Es gibt hoffentlich einen anderen Weg«, sang er. »Vielleicht könnte

  Gäa…«


  »Ja, die Natur wäre besser«, stimmte der Tod zu. »Sie weiß, wie man Dinge mit dem

  kleinstmöglichen Schaden verändern kann.«


  Er hob die schwere, schwarze Armbanduhr an den Mund und sprach hinein, als habe er ein Mikrofon

  vor sich. Nebel entstand aus dem Nichts, aus dem eine Gestalt erwuchs. Mym dachte an die

  Fünf Ringe und vermutete, daß Gäa die Luft darstellte.


  Musashi brachte dieses Naturelement auch mit der Tradition in Verbindung.


  »Ich habe Euren Ruf schon erwartet«, erklärte Gäa, noch bevor die Umformung abgeschlossen

  war.


  »Gewisse Kenntnisse müssen ausgelöscht werden«, sagte Thanatos.


  »Auslöschen?« rief die Natur. »Seit wann gehöre ich zu den Vernichtern und Verderbern? Und

  Kenntnisse zu zerstören fiele eher in den Aufgabenbereich Satans!«


  »Dann laßt es mich Euch erklären«, sagte der Tod.


  Mym vernahm ein Geräusch und begab sich nach draußen, um nachzusehen.


  Militärtransporter näherten sich. Wurden dort weitere Opfer für die Umformung in Zombies

  hergebracht?


  »Regierungssoldaten!« schrie der Ausbilder der Untoten, und schon kam der erste Lastwagen am Rand

  der Lichtung zum Stehen. Soldaten sprangen von der Pritsche, und deren Befehlshaber rief: »Fangt

  sie lebend!«


  Der Ausbilder und die Zombies wehrten sich nach Kräften, doch nach einigen Minuten erlagen sie

  der Übermacht der Soldaten. »Ausschwärmen!« rief der Befehlshaber.


  Mym wunderte sich darüber, daß er die Worte verstanden hatte. Oder hatte der Offizier Englisch

  gesprochen? »Stellt alle Geräte sicher und überseht nichts!«


  Auch diese Männer waren hinter dem Geheimnis der Zombie-Erschaffung her! Offenbar hatten sie

  einen Hinweis bekommen, oder ihr Nachrichtendienst hatte endlich einmal gute Arbeit

  geleistet.


  Der Prinz eilte in die Hütte zurück. »Die Soldaten sind da!« rief er. »Auch sie wollen das

  Geheimnis!«


  »Sie sind zu früh gekommen!« schimpfte der Tod.


  »Wir wissen noch nicht, wie wir das Wissen darum auslöschen können.«


  »Zumindest können wir sie ein wenig aufhalten«, lächelte Gäa. Sie trat durch die Wand nach

  draußen, und die beiden Kollegen folgten.


  Die Soldaten suchten bereits die Lichtung und den nahen Dschungel ab. Sie stachen mit ihren

  Bajonetten in die Büsche und das Unterholz. Eine Kette in Kompaniestärke marschierte über die

  Lichtung und näherte sich der Hütte.


  »Das könnte gehen«, freute sich die Natur. Sie spreizte die Finger. Elektrische Blitze schossen

  aus den Kuppen und setzten die Lichtung in Brand. Die Flammen vereinigten sich zu einer

  Feuerwand, die sich auf die Soldaten zubewegte.


  »Feuer!« brüllten die Männer, und die Reihe kam zum Stehen. »Löscht es!« riefen die

  Offiziere.


  »Wir müssen unter allen Umständen die Geräte in der Hütte bergen!«


  Doch die Soldaten hatten Angst vor dieser Feuerwand und zogen sich immer weiter zurück.


  Gäa drehte sich um, spreizte wieder die Finger, und schon stand die Hütte in hellen

  Flammen.


  »Wir müssen den Mann im Innern retten!« rief der Prinz.


  »Tut, was Ihr nicht lassen könnt«, sagte Gäa.


  Mym eilte durch die Flammen, die ihm nichts anhaben konnten, und erreichte den Mann, der wie

  gelähmt inmitten des Feuers stand. Der Prinz packte ihn am Arm und berührte sein Schwert. Er flog

  mit ihm durch das Dach, und der Mann stand einer Ohnmacht nahe, weil er sich nicht erklären

  konnte, wie ihm geschah. Mym landete mit ihm vor Gäa und Thanatos.


  Natur wandte sich an den Verängstigten: »Wer kennt außer dir das Geheimnis der neue Droge?«


  »Nie-Niemand«, stammelte der Mann, und der Prinz mußte ihn stützen, weil er sonst

  zusammengebrochen wäre.


  Eine kleine Nebelwolke entstand auf Naturs Hand und strömte in den Kopf des Mannes. »Ja,

  niemand«, sagte sie.


  Der Mann wirkte jetzt nicht mehr furchtsam, sondern verwundert. »Ich habe… ich habe es

  vergessen…«


  »Und du wirst dich nie mehr daran erinnern«, erklärte Gäa. »Doch nun verschwinde, bevor die

  Soldaten dich erwischen.«


  »Aber das Feuer…«


  »Kann dir nichts anhaben«, sagte sie. Der Mann drehte sich um und lief los. Er näherte sich

  vorsichtig den Flammen und marschierte dann hindurch, ohne Schaden zu nehmen. Nach einer Weile

  war er im Dschungel verschwunden.


  Den Offizieren war es gelungen, die Disziplin ihrer Truppe wiederherzustellen. Die Männer hatten

  ihre Spaten in der Hand und schaufelten Erde auf die Flammen.


  »Nun, da die Geräte und die Vorräte ein Raub der Flammen geworden sind und der Mann sein

  Gedächtnis in dieser Frage verloren hat«, erklärte Gäa, »können die Soldaten des Geheimnisses

  nicht habhaft werden.« Sie löste sich auf und verschwand.


  »Anscheinend ist unser kleines Problem gelöst«, sagte Mym zu Thanatos. »Ja, und damit ist der

  Fall für mich abgeschlossen«, antwortete der Tod.


  Er rief sein Roß.


  »Wartet!« rief der Prinz. »Ihr kennt doch die Sterbliche Luna. Wußtet Ihr, daß ich einmal ihre

  Tante liebte?«


  Thanatos blieb stehen. »Nein, das ist mir neu. Ich habe diese Tante noch nicht kennengelernt,

  doch wenn sie Luna wenigstens etwas ähnlich ist, kann ein Mann sich leicht in sie

  verlieben.«


  »Heute liebe ich Entzücken«, fuhr Mym fort. »Unglücklicherweise ist es Satan gelungen, einigen

  Einfluß auf sie zu gewinnen. Das gefällt mir nicht, und daher möchte ich, daß Entzücken häufiger

  mit Luna zusammen ist. Entzücken aber paßt es nicht, wenn ich Luna zu nahe komme, da sie Orb, der

  Tante, sehr ähnlich sieht…«


  »Verstehe«, lächelte der Tod. »Einverstanden, ich werde von nun an Entzücken zwischen Lunas Haus

  und Eurem Palast befördern.«


  Der Prinz ergriff seine Hand. »Seid tausendmal bedankt, teurer Thanatos. Wenn ich Euch jemals

  einen Gefallen erweisen kann…«


  »Wir Inkarnationen müssen uns gegenseitig beistehen, besonders, wenn es gegen Satan geht. Wenn

  ich Euch in diesem Fall helfe, so helfe ich damit auch mir selbst; denn mit Eurem Wunsch stört

  Ihr Satans Pläne mit Luna.«


  »Was hat der Teufel denn mir Eurem Schützling vor? Lachesis erklärte mir, daß Luna in einigen

  Jahren die Pläne Satans vereiteln würde…«


  »In der Zukunft soll Luna mit ihrer Stimme der politischen Partei des Teufels eine Niederlage

  beibringen. Satan will sie aus ihrem Amt entfernen und sie politisch kaltstellen, so daß er mehr

  Einfluß auf die Regierung gewinnt. Damit hätte er den entscheidenden Schritt zum endgültigen Sieg

  über Gott getan.«


  »So weit kann der Versucher gehen? So sehr vermag er, die Zustände auf der Erde zu beeinflussen?

  Warum schiebt Gott solchem Treiben keinen Riegel vor?«


  »Die beiden haben vor Urzeiten einen Vertrag abgeschlossen«, antwortete der Tod, »in dem die

  gegenseitige Nichteinmischung festgelegt ist. Da Gott das Gute verkörpert, hält er sich an den

  Vertrag und erlaubt den Sterblichen die freie Willensentscheidung. Doch Satan verstößt als

  Verkörperung des Bösen immer wieder gegen die Abmachung.«


  Die Vorstellung, daß Satan so ungehindert schalten und walten könnte, kam Mym ungeheuerlich vor.

  »Aber wie kann man den Teufel aufhalten, wenn überhaupt?«


  »Indem die anderen Inkarnationen gegen ihn zusammenhalten«, erwiderte Thanatos. »Und indem Ihr

  den Krieg, der nun auf Euch zukommt, sorgfältig überwacht.«


  »Ich will mein Bestes geben«, sang der Prinz. »Doch ich bin in meinem Amt immer noch ein

  Neuling.«


  »Deshalb ist es auch so wichtig, daß Ihr die nächste Schlacht in Eurem Sinn entscheidet. Denn der

  Versucher greift immer den schwächsten Punkt seines Gegners an.« Mym gefiel dieser Gedanke nicht.

  Der Tod hatte sicher recht, aber andererseits empfahlen die Fünf Ringe, zuerst die

  stärksten Festungen des Gegners einzunehmen.


  Doch hatte Musashi es je mit dem Teufel zu tun gehabt?


  




  11. Kapitel




  Chronos




  Entzücken hatte sich wirklich Mühe gegeben, auf der Erde ein neues Betätigungsfeld zu

  finden.


  Endlich wurde ihre Sache von Erfolg gekrönt. Sie erhielt an der Universität von Kilvarough einen

  Zeitvertrag als Dozentin für indische Kultur. Luna hatte sie nach Kräften unterstützt, und

  Entzücken stürzte sich mit Feuereifer in die Arbeit. Sie sprach sowohl Englisch als auch die

  meisten indischen Dialekte und kannte sich auch in der Kunst der einzelnen Regionen ihrer Heimat

  aus. Sie erhielt ein ordentliches Gehalt und konnte Luna sogar Miete für ihre Unterkunft

  bezahlen. Vor allem bekam sie ein Gefühl der Unabhängigkeit, so daß sie ihr Leben in einem

  begeisternden neuen Licht sah.


  Thanatos hielt sein Wort und brachte sie jeden Morgen auf die Erde und jeden Abend zum

  Mars-Palast zurück. Zuerst hatte sich Entzücken ein wenig vor dem Knochenmann gefürchtet, doch

  Luna hatte ihr alle Angst genommen. »Zane«, so nannte sie ihren Gönner, »ist keineswegs der

  grimmige Bursche, für den er gemeinhin gehalten wird. Er sieht vielleicht etwas seltsam aus, aber

  er ist ein ehrlicher und tüchtiger Mann, der seine Arbeit mit großer Gewissenhaftigkeit

  erledigt.«


  So lernte Entzücken, Thanatos und seine Areit zu respektieren. Doch einen letzten Rest Unbehagen

  verlor sie nie, denn in ihren Augen war die Arbeit des Todes ebenso grausig wie die ihres

  Verlobten.


  Mym freute sich darüber, daß Entzücken Arbeit gefunden hatte; es bereitete ihm Vergnügen, wie

  ernsthaft sie sich auf ihre Stunden vorbereitete.


  Doch er erkannte zu diesem Zeitpunkt noch nicht, daß ihre neue Tätigkeit ihre Beziehung ziemlich

  bald gefährden sollte. Entzücken beschwerte sich nie bei ihm und bedrängte ihn auch nicht, doch

  er spürte immer häufiger eine gewisse Spannung zwischen ihnen, wenn das Thema auf ihre und seine

  Arbeit kam. Bald hielt er es für ratsamer, ihr nicht mehr allzuviel von dem zu erzählen, was er

  im Verlauf des Tages getan hatte; denn bei den blutigen Details zuckte sie zusammen und

  entwickelte eine Abscheu, die dem nächtlichen Zusammensein den Garaus zu machen drohte. So konnte

  es nicht lange dauern, bis auch die körperliche Seite ihrer Liebe zunehmend problembeladener und

  unbefriedigender wurde.


  Mym fragte sich immer häufiger, was er gegen diese unerfreuliche Entwicklung tun konnte.


  Natürlich hegte auch er Zweifel an der Arbeit seines Amtes; doch die hatte er weitgehend

  verdrängt, weil sich ihm keine Alternative bot. Es kam ihm wie eine grausame Ironie vor, daß

  dasselbe Amt, das ihm dazu verholfen hatte, doch noch mit Entzücken zusammenzukommen, ihre Liebe

  nun gefährdete.


  Dann kam die Nacht, in der Entzücken nicht in den Palast zurückkehrte. Sie schob als

  Entschuldigung eine Diskussionsveranstaltung vor, an der sie unbedingt teilnehmen mußte. Daher

  wollte sie über Nacht bei Luna bleiben.


  Mym brachte Verständnis für sie auf, und seine Vernunft sagte ihm, daß Entzückens Gründe

  einleuchtend waren. Aber sein Gefühl schloß sich dieser Logik nicht an. Mym tat in dieser Nacht

  kein Auge zu. Seine Unruhe wurde von Stunde zu Stunde größer. Endlich erhob er sich und wanderte

  durch den Park.


  Lila erwartete ihn an der Grenze zum Garten des Teufels. »Ich denke, Ihr könnt jetzt sehr gut

  eine Konkubine gebrauchen«, begrüßte sie ihn. »Gestattet mir, Euren Park zu betreten, und ich

  will Euch Vergnügungen bereiten, wie Ihr sie Euch nicht erträumt habt.«


  Der Prinz sah sie an. Die Dämonin trug ein kurzes, beinahe durchsichtiges Gewand. Das Haar floß

  wie ein mitternächtlicher Seidenstrom bis zu den Schultern herab. Ihre Figur war makellos.


  Doch Mym, der schon andere wunderschöne Frauen besessen hatte, konnte sich nicht zu diesem

  Schritt durchringen. Außerdem war und blieb sie eine Kreatur des Teufels. Und solcherlei Dämonen

  wollte er nicht auf seinem Grund und Boden sehen. »Ihr!« erklärte er. »Gerade Ihr wart es doch,

  die Entzücken diesen Floh von der weiblichen Unabhängigkeit ins Ohr gesetzt habt!«


  Lilas Augen weiteten sich in aller Unschuld. »Aber ich bitte Euch, wir haben uns lediglich ein

  wenig unterhalten, sie wollte lediglich wissen, wie denn die Frauen im Abendland leben. Ich habe

  ihr nur von solchen Dingen erzählt, die auch der Wahrheit entsprechen.«


  »Und dabei nicht den Hinweis vergessen, daß Luna und Orb miteinander verwandt sind.«


  »Beide sind gute und geachtete Frauen.«


  »Was man von Euch nicht unbedingt behaupten kann.«


  »Was man von mir tatsächlich nicht behaupten kann.«


  »Außerdem habt Ihr Entzücken weisgemacht, Ihr wärt nur durch einen Irrtum in die Hölle

  geraten.«


  »Da muß sie mich mißverstanden haben. Nein, ich bin eine Dämonin und habe nie eine sterbliche

  Existenz besessen. Doch hat das den Vorteil, daß ich Euch bei den merkwürdigsten und seltsamsten

  Liebespraktiken willig zur Verfügung stehen kann.«


  Wütend packte er sie am Arm, wußte aber nicht, was er mit ihr anstellen sollte. Dabei kam er ihr

  so nahe, daß ihr betörendes Parfüm in seine Nase drang und ihr warmes Fleisch sein Blut in

  Wallung brachte. »Ihr dürft mich gerne schlagen«, murmelte sie, »oder alles andere mit mir

  anstellen, was Euch Lust bereitet.«


  Unvermittelt ließ er sie los. »Nichts, was Ihr zu bieten habt, könnte mehr als Abscheu in mir

  hervorrufen!« gab er barsch zurück, machte auf dem Absatz kehrt und eilte in seinen Palast

  zurück.


  »Jede Lüge aus Eurem Mund«, rief sie ihm lachend hinterher, »bringt Euch Satan näher, denn er ist

  der Vater der Lüge.«


  Er schritt weiter und reagierte nicht auf ihre Worte. Doch als er wieder allein in seinem Gemach

  war und die Einsamkeit stärker als zuvor verspürte, hallten ihm Lilas Worte ununterbrochen im

  Kopf wider. Die Fünf Ringe rieten dringend, niemals unehrenhaft oder unehrlich zu denken,

  und eben hatte er gelogen. Denn Lilas Schönheit ließ ihn durchaus nicht kalt. Auch ihre

  Bereitschaft, sich ihm hinzugeben, brachte ihn in arge Versuchung. Schließlich wollte er sie ja

  nicht heiraten! Er suchte nur nach einem kleinen Nachtvergnügen. Warum hatte er sie also nicht in

  seinen Garten gelassen?


  Lag es an dem, was Lachesis über die Wege des Satans gesagt hatte? Wenn Satan es tatsächlich

  bewirkt hatte, Mym erst von Orb und dann von Entzücken zu trennen, dann wollte der Prinz nichts

  mit den Machenschaften der Inkarnation des Bösen zu tun haben. Und wenn er es recht bedachte, so

  hatte der Teufel seine Lila nicht nur auf ihn, sondern auch auf Entzücken angesetzt.


  Sie war es doch gewesen, die seiner Verlobten den Kopf verwirrt und ihr Suffragetten-Gedanken

  eingegeben hatte. Mym beglückwünschte sich jetzt dafür, Entzücken aus dem Einflußbereich der

  Dämonin gerissen zu haben. Sollte er da nun selbst auf Lila hereinfallen? Niemals!


  Endlich schlief er ein und träumte, daß Lila neben sein Lager trat und verführerischer wirkte als

  je zuvor. Wütend wachte er auf und stellte fest, daß er allein war. Doch gelang es ihm nicht

  mehr, Ruhe zu finden.


  Sein nächster Auftrag führte ihn nach Afrika ins Land Kusch. Einige Stämme im Norden dieses

  Königreichs rebellierten gegen die Regierung, es war schon zu schweren Kämpfen gekommen.


  Natürlich erwartete ihn auch hier eine komplizierte Situation, denn zu gewöhnlichen

  Auseinandersetzungen wurde Mars nicht gerufen.


  »Was geht denn hier vor?« fragte er daher Eroberung, während sie zum Schlachtort ritten.


  »Es scheint etwas mit der Zeit zu tun zu haben«, antwortete der weißgekleidete Gehilfe. »Doch

  leider wissen wir noch nichts Näheres.«


  Die ihm unterstellten Inkarnationen schienen nur selten über ausreichende Informationen zu

  verfügen. Der Prinz sagte sich, daß das wohl ursächlich mit ihrer untergeordneten Stellung zu tun

  hatte. Daher blieb es ihm überlassen, sich über die Lage ins Bild zu setzen und danach zu

  entscheiden, was er unternehmen sollte. Doch wenn der Auseinandersetzung ein zeitliches Problem

  zugrunde lag, würde er sich mit Chronos beraten müssen.


  Sie ritten über heißen, verdorrten Boden. Seit Jahren herrschte hier schon Dürre; eine Mißernte

  war der nächsten gefolgt.


  Sie erreichten den Schlachtort. Die Regierungstruppen waren vor einem Rebellenstützpunkt in

  Stellung gegangen. Rund um das Dorf der Aufständischen lagen Schützengräben. Auf den ersten Blick

  entdeckte der Prinz nichts Ungewöhnliches.


  »Ich werde jetzt einige Nachforschungen anstellen«, erklärte Mym, stieg ab und näherte sich dem

  Dorf.


  Er kletterte in den ersten Schützengraben, entdeckte dort einen Rebellen und drang in ihn ein.

  Die erste Verwirrung währte nicht lange, und nach wenigen Minuten war er in der Lage, mit den

  Sinnen des Mannes wahrzunehmen und dessen Gedanken zu lesen.


  Bei dem Rebellen handelte es sich um einen Kleinbauern, der sich sein Leben lang abgeplagt hatte.

  In den Jahren vor der großen Dürre hatte die Ernte ausgereicht, seine Familie durchzubringen.

  Dann war die Regierung gestürzt worden, und Onkel-Zucker-Land hatte seine Hilfen eingestellt.

  Nach zwei Mißernten wegen der Trockenheit hatte die neue Regierung den Hof des Mannes enteignet.

  Der Bauer, der nun vor dem Nichts stand, hatte sich daraufhin den Rebellen angeschlossen. Viele

  andere Bauern waren seinem Beispiel gefolgt. Dieselbe Regierung nun, die behauptete, über keine

  Mittel zu verfügen, der notleidenden Landbevölkerung Hilfe zu bringen, fand offenbar genug

  Reserven, wohlausgestattete Truppen in diese Region zu schicken, um die Rebellen zu

  bekämpfen.


  Der Rebell war nur mit einem Speer bewaffnet, die Soldaten hingegen trugen Gewehre. Er litt wie

  seine Kameraden großen Hunger, während die Regierungstruppen ziemlich wohlgenährt aussahen. Doch

  dieser arme Bauer wußte, daß er für eine gerechte Sache kämpfte, und außerdem hatte er nichts

  mehr zu verlieren. Seine Kinder waren verhungert, und seine Frau war an Malaria gestorben. Der

  Mann selbst hatte bis zum heutigen Tag überlebt, weil es seiner Truppe vor einiger Zeit gelungen

  war, einen Regierungs-Außenposten zu überfallen und einzunehmen. Mit den dort gefundenen

  Getreidevorräten hatte man sich einige Zeit durchschlagen können.


  Heute erwartete er seinen letzten Kampf. Er hoffte, etliche Soldaten vorher töten zu können,

  bevor ihn die Kugeln trafen. Soviel er wußte, bewirkte nur selten eine Kugel den sofortigen

  Tod.


  Sobald er getroffen war, wollte er daher aufspringen und dem Gegner mit dem Speer entgegenrennen

  und möglichst viele Soldaten töten.


  Die letzten Vorräte waren gestern aufgebraucht worden, und so erwartete ihn und seine Kameraden

  nichts als ein ehrenvoller Tod.


  Der Kopf der ersten Soldaten tauchte auf. Wenn er doch nur ein Gewehr hätte, wünschte sich der

  Bauer.


  Ein zweiter Kopf, dann ein dritter waren zu sehen.


  Sie näherten sich rasch und hatten den ersten Graben erreicht. Der Bauer nahm allen Mut zusammen,

  weil der entscheidende letzte Moment bevorstand. Er betete kurz für das Seelenheil seiner

  verstorbenen Familie.


  Ein Stein flog durch die Luft und traf den ersten Soldaten an der Schulter. Der Getroffene schrie

  auf und begann zu schießen. Dabei achtete er nicht auf seine Schritte und stürzte in den

  Graben.


  Auch die Rebellen waren völlig überrascht. Der Bauer starrte nur auf den Soldaten, der stöhnend

  wieder auf die Beine kam.


  Mym griff ein. Er zwang den Rebellen, dem Soldaten mit dem Speer einen Hieb auf das Ohr zu

  versetzen, das vorn verrutschten Helm nicht mehr geschützt wurde. Die kümmerliche Waffe zerbrach

  zwar, aber der Soldat stieß einen furchtbaren Schrei aus und ließ sein Gewehr fallen.


  Der Prinz brachte den Bauern dazu, aufzuspringen und die Schußwaffe zu ergreifen. Es war eine

  ziemlich unmoderne Waffe, aber immer noch funktionstüchtig. Mym gab dem Rebellen ein, wie man ein

  solches Gewehr bediente. Der Bauer erledigte den Mann im Graben. Dann richtete er es über den

  Rand des Grabens, zielte und traf den nächsten Gegner. Ein dritter tauchte auf und wurde

  ebenfalls angeschossen.


  Weitere Soldaten schlichen heran, doch auch die Rebellen gerieten in Bewegung. Sie schrien und

  lärmten, bis einer von ihnen rief: »Nehmt Euch die Gewehre! Holt Euch die Munition von den Toten!

  Rasch! Wir können ihnen die Hölle heiß machen!«


  »Wir wissen doch nicht, wie wir damit umgehen müssen!« rief ein Bauer.


  »Kommt zu mir!« rief der eine Rebell, den Mym kontrollierte. »Es ist ganz leicht. Wir müssen zu

  den Soldaten, die dort liegen! Wenn wir Glück haben, finden wir bei ihnen auch

  Nahrungsmittel!«


  Der Gedanke an Nahrung fuhr wie ein greller Blitz durch die Männer. Einer kroch aufs

  Schlachtfeld, ergriff ein Gewehr und eilte zu Myms Rebell, der ihm zeigte, wie man zielte und

  schoß. Der Prinz wußte, daß es zu langwierig sein würde, diesen Bauern auch das Laden begreiflich

  zu machen.


  Dennoch konnten die Aufständischen eine Verteidigungsstellung aufbauen, mit der die Soldaten

  nicht gerechnet hatten. Die Rebellen waren zwar schlechte Schützen, doch allein die Tatsache, daß

  zurückgeschossen wurde, zwang die Regierungstruppen zum ungeordneten Rückzug.


  Plötzlich geschah es. Von einem Moment auf den anderen legte sich eine Starre über das

  Schlachtfeld. Nichts regte sich mehr. Selbst die Kugeln blieben mitten in der Luft hängen.


  Der Prinz sah sich verwirrt um. Er hatte das doch nicht bewirkt, oder? Nein, ganz gewiß

  nicht.


  Es dämmerte ihm, daß dieser Vorfall der Grund sein mußte, warum er hierherbestellt worden

  war.


  Jemand mußte einen Weg gefunden haben, diese göttliche Gabe zu seinen Gunsten einzusetzen. Der

  Prinz entdeckte am Himmel einen Helikopter, der langsam abdrehte. Er überflog das Schlachtfeld in

  sicherer Höhe. Vermutlich hatte er die Bombe abgeworfen, mit der sich die Zeit einfrieren

  ließ.


  Mym verließ seinen Wirtskörper. Die Starre konnte ihm als Inkarnation nichts anhaben. Er berührte

  sein Schwert und rief Chronos.


  Die Inkarnation der Zeit schwebte bald darauf vom Himmel und landete neben dem Prinzen. »Habt Ihr

  ein Problem, Mars?«


  »Als in den Amtsbereich des Todes eingegriffen wurde, ohne daß Thanatos dazu seine Zustimmung

  gegeben hatte, erschien er wütend am Ort des Geschehens und griff ein«, erklärte Mars. »Heute nun

  setzt in dieser Schlacht jemand einen Aspekt der Zeit ein, was ich keinesfalls dulden kann. Habt

  Ihr etwas damit zu tun? Wenn ja, so muß ich Euch bitten, mir Aufklärung darüber zu geben.«


  »Ich habe mit dieser Sache nichts zu tun«, erklärte Chronos steif. »Ich dachte, es handele sich

  um eine von Euch geschaffene Starre, denn in meiner Erinnerung deutet nichts auf ein Vergehen

  hin.«


  »Dann muß dies das erste Mal sein, daß es zu einem solchen Vorfall gekommen ist«, sang Mym.


  »Meine Erinnerung reicht in die Zukunft zurück«, sagte die Zeit.


  »Und da war nichts? Dann muß es sich wohl um einen Zufall handeln.«


  »Kaum. Das Übergeordnete läßt sich nicht von Zufällen kopieren. Wahrscheinlicher ist, daß ein

  Sterblicher darauf gestoßen ist, wie man die Zeit anhalten kann.«


  »Ihr vermögt doch sicher, diesen Sterblichen aufzuspüren und seine Kenntnisse zu löschen, oder?«

  fragte der Prinz.


  »Das wird nicht einfach sein«, erwiderte Chronos. »Natürlich kann ich das Gedächtnis des

  Betreffenden nach meinem Willen umformen, doch dazu muß ich ihn erst einmal kennen. Wo soll ich

  ihn finden?«


  »Könnt Ihr nicht den Weg der Zeitbombe bis zu ihrer Entstehung zurückverfolgen?«


  »Das wäre die einzige Möglichkeit, doch bin ich weniger an der Bombe als an dem Sterblichen

  interessiert, der sie entwickelt hat. Und vermutlich wird der von der Regierung versteckt

  gehalten. Sicher vermutet der Sicherheitsdienst nicht gleich, daß sich Chronos selbst für den

  Mann interessiert, aber man hat dennoch vermutlich falsche Fährten und andere Fallen

  ausgelegt.«


  Militärlaster rumpelten zum Schlachtfeld. Sie hielten am Rand der Sperre an.


  Eigenartig gekleidete Soldaten sprangen heraus und marschierten in einer langen Reihe auf das

  Dorf zu, ohne im mindesten behindert zu werden.


  »Punkt-Aufheber!« entfuhr es Chronos. »Ein weiterer Verstoß!«


  Nun erkannte Mym die Strategie der Regierungssoldaten. Nachdem man einen Rebellenstützpunkt

  ausgemacht hatte, wurde darüber eine Zeitbombe abgeworfen.


  Spezialtruppen rückten dann an, um die reglosen Feinde zu entwaffnen und gefangenzunehmen. Die

  Soldaten erreichten die Schützengräben, nahmen alle Waffen an sich und fesselten die

  Rebellen.


  »Das ist unerhört«, schimpfte Mym. »Sobald die Starre wieder aufgehoben ist, haben die

  Verteidiger nicht den Hauch einer Chance.«


  »Das dürfte im Moment unsere geringste Sorge sein«, brummte Chronos. »Wir haben uns hier vor

  allem um die frechen Eingriffe in unsere Vorrechte zu kümmern.«


  »Ach was, Vorrechte!« gab der Prinz zurück. »Mag solch ein Vergehen auch auf den ersten Blick den

  erfreulichen Aspekt haben, völlig unblutig zu verlaufen, so kann ich mich dennoch mit dieser Form

  der Hinterlist nicht einverstanden erklären.«


  »Fairneß fällt nicht in mein Ressort, vor allem nicht, wenn sie etwas mit menschlichen

  Auseinandersetzungen zu tun hat«, erklärte Chronos. »Ganz anders sieht die Sache allerdings aus,

  wenn Sterbliche sich erkühnen, in unser Handwerk zu pfuschen.«


  »Ich würde denken, es stünde Euch besser zu Gesicht, den Hungernden dieser Region Lebensmittel

  zukommen zu lassen«, sang der Prinz.


  »Ohne Euch und Eure Gehilfen wäre es um die Verhungernden erheblich besser bestellt«, erinnerte

  ihn Chronos. »Seht nur Euren Gehilfen Hungersnot dort drüben. Er kann es ja kaum erwarten, seine

  Ernte einzufahren.«


  »Ich gebe mir alle Mühe, seinen Wirkungskreis einzuschränken«, erwiderte Mym. »Doch die Menschen

  hier leiden schrecklichen Hunger, weil die Dürre ihre Ernte vernichtet hat. Der Krieg kann nichts

  dafür.«


  »Wir kommen vom Thema ab«, sagte Chronos. »Wir müssen uns um ein wichtigeres Problem

  kümmern.«


  Mym sagte sich, daß es niemanden nützte, wenn er sich weiter mit seinem Kollegen

  herumstritt.


  »Ich muß gestehen, es überraschte mich, hier eine Manifestation des Elements der Leere zu

  erleben.«


  »Was denn für eine Leere?« Chronos sah ihn eigentümlich an.


  Der Prinz lächelte.


  »Mein Vorgänger hinterließ mir ein Buch mit dem Titel Fünf Ringe, dessen Konzept auf den

  fünf Naturelementen Erde, Wasser, Feuer, Luft und Leere basiert. Mir ist schon vor einiger Zeit

  aufgefallen, wie sehr dieses Konzept uns fünf Inkarnationen ähnelt. So ist der Krieg dem Feuer

  gleichzusetzen, während die Zeit die Leere der Ewigkeit repräsentiert. Es ist nicht einfach, Euch

  dieses System in wenigen Sätzen zu erklären, was aber keinesfalls an Eurer Auffassungsgabe

  liegt.«


  Chronos lächelte nachsichtig. »Ich habe es keinesfalls so verstanden, Mars. Eure Idee von der

  Verbindung der fünf Naturelemente mit den fünf Inkarnationen gefällt mir. Ich schätze, ich werde

  mir dieses Werk einmal ansehen, falls das Buch noch existiert.«


  »Wie belieben?«


  »Für Euch ist das Werk zu einem bestimmten Zeitpunkt aufgetaucht und existiert von da an. Für

  mich bedeutet der Veröffentlichungszeitpunkt den Moment der Existenzlosigkeit dieses

  Werks.«


  »Oh, ich vergaß. Ja, doch macht Euch darüber keine Gedanken, werter Kollege. Das Buch erschien

  erstmals im Jahre 1645.«


  »Dann kann ich es mir ja noch vornehmen. Sobald ich ein wenig Muße finde, will ich es

  lesen.«


  »Ich würde mich freuen, Euch mein Exemplar auszuleihen.«


  »Wenn ich endlich soweit bin, mich darum zu kümmern, gerate ich sicher an Euren Vorgänger.«


  »Das würde ihm sicher nichts ausmachen.« Mym dachte nach. »Hört, lieber Freund, ich denke, ich

  kann Euch dabei behilflich sein, den Mann aufzuspüren, der Euch so interessiert. Denn kraft

  meines Amtes bin ich in der Lage, in die Gedanken der Menschen einzudringen und dort alles zu

  lesen, was für mich von Wichtigkeit ist.«


  »Das hatte ich doch tatsächlich vergessen!« Chronos strahlte.


  »Dazu brauche ich allerdings ein wenig Zeit… o, Verzeihung, ich wollte keinen Kalauer zum

  Besten geben.«


  Chronos lächelte wieder nachsichtig. »Wenn Ihr das für mich tun würdet, kümmere ich mich um eine

  Schiffsladung Getreide für diese Region. Ich verändere lediglich den Ablauf der Zeit ein wenig

  und lasse ein Schiff aus der Zukunft kommen.«


  »Ja, so machen wir es«, begeisterte sich der Prinz. »Damit erfüllen wir uns beide einen Gefallen,

  und die Inkarnationen sollen sich doch zur Seite stehen, wo immer sie können.«


  »Ganz genau so ist es«, bestätigte Chronos. »Doch zuerst wollen wir hier ein wenig Ordnung

  schaffen.« Er hob sein Stundenglas. Die Sandkörner, die nun hindurchfielen, waren von anderer

  Farbe als vorher. Die Elitesoldaten hielten mitten in ihrer Bewegung inne und waren jetzt genauso

  starr wie die anderen.


  Der Prinz bestieg sein Roß, und gemeinsam ritten sie zum Himmel hinauf. In einiger Höhe konnte

  Mym den Helikopter ausmachen. »Folge dieser Flugmaschine«, befahl er Werre.


  Sie schlossen zu dem Helikopter auf und drangen ein. Werre stand mit den Hufen auf einer Kufe, so

  daß sein Kopf in die Kanzel hineinragte. Natürlich spielte sein Gewicht in der Welt der

  Sterblichen keine Rolle. Andernfalls hätte das Roß den Hubschrauber umgeworfen.


  Der Prinz drang in den Piloten ein. Rascher als bei früheren Gelegenheiten gelang es ihm, die

  Gedanken des Mannes zu erkennen. Der Pilot hatte allerdings keine Ahnung vom Ursprung der Bombe,

  die er über dem Kampfgebiet abgeworfen hatte. Er glaubte sogar, aus der Bombe sei ein bestimmtes

  Gas ausgeströmt, das die Rebellen gelähmt hatte. Mym erfuhr allerdings, daß die Bombe von einem

  gepanzerten Spezialfahrzeug zum Militärflughafen gebracht worden war. Der Prinz kannte sich in

  militärischen Fragen gut genug aus, um zu wissen, daß irgendein Offizier auf dem Flughafen von

  der Ankunft der Bombe gewußt haben mußte.


  Der Prinz bestieg Werre und befahl ihm, zum Flughafen zu reiten. Dort angekommen fand er den

  Sicherheitsoffizier bei einer Kaffeepause vor.


  Mym schleuste sich in seine Gedanken ein und formulierte dort die Frage nach dem Herkunftsort der

  Bombe. Sie sei direkt aus dem New Devices Lab gekommen, erhielt er zur Antwort, es

  habe beim Transport und beim Beladen des Helikopters keine Probleme gegeben.


  Nun wollte der Prinz wissen, was der Offizier über New Devices wußte. Allzu viel war es

  nicht. Der Sicherheitsoffizier hatte sofort aktiv zu werden, wenn von den dortigen Labors ein

  verschlüsselter Befehl bei ihm eintraf; der dortige leitende General sei ein Mann, mit dem nicht

  gut Kirschen essen sei.


  Mars machte sich auf den Weg zum General und gelangte zu einem Gebäudekomplex, der in einer

  üppigen Parkanlage verborgen lag. Offensichtlich mußte man hier nicht mit Wasser sparen. Mym ließ

  Werre hier grasen und bediente sich des roten Schwertes, um ins Innere zu kommen.


  Der General saß vor einer Reihe von Bildschirmen und verfolgte die Schlacht am

  Rebellenstützpunkt.


  Offenbar waren außerhalb der Sperrzone Kameras aufgebaut worden; gerade schaltete der General von

  einer zur anderen, um sich einen Überblick zu verschaffen. Er wirkte erregt und schaltete hin und

  her, aber nichts tat sich auf dem Schlachtfeld.


  Mym drang in die Gedanken des Mannes ein. Der General war wütend. Die Bombe hatte funktioniert,

  aber was war mit den Punkt-Aufhebern geschehen? Wieso rührten sich die Elitesoldaten nicht?


  Der Prinz kümmerte sich nicht um den Zorn des Generals, da er sich viel mehr für den

  Wissenschaftler interessierte, der solche Zeit-Bomben entwickelt hatte. Er schickte eine

  entsprechende Frage in die Gedanken seines Wirtes: Was weiß ich über diesen

  Wissenschaftler?


  Kann ich ihm wirklich trauen? Hat er vielleicht eine geheime Störquelle eingebaut?


  Der General, den seine Arbeit längst krankhaft mißtrauisch gemacht hatte, sprang rasch auf solche

  Fragen an. Im Geist des Mannes spulte sich alles ab, was er über den Erfinder wußte. Eines Tages

  war ein merkwürdiges Genie zu ihm gekommen und hatte ihm etwas von einer Bombe erzählt, mit der

  sich die Zeit anhalten ließ. Zuerst hatte der General ihn für einen Spinner gehalten, denn so

  weit ihm bekannt war, hatten selbst die bestausgestatteten Labors der Supermächte eine solche

  Waffe noch nicht entwickeln können. Doch der Mann war hartnäckig geblieben und hatte dem General

  Pläne vorgelegt, anhand derer er erkannte, was für ungeheure Möglichkeiten darin steckten. Er

  hatte das Genie in entsprechende Labors geschickt und mit allem versorgt, was sein Etat hergab.

  Ironischerweise gehörte der Mann zu dem Stamm, der den Aufstand gegen die Regierung probte. Er

  war vor der Dürre geflohen und hatte nach Arbeit gesucht. Irgendwann war er auf das Konzept einer

  Zeitbombe gestoßen und war nach vielerlei Suchen und Gesprächen endlich an den General gelangt.

  Niemand in New Devices, der General eingeschlossen, hatte auch nur eine Ahnung, wie die

  Zeitbombe beschaffen war und was dieses Genie eigentlich trieb. Selbst als die Bombe

  fertiggestellt war, hatte niemand so recht an ihr Funktionieren glauben wollen. Man hatte sie

  über einem Dorf, das nicht im Rebellengebiet lag, abgeworfen, um ihre Wirkung zu testen. Die

  Dörfler waren für sechs Stunden in absolute Starre verfallen, um dann unvermittelt wieder zum

  Leben zu erwachen. Keiner im Ort konnte sich den unerklärlichen Sprung der Sonne am Himmel

  erklären. Danach hatte das Genie das Gerät entwickelt, mit dem sich die Starre aufheben

  ließ.


  Auch diese Apparatur hatte alle Tests bestanden.


  Aber heute, als man beide Waffen zum ersten Mal in einer Schlacht eingesetzt hatte, war irgend

  etwas schiefgegangen. Die Elitesoldaten unterlagen der Starre genauso wie die Rebellen.


  Ob dieses sogenannte Genie vielleicht für eine fremde Macht arbeitete?


  Mym verließ den General, da er jetzt kaum noch mehr von ihm erfahren konnte. Der Wissenschaftler,

  das Genie, war die Schlüsselfigur.


  Doch der Mann hielt sich heute nicht in den Labors auf. Man hatte ihm ein paar Tage freigegeben,

  um zu Hause weitere Forschungen anzustellen; denn nur dort war der Mann zu wirklichen

  Spitzenleistungen fähig. Und da er ebenso genial wie verschroben war, hatte man ihm seinen Willen

  gelassen.


  Mym erreichte das Haus, ein recht unauffälliges Anwesen, das in einem der weniger vornehmen

  Viertel der Stadt lag. Das Genie wirkte auf den ersten Blick wie ein ungebildeter Landarbeiter.

  Er trug zerschlissene Kleidung und schlief auf einem schmutzigen Sofa. Mym zögerte. Nie zuvor war

  er in den Geist eines Träumenden eingedrungen.


  Dann gab er sich einen Ruck und machte sich an die Arbeit. Mittlerweile hatte er keine

  Schwierigkeiten mehr, sich auf die fremden sinnlichen Wahrnehmungen einzustellen; nur für den

  Geist benötigte er immer noch einige Zeit. Der Geist war wesentlich mehr als das bloße Gehirn, es

  setzte sich aus vielen komplexen Bestandteilen zusammen. Kein Gehirn glich einem anderen, jedes

  verfügte über einzigartige, individuelle Strukturen.


  Und dieser Geist war dem Prinzen völlig fremd.


  Nicht etwa deshalb, weil er eine völlig ungewohnte Struktur aufwies, sondern weil der Mann

  schlief.


  Außerdem träumte das Genie, und Mym mußte sich gehörig anstrengen, um sich auf die

  Alternativ-Realität des Traumes einzustellen.


  Doch nach einer Weile gelang es ihm und spazierte er mit dem Mann durch eine Parkanlage.


  Ein großer Baum mit breitem Wipfel und herabhängenden Ästen stand dort. Dann tauchte ein

  Frauengesicht auf, das der Baum verdunkelte; mehr noch, der Baum verging hinter ihr, als wäre er

  nie dort gewesen. Die Frau nahm die Züge der Mutter des Genies an. Aber die war in Wirklichkeit

  schon lange tot. So sah er sie jetzt in einem Grab, und darüber spazierte ein Stelzvogel. Vor

  seinem Schnabel tauchte eine Reisschüssel auf, die sich rasch leerte. Der Vogel verschwand, und

  der Mann erinnerte sich an seine Jahre des Hungerns. Ein Hund lief vorüber. Ein Stein flog heran

  und traf das Tier in die Seite. Der Hund jaulte und rannte davon. Der Mann ärgerte sich über den

  schlechten Wurf. Hätte der Stein das Tier am Kopf getroffen, wäre es betäubt zusammengebrochen.

  Wasser erschien, ein ganzer See, ein Wunder in der Zeit der lange Dürre.


  Mym begriff, daß er Eindrücke von einem dahintreibenden Bewußtsein empfing. Bilder, die nur im

  Traum an die Oberfläche gelangten. Das wache Bewußtsein bemühte sich, solchen Erinnerungsfetzen

  einen Sinn zu geben, eine Geschichte um sie herum zu weben. Im Traum aber war solche Ordnung

  nicht mehr vorhanden.


  Doch der Prinz wollte keine Zeit mehr verschwenden, ihn interessierte nur, wie der Mann auf das

  Geheimnis der Zeitbombe gestoßen war.


  Also verpflanzte er seinen Wunsch in die Gedanken des Mannes und sah zu, wie plötzlich das Bild

  der Bombe in diesem Durcheinander auftauchte. Eine Mauer erhob sich plötzlich in einem Park, und

  eine Stimme rief etwas. Der Mann entdeckte eine Tür in der Mauer, öffnete sie und gelangte in

  einen langen Korridor, an dessen fernem Ende etwas leuchtete. Er durchschritt den Gang und

  entdeckte schließlich, daß das Licht von einem Buch mit dem Titel Erfolg ausging. Auf den

  Seiten dieses Werks stand alles, was ein Mensch wissen mußte, um seine Stellung zu

  verbessern.


  Der Mann berührte das Buch und zog die Hand sofort wieder zurück, weil es glühend heiß war.


  Plötzlich schossen Flammen aus den Buchdeckeln.


  Der Mann betrachtete seine gerötete Hand, wußte aber, daß es keinen anderen Weg gab, in dem Buch

  zu lesen. Und wenn er nicht in ihm las, würde er vielleicht nie wieder die Gelegenheit erhalten,

  sich aus seinem elenden Leben als Bauer zu befreien. Also nahm er allen Mut zusammen und schlug

  das Buch wieder auf. Die Flammen leckten nach der Hand und fügten ihr so bösartige Verbrennungen

  zu. Doch die Seiten lagen offen vor ihm, und darauf standen die Worte für seinen Weg zum Erfolg.

  Und in diesen Worten war die Formel für die Entwicklung der Zeitbombe enthalten.


  Während er sie las, brannte sie sich unauslöschbar in sein Gedächtnis ein; er würde sie nie mehr

  vergessen. Der Mann zog sich von dem Buch zurück, und im nächsten Augenblick befand er sich

  wieder in seinem Zimmer. Der Traum verging, die Hand war wieder unversehrt, und nur die

  Erinnerung an die geheimnisvolle Formel blieb.


  Mym dachte nach. Von ihm hatte der Bauer diese Informationen erhalten? Ganz sicher war die Formel

  nicht in seinem eigenen Unterbewußtsein entstanden. Ein einfacher Mann hätte niemals solche

  komplizierten Vorstellungen entwickeln können. Der Prinz erinnerte sich daran, daß auch das

  Geheimnis des Punkt-Aufhebers noch nicht geklärt war.


  Er gab dem Mann einen entsprechenden Gedanken ein und erlebte einen ähnlichen Traum. Der

  Ruf.


  Die Tür in der Mauer. Der Korridor. Wieder wurde seine Hand verbrannt, weil aus dem Buch am Ende

  des Ganges Flammen schlugen. Der Mann öffnete das Werk mit der Linken, die dabei ebenso in

  Mitleidenschaft gezogen wurde wie zuvor seine Rechte. Abe er las die Worte, las die zweite

  Formel, die sich wiederum tief in sein Gedächtnis einbrannte. Er fuhr zurück und fand sich einmal

  mehr in seinem Zimmer wieder. Nun brauchte er nur noch mit den beiden Formeln zu den Männern zu

  gehen, die dafür Verwendung hatten, und schon wäre er ein gemachter Mann.


  Mym wußte, daß dieses Genie sich tatsächlich an die Militärs gewandt hatte, und seitdem

  einen aufwendigen Lebensstil pflegte. Glücklich war der ehemalige Bauer allerdings nicht

  geworden. Er durfte sich niemandem außerhalb eines bestimmten Personenkreises zu erkennen geben,

  da er sonst unweigerlich feindliche Spione angelockt hätte. Also gab er sich als Bauer aus, der

  durch eine Erbschaft zu einem kleinen Vermögen gekommen war. Doch er gierte nach Macht,

  Anerkennung und schönen Frauen. Er wollte, daß die höchsten Vertreter des Staates ihn um Rat

  fragten, und daß das Volk ihn verehrte.


  Der Prinz brauchte nicht lange zu raten, was dem Träumer in Wirklichkeit fehlte. Der Mann war vom

  Drachen der Verblendung gebissen worden, und dessen Gift breitete sich unaufhaltsam in ihm

  aus.


  Er wollte immer mehr Ruhm und Macht, und kein Erfolg vermochte ihn über den Moment hinaus zu

  befriedigen.


  Wieder träumte der Mann von der Mauer und der Tür. »Ich würde andere Träume träumen«, warnte ihn

  Mym. Doch der Mann kümmerte sich nicht darum. Er hatte schon zuviel Drachengift in sich, um noch

  von dieser Droge lassen zu können.


  Der Prinz zog sich aus dem Mann zurück. Er beobachtete, wie der Mann sich vorsichtig bewegte; er

  öffnete die Traumtür, und sofort schienen seine Hände zu verkrüppeln.


  Einen Moment blieb der Mann reglos stehen. Er suchte wohl nach einer Möglichkeit, das brennende

  Buch zu öffnen. Seine Hände waren nicht mehr zu gebrauchen, und so hob er endlich ein Bein,

  öffnete im Traum die Seiten mit den Zehen.


  Der Prinz wollte nicht länger bleiben. Er wußte, wie es weitergehen würde. Jede neue Information

  würde den Mann ein Körperteil kosten. Nach den Füßen mußte er versuchen, das Buch mit den Zähnen

  zu öffnen, dabei würde er seinen halben Kopf verlieren. Und das würde sein Ende sein.


  Mochte er auch äußerlich ganz normal erscheinen, so wäre sein Geist doch vom Gift vernichtet

  worden.


  Mym rief Werre und kehrte zum Schlachtfeld zurück. Chronos wartete dort schon auf ihn.


  »Hattet Ihr nicht zugesagt, eine Ladung Korn zu besorgen?« fragte der Prinz.


  »Die habe ich schon letzte Woche besorgt«, antwortete Chronos.


  »Aber ich war nicht länger als ein paar Stunden fort!«


  »Ihr scheint meine Natur zu vergessen.«


  Mym erinnerte sich an die andersartigen Zeitabläufe seines Kollegen. »Wo habt Ihr denn das

  Getreide hingeschafft?«


  Chronos seufzte. »Ich habe alles getan, was in meiner Macht stand. Leider stand mir eine

  unbezwingbare Macht im Wege.«


  »Welche Macht?«


  »Die Korruption.« Und dann erzählte Chronos seine Geschichte. Er hatte aus der Zukunft eine

  Schiffsladung Korn in die Gegenwart beordert und einen Zug aufgetrieben, der es ins Zielgebiet

  transportieren konnte. Doch schon am ersten Haltepunkt waren Regierungsbeamte gekommen und hatten

  einen Teil der Ladung reklamiert.


  Chronos hatte ihnen zu erklären versucht, zu welchem Zweck das Getreide bestimmt war, doch auf

  diesem Ohr schienen die Beamten taub zu sein. Sie beschlagnahmten eine bestimmte Menge, und dann

  erhielt der Zug die Erlaubnis zur Weiterfahrt. Am nächsten Haltepunkt wiederholte sich das

  gleiche Spiel. Wieder beschlagnahmten Beamte einen Teil der Ladung. So ging es weiter, bis alle

  Waggons ausgeräumt waren. Dagegen hatte Chronos nichts ausrichten können. Er vermochte es, die

  Zeit nach seinem Willen zu gestalten, doch gegen die Korruption war er machtlos. Gier und

  Bestechlichkeit hatten sich als stärker als die Zeit erwiesen. Das Korn wurde nun auf dem

  Schwarzmarkt verkauft, und kein einziger Sack Getreide würde jemals in die Hungerregion

  gelangen.


  »Diese Regierung!« schimpfte der Prinz. »Sie sollte den Zug beschützen, nicht aber

  ausrauben!«


  »Nun ja, werter Kollege, hier wird immerhin ein Krieg geführt, und da kann man von der Regierung

  kaum verlangen, daß sie tatenlos zusieht, wie der Feind mit Nahrung versorgt wird«, merkte

  Chronos an.


  Mym sah ein, daß hinter diesem Argument eine gewisse Logik steckte. Kriegsparteien versuchten

  sich zu schwächen, wo sie nur konnten. Der Prinz ballte die Fäuste. »Manche Kriege werden zu

  Recht geführt!« sang er laut. »Zum Beispiel, um Regierungen wie diese zu stürzen!«


  »In gewisser Weise habt Ihr durchaus recht«, sagte Zeit. »Allerdings habt Ihr mir diese These

  schon einmal vorgetragen.«


  Mym war verblüfft.


  Chronos lächelte. »Natürlich in der Zukunft.« Dann wurde er rasch wieder ernst. »Ich bedaure

  sehr, meinen Teil des Abkommens nicht eingehalten zu haben…«


  »Ihr habt Euch ehrlich bemüht«, sang der Prinz. Er begriff nun, daß auch den Inkarnationen

  Grenzen gesetzt waren, wenn sie sich mit den Angelegenheiten der Menschen befaßten.


  Manchmal fragte sich der Prinz, ob die Menschen es in ihrer Kurzsichtigkeit und Verblendung

  überhaupt wert waren, daß man sich um sie kümmerte. Er schüttelte den Kopf und wandte sich an

  seinen Kollegen: »Ich habe den Mann aufgespürt, der die Zeit-Bombe entwickelt hat, ohne aber das

  Rätsel lösen zu können. Dieser Mann, ein einfacher Bauer, erhielt Visionen, die ihm die

  entsprechenden Formeln verrieten. Wenn Ihr ihn rasch unschädlich macht, wird er keine neuen

  Manipulationen bewirken können.«


  »Es handelt sich also nicht um einen Wissenschaftler?«


  »Nein, um einen einfachen Bauern. Er träumt von einem geheimnisvollen Gang, in dem ein brennendes

  Buch liegt. Daraus bezieht er alle Informationen, auch wenn er bei jedem Besuch ein Körperteil

  verliert.«


  Chronos runzelte die Stirn. »Das kommt mir irgendwie bekannt vor.«


  »Ja? Sprecht!«


  Chronos schüttelte den Kopf. »Ich glaube, ich sollte Euch nicht mit Mutmaßungen behelligen.

  Wollen wir es für den Augenblick dabei belassen, daß mich diese Angelegenheit keineswegs heiter

  stimmt.«


  Der Prinz wußte nicht so recht, was er davon halten sollte. Chronos wirbelte bei allem, was er

  sagte, Vergangenheit und Zukunft derart durcheinander, daß man ihm kaum folgen konnte.


  Am besten würde es sein, sich im Augenblick darüber keine Gedanken mehr zu machen.


  Außerdem mußte er sich noch um die hier eingefrorene Schlacht kümmern.


  »Sobald ich das Wissen um die Bombe gelöscht habe, wird nichts von dem hier geschehen sein«,

  erklärte Chronos. »Dann könnt Ihr die Schlacht so überwachen, wie es Euch beliebt.«


  Mym war sich da nicht so ganz sicher. Er beschrieb Chronos, wo das Genie zu finden sei.

  Die Inkarnation der Zeit verschwand und mit ihm die Starre über dem Schlachtfeld.


  Sofort nahmen die Kämpfe wieder ihren Lauf. Die Zeit-Bombe aber war nie abgeworfen worden.


  Offensichtlich war es Chronos gelungen, das Genie zu finden und in ihm alles Wissen um

  Zeitmanipulationen zu löschen.


  Mym schüttelte den Kopf. »Für heute habe ich genug vom Krieg. Auf in den Palast.«


  Der Prinz fragte sich, wie es Chronos möglich war, bei geistiger Gesundheit zu bleiben. Wie viele

  Dinge hatte er gesehen, die nach einer Wirklichkeitskorrektur gar nicht stattgefunden hatten? Wie

  konnte er noch zwischen Realität und Täuschung unterscheiden?


  




  12. Kapitel




  Gäa




  Entzücken blieb dem Palast immer häufiger fern.


  Sie genoß ihre Arbeit auf der Erde und schien darin auch einigermaßen erfolgreich zu sein, doch

  mit dem Erfolg stehen sich auch Schwierigkeiten ein, die vor allem Mym betrafen. Natürlich freute

  der Prinz sich über ihren Erfolg, aber die langen einsamen Nächte quälten ihn.


  Und was war mit Lila? Wenn der Prinz nicht schlafen konnte, unternahm er Spaziergänge in den

  Garten. Und stets wartete an der Grenze Lila.


  Sie lockte ihn, versuchte, ihn zu verführen, zeigte sich ihm bereit, wenn seine Not am größten

  war.


  Doch eine Vielzahl von Gründen hinderte ihn daran, dieses Angebot anzunehmen. Erstens war sie

  eine Kreatur der Hölle, der es zu mißtrauen galt. Zweitens beunruhigte ihn Entzückens Verhalten

  so sehr, daß er im Augenblick mit keiner anderen Frau zurechtkommen konnte. Wäre ihre Beziehung

  in Ordnung gewesen, Entzücken außerdem schwanger, dann hätte es schon seine vornehme Abstammung

  verlangt, daß er sich eine Konkubine nahm, um die Frau nicht zu behelligen, die seinen Erben

  unter ihrem Herzen trug. Eine Konkubine kam ihm daher im Augenblick alles andere als gelegen. Er

  mußte einen Thronfolger zeugen. Hätte er sich in dieser Situation mit einer Konkubine vergnügt,

  hätte das leicht so aufgefaßt werden können, als hätte er kein Interesse mehr an Entzücken, als

  wolle er von ihr keinen Erben geschenkt bekommen. Zudem zog er Lilas Jungfräulichkeit sehr in

  Zweifel. Natürlich war es für einen Mann wichtig, möglichst viele Frauen zu kennen, da eine Frau

  allein nicht die nötige Abwechslung bieten konnte, der ein Mann bedurfte. Andererseits war es für

  eine Frau und ihr kompliziertes Gefühlsleben wichtig, daß sie nur einen Mann kannte. Die

  Kreaturen des Teufels waren in jeglicher Hinsicht von zweifelhaftem Ruf und eines Prinzen

  durchaus nicht würdig. Und da Satan alle Spielarten des Bösen kannte und beherrschte, war es

  leicht denkbar, daß seine Lila ihre Jungfräulichkeit nur vortäuschte.


  Sein Stolz hinderte ihn daran, bei der Verwaltung des Fegefeuers um eine Konkubine

  nachzusuchen.


  Seine Grübeleien um Entzücken ließen ihn nicht zur Ruhe kommen. Er befand sich in einer

  furchtbaren Verfassung, und da konnte es nicht verwundern, daß ihn Lilas Verlockungen und

  Versprechungen doppelt empfindlich trafen. Ein Umstand, der ihr ebenfalls bekannt war.


  »Oh, ich sehe, daß Ihr diese Nacht wieder allein seid«, ertönte eine schmeichelnde Stimme.

  »Vielleicht solltet Ihr Eure Verlobte doch wieder ins Fegefeuer holen.«


  »Damit Ihr ihr wieder etwas von weiblicher Selbstbestimmung erzählen könnt!« gab er barsch

  zurück. Tief in seinem Innern freute er sich, hier in Satans Reich nicht stottern zu

  müssen.


  »Edler Mars, Ihr dürft nicht vergessen, daß sie eine Sterbliche ist«, sagte Lila. »Ihr habt sie

  aus ihrem Leben im Orient in dieses Land gebracht, in dem westliche Vorstellungen vorherrschen.

  Wir handhaben hier verschiedene Dinge anders. Hier gesteht man den Frauen zu, über einen Verstand

  und einen eigenen Willen zu verfügen.«


  »Wozu sollte das gut sein?« gab er zurück. »Entzücken war in allem bestens unterwiesen, was sie

  wissen mußte.«


  »Ja, vor allem darin, einem Mann in der Nacht zu Willen zu sein und ihm Söhne zu schenken«,

  spottete die Dämonin. »Doch wo bleiben da ihre eigenen Interessen?« Sie reckte die Arme hoch, so

  daß sich ihre wunderschönen Brüste hoben.


  »Dem Mann zur Verfügung stehen und ihm Söhne zu schenken sind die eigenen Interessen einer

  Prinzessin!«


  »Nun, nicht unbedingt im Westen«, sagte sie und berührte ihn wie beiläufig. »Für eine Kreatur wie

  mich wäre das vielleicht ausreichend, aber einer Sterblichen würde das niemals genügen. Die

  Frauen im Westen entdecken ihre Wünsche und machen Ansprüche geltend. Sie wollen sich in einem

  Beruf bestätigten, ihre Bildung vervollkommnen und ihre Talente weiterentwickeln.«


  »So kann nur ein Wesen aus der Hölle sprechen!«


  »Ich mag zwar aus der Hölle stammen, aber deswegen bin ich noch lange nicht blind und taub für

  das, was um mich herum vor sich geht. Ich weiß, wovon ich spreche.«


  »Da widersprechen sich unsere Ansichten gewaltig«, brummte Mym und machte kehrt.


  Als er wieder in seinem Bett lag, verwünschte er sich für seine Torheit. Warum war er überhaupt

  zum Park des Teufels gegangen? Warum beschäftigten ihn die Worte dieser Höllen-Dirne so sehr? Die

  Meinungen von Frauen galten nichts, und die von einer Dämonin noch weniger. Warum hatte er sich

  Lila nicht einfach gepackt, an ihr sein Verlangen gestillt und ansonsten ihrem Gerede kein Gehör

  geschenkt? Diskussionen wurden in keiner Sexualanleitung als notwendiges Vorspiel für eine

  berauschende Nacht aufgeführt.


  Natürlich konnte er wieder aufstehen, an die Gartengrenze gehen und Lila zu sich bitten.


  Immerhin war er Mars und konnte tun und lassen, was er wollte. Und Lila war ein Wesen mit einem

  wunderschönen Körper, erschaffen, um die Lust eines Mannes zu befriedigen.


  Aber käme eine Affäre mit ihr nicht einer Kapitulation gleich? Waren einem Mars von prinzlicher

  Herkunft nicht Kapitulationen untersagt? Nein, es blieb ihm nichts anderes übrig, als allein in

  seinem Palast vor sich hin zu leiden.


  Sein Amt verlangte, die Konflikte der Sterblichen zu regeln, auch wenn er nicht mal mit seinen

  eigenem klarkam.


  Als Entzücken wieder im Palast erschien, war die Veränderung ihres Wesens nicht mehr zu

  übersehen. Sie erklärte, es mache ihr keinen Spaß, sofort mit Mym ins Bett zu hüpfen. Sie

  wollte sich lieber mit ihm über einiges unterhalten.


  Dann begann sie mit langatmigen Ausführungen über die Studenten, die sie unterrichtete und die

  ein erfreulich großes Interesse an allen Angelegenheiten Indiens zeigten. Während sie so von

  ihrer Arbeit schwärmte, fiel Mym auf, daß sie abendländische Kleidung trug. Auf seine Frage

  antwortete sie, daß sie in Stunden, in denen sie ganz sie selbst sein wollte, die traditionelle

  Kleidung ablehnte. Selbst in der Öffentlichkeit trug sie dann Jeans.


  »Was trägst du?« erkundigte sich der Prinz.


  »Blue Jeans. Das sind Hosen aus einem groben Stoff, die man blau färbt«, erläuterte sie.


  »Arbeiter mögen so etwas tragen«, fuhr er sie an, »aber keinesfalls eine Prinzessin!«


  »Ich fühle mich nicht länger als Prinzessin«, erklärte sie ihm ungeniert.


  »Du bist mein Weib!« ereiferte er sich.


  Sie lachte hell. »Hast du vergessen, wo wir hier sind, Mym? Wir befinden uns hier im modernen

  Westen und nicht im rückständigen Indien.«


  »Ich gewinne fast den Eindruck, du hast dich wieder mit dieser Dämonin unterhalten!«


  »Lila? Nein, die habe ich schon eine halbe Ewigkeit nicht mehr gesehen. Wie geht es ihr? Bestell

  ihr doch bitte schöne Grüße von mir. Nein, Mym, auch in der Welt der Sterblichen bleibt es nicht

  aus, daß man dazulernt.«


  »Ich halte es für besser, wenn du deine Stelle kündigst und hierher zurückkehrst.«


  »Das wäre sicher das letzte, was ich wollte!« entgegnete sie bestimmt. »Ich bin außerordentlich

  zufrieden mit meinem neuen Leben. Zum ersten Mal fühle ich mich unabhängig und nützlich, und ich

  weiß, daß man mich an der Universität braucht.«


  »Aber ich brauche dich hier!«


  »Ach, mach’s doch nicht so dramatisch. Du hast hier alles, was du brauchst.«


  »Mitnichten! Ich verbringe die meisten Nächte ohne dich!«


  »Ganz allein, du Armer? Und was ist mit Lila?«


  »Ich habe sie noch nicht einmal angerührt.«


  »Deine Schuld, Mym. Sie steht doch als Konkubine zu deiner Verfügung.«


  »Ich will aber keine Konkubine, ich will dich!«


  Sie lächelte matt. »Danke für die Blumen. Aber du mußt nicht gleich alles übertreiben. Wenn ich

  mal nicht hier bin, darfst du dich gern der Konkubine bedienen.«


  Mym war entsetzt. Ihre kalten Entgegnungen bestürzten ihn. Er fragte sich aus einem Impuls

  heraus, ob Lila sie schon damals in den geistigen Bannkreis der Hölle gezogen hatte. Und warum

  redete sie heute abend so viel?


  »Na ja, dann sollten wir es wohl hinter uns bringen«, sagte Entzücken lahm und drückte ihren

  aufregenden Körper gegen seinen.


  Hinter uns bringen? Was hatte das zu bedeuten?


  Dem Prinzen lagen tausend Fragen auf der Zunge, aber er verkniff es sich, auch nur eine zu

  stellen.


  Ließe er jetzt die Debatte wieder aufleben, würde Entzücken ihm sicher eine weitere

  unbefriedigende Nacht bescheren.


  Mym entwickelte Routine in seiner Arbeit. Zwar störten ihn immer noch gewisse Aspekte des

  Krieges, und auch die morbiden und perversen Gelüste seiner Gehilfen ekelten ihn weiterhin an,

  doch er hatte endlich das Gefühl, die Kriege mehr oder weniger unter Kontrolle zu bringen. Er

  hatte herausgefunden, daß es tatsächlich Konflikte gab, die sich nur mit Waffengewalt lösen

  ließen. Und ein ordentlich überwachter Krieg war in solchen Fällen allemal besser als

  Unterdrückung oder Versklavung. Natürlich wäre es weitaus angenehmer gewesen, wenn auch solche

  Konfliktursachen vom Angesicht der Erde verschwinden würden. Wenn die Menschen sich besinnen und

  in Frieden, Wohlstand, Respekt und Verständnis leben würden, brauchte man Inkarnationen wie Mars

  nicht mehr.


  Doch der Mensch war nun einmal so, wie er war, und ließ sich nicht ändern. Daher benötigte die

  Welt die sieben Inkarnationen, und Mym gab sein Bestes, sein Amt nach seinen Wertvorstellungen zu

  führen. Es war noch nicht so sehr seine Arbeit, die ihn beschäftigte, sondern seine privaten

  Sorgen mit Entzücken.


  Eines Abends kam es zur Katastrophe.


  Nach langer Zeit ließ sich Entzücken wieder einmal sehen. »Hallo, Mym«, erklärte sie ohne die

  übliche Begrüßung, »ich verlasse dich.«


  »Wie bitte?«


  »Ich habe da einen netten Mann kennengelernt und mich entschlossen, bei ihm einzuziehen.«


  »Du-u-u… Ste-e-erbli-i-i…« Der Prinz mußte sich auf seinen Singsang besinnen, ehe er

  fortfahren konnte.


  »Du… du willst dich verheiraten? Willst einen Sterblichen zum Mann nehmen?«


  »Nein, ich ziehe lediglich bei ihm ein. Falls die Sache mit ihm auf Dauer funktioniert, überlege

  ich es mir noch mal mit der Ehe. Wir haben allerdings noch nicht darüber gesprochen.«


  Mym hatte Mühe, den Sinn ihrer Worte zu erfassen. Und während noch in seinen Gedanken Aufruhr

  tobte, entfuhr es ihm: »Aber du bist doch meine Frau!«


  »Mein Lieber, erstens sind wir nicht miteinander verheiratet, und zweitens läuft doch zwischen

  uns nichts mehr«, entgegnete sie kalt. »Seit du Mars geworden bist, haben wir uns von einander

  entfernt. Du führst seitdem dein Leben und denkst da nur an dich. Ich mußte mir notgedrungen

  etwas anderes suchen. Heute hast du dein Leben, und ich habe meines. Es wäre besser, du würdest

  das möglichst rasch begreifen, damit wir uns in aller Freundschaft trennen können.«


  »Aber ich liebe dich doch!« rief er. »Ich will dich nicht gehen lassen!«


  »Und was willst du dagegen unternehmen? Gegen mich in den Krieg ziehen, oder was?« Sie lächelte

  ihn an. »Mym, gesteh es dir ein, du hast mich nie geliebt. Du warst scharf auf mich, und es hat

  dir ganz gut in den Kram gepaßt, daß ich so vollkommen abhängig von dir war. Mir hat an dir

  gefallen, wie sanft und mitfühlend du mich behandelt hast. Aber ich bin es jetzt satt, nur dein

  Betthäschen zu sein. Und wenn ich mich schon einem Mann hingebe, dann als unabhängige Frau, die

  das aus freien Stücken tut und von ihrem Partner als Person geachtet wird. Und John versteht mich

  besser als du. Man muß der Wahrheit ins Auge sehen, Mym. Ich hoffe, daß wir uns in Freundschaft

  trennen, aber auch, wenn du jetzt hier einen Aufstand veranstaltest, verlasse ich dich

  heute.«


  Mym begriff überhaupt nichts mehr. Entzücken verließ ihn und gab ihm auch noch die Schuld daran.

  Der Prinz war so zornig über ihren Verrat an ihm, daß er nichts mehr erwidern konnte.


  »Na, dann leb wohl«, sagte sie, drehte sich um und verschwand. Der Prinz sah wie durch einen

  Schleier, daß Thanatos bereits auf sie wartete und sie ins Reich der Sterblichen

  zurückbrachte.


  Entzücken war nur gekommen, um ihm ihre Entscheidung mitzuteilen.


  Mym schmeckte Blut in seinem Mund. In seiner ohnmächtigen Wut hatte er sich auf die Zunge

  gebissen. Nun rief der Blutgeschmack einen ganz anderen Zorn in ihm hervor. Er würde sich diesen

  John vorknöpfen!


  Er packte sein Schwert, um sich auf die Erde bringen zu lassen. Er wußte, wo Entzücken arbeitete

  und wo sie wohnte. Da dürfte es ihm nicht schwerfallen, diesen Nebenbuhler aufzuspüren.


  Doch dann besann er sich. Ziemte es sich für die Inkarnation des Krieges, seine Macht für puren

  Eigennutz einzusetzen? Außerdem war dieser John bestimmt ein netter junger Mann, dem Entzücken

  wohl kaum etwas vom Prinzen erzählt hatte und der daher keine Ahnung hatte, wem er die Verlobte

  genommen hatte. Schließlich hatte Entzücken ihn verlassen, und daher sollte er seinen Zorn, wenn

  überhaupt, nicht auf diesen John, sondern auf sie richten.


  Der Prinz beruhigte sich weiter. Nein, er wollte weder sie noch ihn bestrafen. Am besten vergaß

  er Entzücken so rasch wie möglich und fand sich damit ab, sie nie wiederzusehen. Er verließ den

  Palast und marschierte in den Garten.


  Wahrscheinlich hatte Entzücken gar nicht so unrecht gehabt. In der letzten Zeit hatten sie sich

  wirklich auseinandergelebt. Er mußte plötzlich wieder an Orb denken. Wie schön die Zeit mit ihr

  doch gewesen war. Wo mochte Orb sich jetzt aufhalten?


  Lila riß ihn aus seinen Gedanken. »Sie hat Euch also den Laufpaß gegeben.«


  Verdammte Lila! Ein dummer Fluch. Lila gehörte ja zu den Verdammten. »Schönen Dank, ich habe

  keinen Bedarf an einer Dämonin.«


  »Macht Euch nichts draus, sie paßte ohnehin nicht zu Euch«, fuhr Lila fort. »Damals, als Ihr noch

  Prinz und Prinzessin wart, hättet Ihr Euch vielleicht zusammenraufen können. Doch hier, im

  Fegefeuer, braucht Ihr eine Frau, die mit Inkarnationen klarkommt.«


  »Wenigstens in diesem Punkt muß ich Euch recht geben. Ich werde mir zu gegebener Zeit eine neue

  Frau suchen.«


  Sie atmete tief ein. Heute trug sie ein Gewand, in dem sie aufregender wirkte, als wenn sie nackt

  vor ihn getreten wäre. »Eine Sterbliche könnte da kaum weiterhelfen, Prinz. Ihr braucht jemanden,

  der aus dem Nachleben stammt.«


  »Thanatos scheint ganz gut mit einer Sterblichen zurechtzukommen.«


  »Ja, Thanatos ist mit einer wirklich bemerkenswerten Sterblichen gesegnet. Es gibt keine zweite

  wie Luna.«


  »Da muß ich Euch korrigieren, Dämonin. Ihre Tante Orb steht ihr in nichts nach.«


  Lila zuckte die Achseln. »Natürlich. Ihr hattet eine Affäre mit ihr, nicht wahr? Aber diese

  Geschichte liegt lange zurück, und Ihr könnt nicht mehr zu ihr zurück.«


  »Da bin ich mir gar nicht so sicher. Ich habe sie damals geliebt, und diese Gefühle wurden von

  ihr erwidert. Warum sollten wir unsere Liebe nicht wieder aufleben lassen?«


  Lila stellte sich ganz dicht an ihn; ihre Rundungen hätten jedem Mann den Verstand geraubt. »Ihr

  habt doch einen Schlußstrich unter diese Beziehung gezogen, als Ihr Orb wegen einer anderen Frau

  verlassen habt.«


  »Das war nicht meine freie Entscheidung.«


  »Außerdem habt Ihr sie in einer prekären Situation zurückgelassen. Orb war zu jenem Zeitpunkt

  schwanger.«


  »Was?«


  »Sie trug ein Kind im Bauch. Das kommt bei sterblichen Frauen von Zeit zu Zeit vor.«


  »Schwanger? Aber wie könnte das möglich sein?«


  »Ich muß Euch doch wohl nicht aufklären, oder? Überzeugt Euch bei den Fäden des Schicksals, Mym.

  Sie trug Ihre Tochter unter dem Herzen und hat sie einige Zeit nach der Trennung zur Welt

  gebracht. Sie hat das Baby übrigens zur Adoption freigegeben. Damit dürften die letzten Gefühle

  für Euch bei ihr verschwunden gewesen sein. Ich glaube kaum, daß sie sich wieder mit Euch

  einlassen würde, um womöglich noch einmal die gleiche Geschichte mitzumachen.«


  »Aber sie hat mir nie ein Wort davon gesagt!«


  »Damals, als Ihr sie verlassen habt, wußte sie ja selbst noch nichts davon.«


  Mym hieb eine Faust in die Hand. »Wenn ich doch nur eine Ahnung gehabt hätte!«


  »Glücklicherweise neigen Frauen aus dem Nachleben nicht dazu, schwanger zu werden. Mit solchen

  Frauen erlebt Ihr nur Vergnügen und müßt nie Konsequenzen befürchten. Also, warum gebt Ihr Euren

  dummen kleinen Trotz nicht auf und genießt mit mir das, wonach Ihr Euch schon lange sehnt?« Ihre

  Haut leuchtete, und das hauchdünne Gewand löste sich auf. »Ich bin sehr geschickt, Mym, und ich

  stelle keinerlei Anforderungen.« Sie breitete die Arme aus.


  Der Prinz sah sie vorsichtig an. Er wußte, daß diese Höllenkreatur ihn fast besiegt hatte. Lila

  war wunderschön, doch sie diente nur einem Herrn, und das war Satan.


  Er schmeckte wieder Blut in seinem Mund; diesmal hielt er seinen Berserkerzorn nicht

  zurück.


  Plötzlich lag das rote Schwert in seiner Hand, und schon wirbelte die Klinge durch die Luft.

  Lilas Kopf flog vom Rumpf, doch der Körper blieb stehen.


  Und kein Blut floß.


  Wieder sauste die Klinge hinab. Mitten durch die Brüste trennte sie den oberen Rumpf vom

  Restkörper. Wieder kein Blut.


  Der dritte Hieb durchschnitt den Körper an der Hüfte, der vierte an der Scham und der letzte an

  den Knien. Lila lag in sechs Teilen da.


  »Wenn dich das scharf macht, so will ich dir auch auf diese Weise dienen«, raunte der Kopf.


  »Ich will nichts anderes als dich loswerden!« sagte Mym.


  »Dann packt meine Teile zusammen und schickt sie in die Hölle«, antwortete der Kopf.


  »Wo soll ich denn ein passendes Gefäß herbekommen?« Der Blick des Prinzen fiel auf sein Schwert.

  Nicht die geringste Spur von Blut war an der Klinge zu sehen. Sein Berserkerzorn war vergangen.

  Er war jetzt nur noch verwundert. Ihm war klar geworden, daß sich Dämonen von normalen Menschen

  unterscheiden, aber so etwas hatte er nun doch nicht erwartet.


  »Nehmt doch den Sockel der Statue.«


  Der Prinz trat vor das kopulierende Paar und hackte es mit dem roten Schwert ab. Dann trennte er

  den Deckel vom Sockel. Darunter befand sich tatsächlich ein Hohlraum. Er schob sein Schwert in

  die Scheide und packte den Sockel, der sich als gar nicht so schwer erwies.


  Er trat damit zu Lila und packte das erste Körperfragment hinein. Das Fleisch der Dämonin war

  warm und fühlte sich wie Wachs an. Die Schnittstelle unterschied sich in nichts vom Fleisch. Lila

  schien weder ein Verdauungssystem, noch einen Kreislauf noch ein Atmungssystem zu besitzen. Sie

  war nur ein Gebilde aus Pseudo- Fleisch, ein Körper ohne Persönlichkeit.


  Aber sie war ihm doch wie ein Mensch erschienen.


  Sie hatte sich ganz normal bewegt, hatte normal gesprochen. Und sie hatte Entzücken gefährliche

  Gedanken eingegeben, die sogar einer gewissen, wenn auch infernalischen Logik nicht

  entbehrten.


  Sie war keine Persönlichkeit, doch sie war auch nicht unbelebte Materie.


  Mym hielt zwei Beinteile in den Händen. Er setzte sie zusammen, und sie verwuchsen miteinander,

  ohne eine Narbe zu hinterlassen.


  »Ihr könnt mich ohne Schwierigkeiten wieder zusammensetzen«, rief der Kopf. »Nur noch ein Teil

  auf das Bein drauf, und Ihr erreicht die interessanten Körperstellen.«


  Mym warf das Bein in den Sockel. Er sammelte die weiteren Teile ein. Als er die unteren

  Brusthälften erreichte, hielt er inne und befühlte sie.


  Verblüffend, wie rund und fest sie waren.


  »Ihr könnt Euch natürlich auch meine hübschesten Stellen aufheben und den Rest fortwerfen«,

  schlug der Kopf vor.


  »Eine richtige Frau wäre mir lieber!« brummte er und warf das nächste Teil in den Sockel.


  »Eine richtige Frau wie die, die Euch sitzengelassen hat, um sich mit einem Sterblichen

  zusammenzutun?« stichelte der Kopf. »Hier im Fegefeuer braucht Ihr eine Frau aus dem

  Nachleben.«


  Eine heimtückische Logik steckte in ihren Worten.


  Was Lila sagte, ergab mehr Sinn, als ihm jetzt lieb war. Er wollte sie zum Schweigen bringen.

  »Ich gehöre nicht zum Nachleben. Ich bin hier ein Sterblicher, der für eine gewisse Amtsfrist

  hierher versetzt wurde. Daher benötige ich eine Frau, die in einer gleichen Lage ist.«


  »Das ließe sich einrichten«, sagte der Kopf.


  Mym hatte nun alle Teile, bis auf den Kopf, ins Innere des Sockels gelegt. Er schreckte davor

  zurück, Lila ins Gesicht zu sehen. Glücklicherweise lag der Kopf auf der Seite, so daß sein Blick

  ihre Miene nicht traf. »Wie wäre das möglich?« fragte er.


  »Ihr könntet Euch mit einer weiblichen Inkarnation zusammentun. Die jüngste aus der Dreiheit des

  Schicksals, Clotho, soll von einigem Reiz sein.«


  Mym erinnerte sich an seine Begegnung mit Schicksal. Sie hatte sich in ihrer Dreiheit gezeigt,

  und er mußte zugeben, daß Clotho recht hübsch war. Doch dann fiel ihm Lachesis ein, und er wußte,

  daß die drei Frauen eins waren. Schicksal konnte ihr Äußeres verändern, und so würde er mit

  Clotho auch die beiden anderen erwerben, woran ihm wenig gelegen war. Außerdem hatte Lachesis

  sich sicher schon, da sie um einiges länger als Mym in Nachleben weilte, einen passenden Partner

  gesucht.


  »Dann gäbe es da noch… aber nein, eine solche Frau wäre sicher nicht nach Eurem

  Geschmack…«


  Eine Falle? Sie wollte ihn auf eine bestimmte Fährte locken. Doch da der Prinz immer noch davor

  zurückschreckte, den Kopf hochzuheben und damit ihr Gesicht sehen, beschloß er, erst einmal auf

  ihr Spiel einzugehen. »Wen meint Ihr?«


  »Eine Prinzessin, die in einem Schloß aus gefrorenem Nebel gefangengehalten wird. Sie findet dort

  nicht mehr hinaus, weil niemand sich um sie kümmert.«


  »Von wem sprecht Ihr?«


  »Sie heißt Ligeia. Nur…«


  »Warum wurde sie dort eingesperrt?«


  »Zur Strafe für die Untaten, die sie in ihrem Leben begangen hat.«


  »So ist sie eine Dämonin?«


  »Nein, das dürft Ihr nicht durcheinanderbringen. Ligeia ist eine verdammte Seele.«


  »Gibt es denn da einen Unterschied?«


  Der Kopf lachte laut. »Aber gewiß doch. Dämonen sind Geschöpfe der Hölle, die bedingungslos ihrem

  Herrn, dem Satan, gehorchen. Dämonen sind Ätherwesen und besitzen kein Leben, das sich mit dem

  der Menschen vergleichen läßt. Von welcher Art wir sind, habt Ihr ja eben selbst gesehen, als Ihr

  mich zerhackt habt. Seelen hingegen sind die unsterbliche Essenz der Menschen. Sie besitzen

  ebenso wie die Lebenden Bewußtsein, Geist und Gefühle. Sie besitzen lediglich keine körperliche

  Hülle mehr.«


  »Hm«, machte der Prinz, »die Bediensteten in meinem Palast sich auch keine Sterblichen und

  bedingungslos ans Nachleben gebunden. Daher erscheinen sie mir nicht anders als Dämonen.«


  »Richtig. Nun handelt es sich bei Ligeia um einen besonderen Fall. Ihre Verdammung wies eine

  Reihe von Formfehlern auf. Wenn sie die Gelegenheit zu einer Revision erhielte, könnte sie sicher

  mit einem anderen, für sie positiveren Urteil rechnen.«


  »Und warum eröffnet niemand ihr Revisionsverfahren?«


  »Ach, in der Hölle gibt es andauernd Revisionsverfahren, doch von einem fairen Verfahren kann

  keine Rede sein. Wenn Ligeia ein Gesuch an das Höllengericht schickt, wird sie nur ausgelacht.

  Mittlerweile muß sie ziemlich verzweifelt sein. Ich schätze, sie würde sich jedem dankbar

  erweisen, der über ausreichend Macht verfügt, ihren Fall wieder aufzurollen. Allerdings gibt es

  dabei folgendes zu bedenken: Falls sie wirklich jemals ein neues, faires Verfahren bekommt und

  dabei ihr Recht bekommt, fährt sie danach in den Himmel auf; was Euren Interessen wenig dienlich

  sein dürfte. Nein, ich fürchte, Prinz, für Euch liegt keine Zukunft in einer solchen

  Beziehung.«


  Mym war sich sicher, daß Lila alles darauf anlegte, ihn mit Ligeia zusammenzubringen, und so

  beschloß er, das Spielchen auf seine Weise fortzusetzen: »Da muß ich Euch wohl recht geben, es

  wäre ein sinnloses Unterfangen.« Er trat zum Kopf, hob ihn an den Haaren hoch und warf ihn in

  hohem Bogen in den Sockel. »Nun verratet mir doch bitte noch, wie ich diesen Behälter in die

  Hölle verfrachten kann?«


  »Sprecht einfach aus, wohin die Fuhre gehen soll«, ertönte die gedämpfte Antwort, denn der Kopf

  war mit dem Gesicht nach unten gelandet.


  »Zur Hölle mit Euch!« sang Mym.


  Der Sockel explodierte mitsamt seinem Inhalt, und eine dichte Schwefelwolke erhob sich. Als sie

  sich verflüchtigt hatte, war nichts mehr von Lila zu sehen.


  


  Die nächste Aufgabe erwartete den Prinzen in Irland. Nachdem er dort angelangt war, drang er in

  den Geist eines Mannes ein und machte sich über die hiesige Lage sachkundig. Eine sogenannte

  hibernische Armee, eine revolutionäre Organisation, hatte in einem Geheimlabor mittels

  Genmanipulation ein Virus geschaffen, das nur Protestanten befiel. Die HA, die hibernische Armee,

  stand kurz davor, diese Viren loszulassen, um so ohne eigene Verluste den Gegner zu töten und

  auszuschalten.


  »Ist ja großartig!« rief Pestilenz. »Es ist schon sehr lange her, daß ich Gelegenheit erhielt,

  eine Seuche zu überwachen!«


  »Genmanipulation«, murmelte der Prinz. »Ich könnte mir vorstellen, daß sich Gäa für so etwas

  interessiert. Ich muß ihr Bescheid geben und mich mit ihr beraten.« Er legte eine Starre über das

  Geheimlabor, bestieg Werre und eilte zur Burg von Natur.


  Als er jedoch den Sitz der Grünen Mutter in Fegefeuer erreichte, stand er vor einem breiten

  Burggraben, über den kein Steg führte. Mym wollte seinem Roß schon den Befehl geben, einfach

  hindurchzuschwimmen, doch Werre scheute vor dem Wasser.


  »Was ist denn los?« wollte er vom Pferd wissen. »Es gibt nichts auf der Welt, das dich am

  Weiterlaufen hindern könnte!«


  Doch das Roß schüttelte den Kopf, und Mym erinnerte sich daran, daß hier im Fegefeuer andere

  Gesetze herrschten. Über dem Graben mochte ein Bann oder ein Zauber liegen, den das Pferd

  wahrgenommen hatte.


  Er stieg ab und trat an den Grabenrand. Sofort schwamm ein eigenartiger Fisch auf ihn zu. Nein,

  kein Fisch, sondern ein Wesen, das die Beine und den Bauch eines Menschen besaß, darüber aber ein

  Fisch mit Flossen, Kiemen und einem Maul voller Zähne war.


  »Ein Mannfisch«, murmelte der Prinz. Von einem solchen Wesen hatte er nur einmal gehört, aber

  noch nie eines leibhaftig gesehen. Beim Wassermann war die obere Hälfte Mensch und die untere

  Fisch. Beim Mannfisch war es genau umgekehrt. Während man sich mit Wassermännern und Meerfrauen

  verständigen konnte, sogar eine Freundschaft nicht unmöglich war, handelte es sich bei

  Mannfischen um verstandlose Wesen voller Mordlust, die nichts lieber taten, als eine Beute zu

  zerreißen und zu verschlingen.


  Mym berührte mit der Stiefelspitze die Wasseroberfläche, und sofort schnappte der Mannfisch

  danach. Keine Frage, dieses Ungeheuer konnte zum Problem werden. Der Prinz dachte nach und

  berührte dann sein Schwert. »Gäa!« sang er laut.


  Die Inkarnation zeigte sich nicht, doch dafür flog ein bunter Papagei heran. »Wer seid Ihr? Was

  wollt Ihr?«


  »Ich bin Mars, und ich will Gäa sprechen.«


  »Beweist es! Beweist es!« antwortete der Vogel.


  »Du Nichtsnutz, erkennst du mich denn nicht?«


  »Ich sehe an jedem Tag hundert von Eurer Art«, rief der Papagei. »Allesamt Betrüger, die der

  Teufel schickt, um meine Herrin zu verwirren und zu belästigen.«


  Hundert von seiner Art am Tag? Der Prinz begriff, daß Satan auch hier sein böses Spiel trieb und

  Gäa in eine Falle locken wollte, indem er seine Dämonen in der Gestalt von Mars vor die Burg

  schickte. Nun wunderte sich Mym auch nicht mehr darüber, daß Natur Verteidigungsanlagen um ihr

  Heim gezogen hatte. »Kehr zurück zu Gäa und sage ihr, sie kann sich selbst von meiner Echtheit

  überzeugen.«


  »Die Grüne Mutter hat im Moment genug anderes zu tun. Da kann sie ihre Zeit nicht damit

  vergeuden, jeden Störenfried in Augenschein zu nehmen.«


  Der Prinz besann sich. »Wie kann ich dich von meiner Echtheit überzeugen, damit du mich endlich

  bei ihr anmeldest.«


  »Das müßt Ihr schon selbst herausfinden!« rief der Vogel. »Nur eine echte Inkarnation kann zu ihr

  gelangen.«


  Damit flog der Papagei davon.


  Der Prinz seufzte. Gerade jetzt, da er sich dringend mit Gäa beraten mußte, schickte der Teufel

  seine Plagegeister. Oder war das am Ende gar kein Zufall. Vielleicht hatte Satan etwas dagegen,

  daß Natur etwas von der Viruspest erfuhr. Nun mußte Mym erst recht den Weg zu ihr finden.


  Doch leider stand dem der Mannfisch entgegen.


  Mym war sich sicher, als Inkarnation seinem Angriff widerstehen zu können, doch dann sagte er

  sich, daß der Einsatz eines Ungeheuers gegen unsterbliche Wesen sinnlos wäre. Wenn der Mannfisch

  ihnen nichts anhaben konnte, hätten sich die Dämonen sicher nicht von ihm aufhalten lassen.

  Außerdem wagte es Werre nicht, einen Huf in das Wasser zu setzen. Vermutlich lag auch ein Bann

  auf dem Graben, der verhinderte, daß man über ihn hinwegflog.


  Aber er besaß ja sein rotes Schwert. »Tut mir leid, Mannfisch«, rief er. »Aber ich muß dich jetzt

  erschlagen, um an dir vorbeizukommen.«


  Dann kam ihm ein neuer Zweifel. Auch Dämonen konnte mit Schwertern umgehen. Warum hatten sie das

  Ungeheuer dann nicht schon längst erschlagen?


  Je länger er nachdachte, desto beunruhigter wurde er. Er warf einen Stein über den Graben, der

  sofort am anderen Ufer explodierte.


  Wahrscheinlich würde es einem Dämonen ebenso ergehen (und damit vermutlich auch ihm). Wie sollte

  er den Graben überqueren? Es mußte einen Weg geben.


  Er dachte daran, daß ihm noch andere Mittel zur Verfügung standen. Er kniete neben dem Wasser

  hin, und als der Mannfisch nach ihm schnappte, schob er eine Hand in das Ungeheuer. Verblüfft

  verharrte der Mannfisch, und Mym versenkte sich ganz in ihm.


  Er richtete sich auf die Sinne und Gedanken des Ungeheuers ein und entdeckte nur äußerst

  primitive Triebe und Instinkte. Dieses Wesen verfügte über keinerlei Bewußtsein.


  So fand Mym rasch, was er suchte, und gab sich damit zufrieden, weil ihn die anderen Aspekte

  dieser Existenz wenig interessierten. Am Boden des Grabens befand sich ein Gitter. Sobald das

  Wasser trübe wurde, konnte man durch das Gitter gelangen. Allerdings stand dem Zehenfuß, so der

  Kosename des Mannfisches, entgegen, der jeden Eindringling auf dem Weg zum Gitter abfangen und

  töten würde. Doch es gab eine Ausnahme:


  Das Ungeheuer würde den vorbeilassen, der es mit seinem Namen anredete.


  Mym verließ das Wesen und eilte das kurze Stück durch das Wasser zum Ufer zurück. Der Mannfisch

  war noch etwas verwirrt, weil er sich nicht erklären konnte, was mit ihm geschehen war. So

  reagierte er zu spät und schnappte erst nach dem Prinzen, als der schon ans Ufer geklettert

  war.


  »Getreues Roß«, wandte sich Mym an Werre. »Ich kann von hier aus nur ohne dich weiter. Kehre zum

  Palast des Krieges zurück. Ich rufe dich, wenn ich dich brauche.«


  Das Pferd gehorchte und preschte davon. Mym blickte ins Wasser.


  Tatsächlich, tief unten lag das Gitter. Doch der Umstand, daß er es sehen konnte, bewies, daß das

  Wasser nicht getrübt war.


  Hinter ihm ertönte das Donnern von Hufen. Der Prinz drehte sich um und sah einen goldenen

  Reiter.


  Sah sich, sah Mars! Nein, es mußte einer der Dämonen sein, die in seiner Verkleidung hierher

  kamen. Mym wollte möglichst rasch durch den Graben, bevor die Höllenkreatur ihn erreichen konnte.

  Doch das Wasser blieb klar. Auch wenn er an dem Mannfisch vorbeigekommen wäre, so hätte er nicht

  durch das Gitter gelangen können.


  Ein weiterer Reiter erschien, genauso verkleidet wie der erste. Der Papagei hatte recht gehabt:

  hundert Dämonen an jedem Tag. Kein Wunder, daß die Grüne Mutter die Geduld verloren und ihr Heim

  in eine Festung verwandelt hatte. Der Prinz mußte weiterkommen, bevor sich hier Scharen von

  Dämonen herumtrieben. Doch das Wasser war immer noch klar.


  Der erste Dämon ritt auf ihn zu. »He da, Schurke!« rief er. »Wie kannst du es wagen, dich in

  meiner Gestalt zu zeigen? Pack dich, du Wurm!«


  Die Dreistigkeit dieser Kreatur versetzte den Prinzen in rasenden Zorn. Wie von selbst hielt er

  das Schwert in der Hand und wirbelte es durch die Luft. Der Pferdeschädel löste sich vom

  Rumpf.


  Dann hieb er den Reiter selbst entzwei. Wie damals bei Lila, strömte kein Blut aus den Wunden.

  Der Oberkörper flog in den Graben.


  Das Wasser begann zu brodeln, als der Mannfisch sich über diese Beute hermachte. Die gefährlichen

  spitzen Zähne zerrissen das Dämonfleisch in kleine Teilchen, die herabfielen. So bewegte sich das

  Ungeheuer in seiner Gier, alles zu verschlingen, immer tiefer und wirbelte so den Schlick am

  Boden auf.


  »He da, Schurke!« rief ein zweiter Dämon.


  Die Kreatur hielt ein Schwert über dem Kopf und ritt direkt auf den Prinzen zu. Und hinter ihm

  tauchten drei weitere Mars-Kopien auf.


  Mym fluchte und packte sein Schwert. Dann entdeckte er, daß das Wasser sich getrübt hatte.


  Er rief: »Zehenfuß!« und sprang in den Graben.


  Der Mannfisch ließ ihn passieren. Mym tauchte hinab, schwamm durch das Gitter und gelangte in

  eine Höhle. Zwar war sie mit Wasser angefüllt, aber er mußte nicht befürchten, hier zu ertrinken;

  auf solche Weise konnte eine Inkarnation nicht ihr Ende finden.


  Mym durchschwamm die Höhle und konnte an deren Ende auftauchen. Ein wunderbarer Garten breitete

  sich am Ufer aus. Büsche und Sträucher von jeder nur vorstellbaren Form und Farbe, und dazu eine

  einzigartige Blumenpracht.


  Eichhörnchen tummelten sich hier, spielten miteinander oder knabberten Nüsse. Man hätte sich

  keinen friedlicheren Ort vorstellen können.


  Doch der Prinz war nicht hier, um sich Gäas Garten anzusehen. Er folgte einem Pfad, der weiter in

  das Anwesen hineinführte.


  An einer Stelle verengte sich der Weg. Mächtige Felsen drängten sich an den Pfad heran, und an

  der schmälsten Stelle hockt eine Eidechse.


  Mym blieb stehen, denn dieses Wesen wirkte irgendwie sonderbar. Zum einen hatte das kleine Tier

  nicht die geringste Angst vor ihm; im Gegenteil, es starrte ihn mit frechen Augen an.


  Und zum zweiten… diese Farbe seiner Haut… das war keine Eidechse, sondern ein

  Feuersalamander.


  Der Prinz griff sich einen herumliegenden Ast, den er dem Wesen hinhielt. Das Reptil biß wütend

  danach, und kaum hatten seine Zähne das Holz berührt, entstand eine Stichflamme, die das Holz

  augenblicklich in Kohle verwandelte.


  Also tatsächlich ein Feuersalamander. Ein Wesen, das alles in Brand setzte, was mit ihm in

  Berührung kam. Wenn der Prinz ihm zu nahe käme, würde es ihn wie eine Fackel entzünden. Er war

  zwar eine Inkarnation, doch er befand sich hier in einem Gebiet mit eigenen Gesetzen. Wenn der

  Salamander Dämonen abzuhalten verstand, mußte auch Mars ihn fürchten.


  »Aber wie sollte ein Dämon hierher gelangen?« fragte er sich. Und schon tauchte hinter ihm eine

  Gestalt auf. »He da, Schurke!« rief sie.


  »Wie, um alles in der Welt, habt Ihr den Weg hierher gefunden!« fuhr der Prinz wütend sein

  höllisches Ebenbild an.


  »Ich habe das Zauberwort gesprochen, daß Ihr freundlicherweise verraten habt«, antwortete der

  Dämon. »Da mußte der Mannfisch mich durchlassen. Doch nun seht Eurem Ende entgegen, Bursche!« Und

  er hob sein Schwert.


  Der Prinz duckte sich rasch, und der Hieb fuhr über ihn hinweg. Der Dämon verlor das

  Gleichgewicht und prallte gegen den Salamander.


  Eine Stichflamme entstand. »Ich verbrenne!« kreischte die Kreatur noch, dann war sie schon zu

  Asche geworden.


  »Schöne Heimreise in die Hölle!« rief der Prinz ihm nach. Er fühlte kein Bedauern über dieses

  Ende des Dämons, denn solche Wesen hatten nichts Menschliches an sich. Dann schalt er sich für

  seine Torheit, den Namen des Mannfisches laut vor den Dämonen ausgesprochen zu haben.


  Natürlich hatten sie ihn gehört und waren auf diesem Wege eingedrungen.


  »He da, Schurke!« ertönte hinter ihm eine Stimme.


  Wie viele kamen denn da noch? Mym gelangte zu der bestürzenden Erkenntnis, daß alle Dämonen

  wußten, was ein einzelner von ihnen in Erfahrung gebracht hatte; denn sie waren sich auf

  unvorstellbare Weise gleich. Er konnte nicht abschätzen, wie viele dieser Kreaturen nun den Weg

  durch den Burggraben finden würden. Und die Schuld daran trug er. Was für ein Glück, daß Gäa eine

  zweite Falle errichtet hatte.


  Der Dämon stürmte heran. Diesmal wich Mym ihm aus, so daß er direkt auf den Feuersalamander

  zulief. Sollte er doch ebenso sein Ende finden wie der erste.


  »Oho, ein Feuerspucker!« rief der Dämon. »Wart’s nur ab, ich will dir geben, was du verdienst.«

  Und er senkte mit aller Kraft die Klinge auf das Tier.


  Mym wartete auf einen Feuerblitz, doch nichts geschah. Das Schwert hatte den Salamander in zwei

  Hälften geteilt. Das Schwanzende ruckte und zuckte. Das Maul hustete und spuckte ein kleines

  Flämmchen aus, dann erlosch der Blick des Tieres.


  Mym verstand es nicht. Wenn es einem Dämonen gelingen konnte, einen Verteidiger Gäas zu

  erschlagen, was hatten diese Schutzmaßnahmen dann noch für einen Wert? Wie schützte sich die

  Grüne Mutter vor einem Massenansturm der Höllenkreaturen?


  Sein Doppelgänger lief weiter über den Pfad und wurde nach wenigen Metern von einem Blitz

  erschlagen, der aus einer kleinen Wolke über ihm fuhr. Von dem Dämonen blieb nur Schwefel

  übrig.


  Der Prinz war erleichtert. Die Grüne Mutter hatte also doch ausreichend vorgesorgt. Nun kletterte

  auch ein zweiter Feuersalamander hinter einem Felsen hervor. Alles war wieder so wie

  vorhin.


  Mym hielt dem Tier wieder einen Stock hin. Als der Salamander danach biß, packte der Prinz ihn am

  Nacken. Er drang in das Tier ein, verströmte sich durch seinen Arm. Das Reptil besaß einen

  simplen und bösartigen Verstand, der jedoch über wenig Komplexität verfügte. Sein Name war

  Süßhauch; auch dieses Wesen würde nicht angreifen, wenn jemand es bei seinem Namen nannte.

  Außerdem erfuhr der Prinz dies: Sobald sich Rauch entwickelte, entstand in der Mauer ein

  Loch.


  Mym verließ das Reptil und fuhr hastig vor ihm zurück. Dann sah er sich um, und als er keinen

  weiteren Dämonen entdeckte, sammelte er vom Boden feuchte Blätter auf, um sie der Echse auf den

  Kopf zu schütten. Das Reptil biß wütend um sich, und bald stieg eine Rauchwolke auf, die die

  ganze Breite des Pfades einnahm. »Süßhauch«, rief der Prinz.


  Der Salamander war wie gelähmt. Mym trat in den Rauch. Er konnte trotzdem atmen und auch sehen.

  Das Dasein als Inkarnation brachte doch einige Vorteile mit sich. Er entdeckte die Mauer und lief

  an ihr entlang. Doch nirgends war ein Loch zu sehen. Hatte er nicht genau genug in den Gedanken

  des Tieres gelesen? Dann entdeckte er eine zweite Wand. Er lief dorthin, fand gleich das Loch und

  schlüpfte hindurch.


  Der Prinz fand sich in einer weiteren Höhle wieder, die jedoch nicht von Wasser überflutet war.

  Er berührte sein Schwert, und die Waffe begann zu glühen, was ihm ausreichend Sicht

  verschaffte.


  Die Höhle erstreckte sich durch einen Hügel; als er sie durchschritten hatte, stand er vor einem

  lieblichen Tal. Die Vegetation erinnerte an die Formen eines Labyrinths. Auch an diesem Ort hätte

  Mym gern länger verweilt, doch leider hatte er keine Zeit dazu.


  Er schritt eilig weiter. Nach einer Weile bemerkte er, daß das Buschwerk dichter wurde und mit

  häßlichen Dornen versehen war. Endlich blieb ihm nur noch ein einziger Weg offen, und der mündete

  in eine Lichtung. Am anderen Ende des Tals erhob sich das berühmte Baumhaus der Grünen

  Mutter.


  Unglücklicherweise stand seinem Weiterkommen ein verkohlter Baum im Wege, auf dem eine Harpyie

  hockte. Der Prinz sagte sich, daß er in sie eindringen mußte, um zu erfahren, wie er diese Gefahr

  hinter sich brachte. Was zweimal funktioniert hatte, würde auch beim dritten Mal nicht

  versagen.


  »He da, Schurke!« Ein Dämon - schon wieder.


  »Wie habt Ihr die zweite Sperre überwinden können?« fragte Mym sein neues Ebenbild.


  »Ich habe mich als Stein getarnt und Euch zugesehen, wie Ihr mit dem Salamander fertig wurdet«,

  lautete die Antwort. Der Prinz ärgerte sich wieder über seine Unvorsichtigkeit. Doch dann fiel

  ihm auf, wie bereitwillig und vor allem ehrlich Dämonen antworteten. Es mangelte ihnen also

  erheblich an der Verschlagenheit ihres Herrn.


  »Das soll Euch nicht ein zweites Mal gelingen!« rief Mym und bedrängte sein Ebenbild mit dem

  roten Schwert. Doch der Dämon zeigte keinerlei Angst. Er zog seine Klinge, die Myms Waffe

  auffällig ähnelte, und griff an. Die beiden Schwerter trafen sich, und die Klinge des Dämonen

  zerbrach. Also besaß auch die nachgebildete Waffe keine wirkliche Substanz.


  Doch wie war es möglich gewesen, daß ein früherer Dämon den Salamander getötet hatte?


  Dem Prinzen blieb keine Zeit zum Nachdenken, denn schon griff sein Gegner mit der zerbrochenen

  Klinge an. Mym duckte sich und rammte dem Dämon das Schwert in den Leib. Die Klinge durchstach,

  doch die Kreatur ließ sich davon nicht aufhalten. Sie drückte sich gegen die Klinge, bis sie nahe

  genug heran war, um nach Mym zu stechen. Ein Klirren ertönte, als das halbierte Dämonenschwert

  gegen den Harnisch des Prinzen krachte. Also besaß das Höllenschwert doch Substanz.


  Mym packte den Knauf seines Schwertes mit beiden Händen und riß es hoch. Die Klinge durchschnitt

  das Wesen bis zur Schädeldecke, aber der Dämon gab sich keineswegs schon geschlagen. Der Prinz

  schwang sein Schwert erneut und halbierte den Gegner horizontal. Die linke Seite fiel herab, doch

  die rechte attackierte ihn weiter. Nun ließ Mym das Schwert solange hinabsausen, bis er den Dämon

  buchstäblich in Stücke gehackt hatte. Ein eigenartiger Gegner.


  Dämonen schienen weder Schmerz noch Furcht zu empfinden, doch sie redeten und kämpften wie

  normale Sterbliche. Welche innere (oder äußere) Kraft trieb sie an? Manchmal waren sie Menschen

  zum Verwechseln ähnlich, und zu anderen Zeiten wirkten sie unglaublich fremd.


  Er wandte sich wieder der Harpyie zu, die den Vorfall ohne äußere Teilnahme verfolgt hatte. Mym

  glaubte, mit ihr zurechtkommen zu können. Ihn plagte vielmehr die Sorge, daß sich hier versteckt

  oder getarnt weitere Dämonen aufhalten mochten.


  »Wer seid Ihr?« fragte er das Halbwesen.


  »Verpisssst Euch!« antwortete sie und spuckte vor ihm aus.


  »Oho, ich verstehe, Ihr seid gerade nicht in der Stimmung für ein wenig Konversation«, sang der

  Prinz und lächelte. Von Harpyien konnte man kaum ein anderes Verhalten erwarten.


  »Macht ess Euch doch sssselbsssst!« gab das Halbwesen zurück.


  Mym sah sich noch einmal um, und als er keine Dämonen entdeckte, hob er einen abgehackten Arm von

  seinem Gegner auf und schleuderte ihn der Harpyie zu. Das Halbwesen fing das Stück mit einer

  Kralle auf und zerrte mit den Zähnen daran.


  Mym nutzte die Gelegenheit, um in dieses Wesen einzudringen.


  Sie hieß Lady MacBeth, und wenn eine Staubwolke über der Lichtung entstand, würde sich ein Loch

  im Boden auftun. Das war alles; mehr wollte und konnte der Prinz nicht von der Harpyie

  erfahren.


  Er löste sich wieder von ihr und warf ihr ein neues Stück Dämonenfleisch zu. Doch er schleuderte

  es so, daß es kurz vor der Harpyie zu Boden fiel. Das Halbwesen ärgerte sich darüber so sehr, daß

  es heftig mit den Schwingen schlug und dabei soviel Staub aufwirbelte, daß die ganze Lichtung

  unter einer Wolke lag.


  Mym rief den Namen der Harpyie, worauf sie erstarrte. Er trat in die Staubwolke, entdeckte das

  Loch und fand sich in einer weiteren Höhle wieder.


  Diesmal lief er nicht mehr hastig weiter, sondern drückte sich in eine Ecke und wartete.


  Kurz darauf erschien ein Dämon. Der Prinz enthauptete ihn und zerhackte dann den Leib, bis das

  Wesen ihm nicht mehr gefährlich werden konnte.


  Der zweite Dämon ließ nicht lange auf sich warten.


  Mym schaltete ihn so aus wie den ersten. Dann wartete er wieder, doch keine weitere Höllenkreatur

  ließ sich blicken. Damit dürften diese Bedrohung wohl aufgehört haben. Soweit Mym wußte, waren

  Dämonen keine besonders scharfsinnigen Wesen.


  Sie nahmen das in sich auf, was sie im Augenblick hörten oder sahen. Alle, die ihm hatten folgen

  können, müßten sich jetzt gezeigt haben.


  Er durchquerte die Höhle und erreichte ein Tor. Es ließ sich öffnen. Mym stieg eine Treppe hinauf

  und gelangte in einen grünen und braunen Raum.


  »Oh, was für eine Überraschung, Euch hier zu sehen«, begrüßte ihn Gäa.


  »Es war nicht ganz einfach, zu Euch vorzudringen«, sagte der Prinz.


  Er wußte, daß er jetzt endlich am Ziel angelangt war.


  »Ach, diese lästigen Dämonen«, seufzte Gäa. Sie machte ein Zeichen, und ein Schwarm Fliegen kam

  aus der Luft und ließ sich auf Myms Umhang nieder. Plötzlich sah er sich eingehüllt in eine Reihe

  von kleinen Explosionswolken.


  »Was ist denn das?« entfuhr es dem Prinzen.


  »Sie stechen die Dämonen tot.«


  Mym war enttäuscht. »Soll das heißen, daß ich welche hier eingeschleppt habe?«


  »Ja, leider. Doch nun sind auch die letzten erledigt.«


  »Aber Eure Sperren und Fallen, haben sie etwa versagt?«


  »Nein, sie haben vorzügliche Dienste geleistet, Mars«, antwortete die Grüne Mutter. »Sie zeigten

  mir, welche von den vielen Marsgestalten die echte war. Ich fürchte mich nicht vor Dämonen, sie

  sind lediglich lästig. Wenn ich mir jeden Mars einzeln angesehen hätte, wäre ich zu nichts

  anderem mehr gekommen. Doch die Fallen haben meine Aufmerksamkeit auf Euch gelenkt. Nun sagt mir,

  was Euch herführt?«


  »Ich überwache gerade einen Krieg, in dem die eine Seite mittels Genmanipulation Viren geschaffen

  hat, die eine Pest unter den Menschen der anderen Seite auslösen soll. Ich dachte mir, daß Euch

  das vielleicht interessieren dürfte.«


  Gäa verzog den Mund. »Das tut es in der Tat, Mars. Ich danke Euch dafür, mich rechtzeitig

  informiert zu haben.«


  »Na ja, ich hatte einigen Zwist mit anderen Inkarnationen, und da dachte ich mir, diesmal fängst

  du es richtig an.«


  Die Grüne Mutter lächelte. »Es freut mich, daß Ihr so gewissenhaft arbeitet. Und so will ich Euch

  gern helfen und Euch ein Gegenmittel geben. Doch dafür verlange ich etwas von Euch.«


  »Ich muß Euch etwas dafür geben, einen Eingriff in Euren Amtsbereich auszuschalten…«


  »Eine Hand wäscht die andere, Mars.«


  »Ach, nehmt Euch doch, was Ihr wollt!« schimpfte er. Wie hatte er nur auf die Idee verfallen

  können, von einer Inkarnation so etwas wie Dankbarkeit zu erwarten?


  »Eins nach dem anderen.«


  Sie befragte ihn nach den Einzelheiten des Virus und legte dann eine Hand auf ihr Gesicht. Zwei

  glitzernde Tränen rannen ihr aus den Augen und blieben an den Fingern hängen. Gäa legte sie

  getrennt voneinander in zwei Schwämme. »Tragt diese Tränen ins Kampfgebiet und fügt sie dort

  zusammen.«


  »Zwei Tränen?« fragte er etwas enttäuscht.


  »Kein gewöhnlichen Tränen, Mars. Wenn sie zusammenkommen, entsteht ein starkes Mittel gegen das

  Gift des Teufels. Das Virus mag sich dann zwar ausbreiten, ist aber harmlos für Mensch und

  Tier.«


  »Wie kommt Ihr auf Satan?«


  »Offensichtlich steckt er hinter all den Mißlichkeiten, denen Ihr begegnet seid«, erklärte Gäa.

  »Er hat dafür gesorgt, daß persische Kinder an die Front geschickt wurden. Er hat in

  Mittelamerika einem Menschen das Mittel eingeflüstert, mit dem Zombies erschaffen werden konnten.

  Er hat im Lande Kusch einem Bauern in einer Vision die Formel zur Herteilung einer Zeit- Bombe

  verraten. Und er hat in Irland unter den Katholiken das Geheimnis des Virus verbreitet. Begreift

  Ihr endlich, Mars? Er hat versucht, Euch hereinzulegen.«


  Mym ballte die Faust, denn er wußte, daß Gäa die Wahrheit gesprochen hatte. Warum war er nicht

  von allein darauf gekommen? Dieser Traum von dem brennenden Buch. Sein Unterbewußtsein hatte

  damals schon geahnt, daß Satan dahinter stecken mußte. »Verflucht soll er sein!« preßte er

  zwischen den Zähnen hervor.


  »Es bleibt Euch wohl nichts anderes übrig, als ihm direkt entgegenzutreten«, riet Gäa. »Erst dann

  braucht Ihr seine Einmischungen nicht mehr zu fürchten.«


  »Ich werde ihn herausfordern!« verkündete der Prinz grimmig.


  »Er wird Euch nicht auf einem Schlachtfeld Eurer Wahl entgegentreten«, warnte die Grüne Mutter.

  »Seid auf der Hut, Mars. Ihr könnt die Inkarnation des Bösen erst dann besiegen, wenn Ihr sie

  kennt und versteht. Geduldet Euch und lernt, dann werdet Ihr eine günstige Gelegenheit erkennen,

  sobald sie sich Euch bietet.«


  Mym wußte, daß sie recht hatte.


  »Das will ich tun. Doch nun verratet mir bitte, wie ich hier hinausfinde, ohne mich erneut mit

  Euren Kreaturen abgeben zu müssen?«


  Gäa lachte. »Aber gern, doch zunächst…« Sie legte ihm eine Hand auf die Brust. Er spürte in

  sich ein Zerren und Reißen und begriff, daß ihm gerade ein lebenswichtiges Element entnommen

  wurde. Gäa hatte zum Lohn seine Lebensenergie angezapft.


  Sie führte ihn zur Vordertür, die von dem großen Baum, in dem sie lebte, nach draußen führte. Mym

  entdeckte seinen Palast am Horizont. Der Weg dorthin war frei.


  




  13. Kapitel




  Ligeia




  Waren die Nächte bislang für Mym voller Rastlosigkeit und Leere gewesen, so wurden sie nun

  vollends unerträglich. Entzückens immer häufigeres Ausbleiben hatte ihn hart getroffen, doch

  seine Hoffnung, daß sie eines Tages für immer zu ihm zurückkehren würde, hatte ihn getröstet.

  Mittlerweile aber wußte er, daß er sie verloren hatte.


  In seiner Verzweiflung spazierte er durch den Garten.


  »Hallo, Prinz«, begrüßte ihn eine bekannte Stimme. Lila stand vor ihm und trug wieder ein Gewand,

  das mehr von ihren Formen zeigte als verhüllte.


  »Habe ich Euch nicht in Einzelteile zerlegt und in die Hölle geschickt?« entfuhr es ihm. »Wie

  kommt Ihr denn wieder hierher?«


  »Ich bin geschaffen, Eure Bedürfnisse zu befriedigen«, antwortete sie. »Ihr seid herzlich

  eingeladen, mich wieder in Stücke zu hauen, wenn Euch das Lust bereitet.«


  »Ich möchte Euch schlicht und ergreifend loswerden.«


  »Steht Euch nicht selbst im Weg, Mars. Ihr wißt selbst gut genug, daß Ihr ohne eine Frau an Eurer

  Seite nicht mehr mit Euch selbst zurechtkommt. Ich bin diese Frau, und ich stelle keine

  Anforderungen. Ich möchte nur für Euch dasein, und dafür dürft Ihr mit mir machen, was Ihr wollt.

  Wenn Ihr mich foltert, bereitet mir das keine Schmerzen. Wenn Ihr mich in Stücke schneidet, kann

  man mich leicht wieder zusammensetzen. Allerdings glaube ich, daß Ihr andere Spiele mit mir

  bevorzugen würdet.«


  »Ich verabscheue Euch! Ihr seid ein Geschöpf der Hölle!«


  »Wenn Ihr mich hassen wollt, soll mir das auch recht sein«, sagte sie und strich sich über ihre

  Brust. »Ruft mich in Euer Bett und laßt dort Euren ganzen Haß an mir ab.«


  »Verschwindet! Ich will Euch nicht mehr sehen!«


  »Nehmt mich, Mym, macht mit mir, was Ihr wollt!« Der Prinz dachte nach. Wenn er sie berührte,

  würde sie ihn nach allen Regeln der Kunst verführen. Wenn er sie nochmals zerhackte, würde sie

  morgen in voller Pracht wieder vor ihm stehen. Lila war eben eine Dämonin, und auf solche trafen

  die Gesetze und Grenzen der Sterblichen nicht zu. Dann fiel ihm etwas anderes auf: »Wie ist es

  Euch möglich, gegen meinen Willen in meinen Garten zu gelangen?«


  »Ist es denn wirklich gegen Euren Willen, Prinz?« sagte sie mit rauchiger Stimme und machte einen

  Schritt auf ihn zu.


  »Ganz gewiß ist es gegen meinen Willen.«


  »Bringen meine Figur und meine Bereitwilligkeit nicht Euer Blut in Wallung?«


  »Nein!«


  Sie schüttelte den Kopf. »Jede Lüge aus Eurem Mund bringt Euch der Hölle näher, Mym. Und dort

  könnt Ihr Euch nicht mehr dagegen wehren, mein zu werden.«


  »Ihr seid hier auf meinem Terrain, und dazu habt Ihr keine Erlaubnis.«


  »Dies ist nicht Euer Terrain, Prinz. Wir befinden uns in einer Zwischenzone, in der sich

  Sterbliche, Unsterbliche und auch Verdammte begegnen können.«


  »Aber wir sind doch noch in meinem Garten!«


  »Nein, nicht mehr. Ihr seid in die Zwischenzone gelangt. Und wenn Ihr es nicht glauben wollt,

  dann fragt Euch doch, warum Ihr hier klar und deutlich sprechen könnt.«


  Mym geriet ins Grübeln. Ja, sie hatte recht.


  Vermutlich hatte ihn sein Unterbewußtsein hierher geführt, weil alles in ihm danach drängte, das

  Stottern loszuwerden. Andererseits war dieses Vergnügen das Werk Satans, und er wollte sich davon

  nicht verführen lassen. Dann kam ihm ein neuer Gedanke. »Entzücken war wohl auch hier. Und sie

  erhielt Nahrung, die sie sättigte. Wie ist das möglich?«


  »Die Welt der Sterblichen ragt auch in diese Zwischenzone hinein. Wir können aus ihr Nahrung

  beziehen, die hier genauso real wirkt, als würde man sie auf der Erde zu sich nehmen.«


  »Hielt Entzücken sich denn nun in dieser Zwischenzone auf, oder wurde sie in Wahrheit auf die

  Erde versetzt?«


  »Das ist eine Frage der Definition, Prinz. Die Wirklichkeit sieht für uns immer nur so aus, wie

  wir sie wahrnehmen.«


  »Mir scheint, Satan, der große Verwirrer, spricht aus Eurem Mund. Der Meister der Lüge gibt wohl

  wieder eine Kostprobe seiner Kunst.«


  »Hier trifft wohl eher sein Titel Meister der Illusionen zu«, erklärte sie ihm wie einem

  begriffsstutzigen Kind. »Sobald man eine Illusion für wahr hält, wird sie zur Realität. Wenn Ihr

  in mir eine wirkliche Frau sehen würdet…«


  »Ich weiß zu gut, daß Ihr nichts Menschliches an Euch habt!«


  »Ich könnte Euch dabei helfen, diesen Aspekt zu vergessen oder zu verdrängen. Vielleicht, indem

  ich mein Äußeres verändere…« Sie schimmerte, und plötzlich stand Entzücken vor ihm.


  »Hört sofort auf damit!«


  »Was ist, hat Euch dieser Körper nicht lange Zeit begeistert?«


  »Ich will Euch nicht in dieser Gestalt sehen!« zischte er und hielt dann inne, um ihr nicht die

  Befriedigung zu verschaffen, ihm Schmerzen zu bereiten.


  »Wie wäre es dann mit dieser äußeren Form?« Sie schimmerte wieder und zeigte sich ihm als

  Orb.


  »Nein!« knurrte Mym.


  Das Orb-Ebenbild schüttelte traurig den Kopf. »Ihr seid wirklich nicht einfach

  zufriedenzustellen, Mym. Habt Ihr womöglich etwa ausgefallenere Wünsche?« Auf ihrem Bauch

  erschienen acht weitere Brüste.


  Als der Prinz sich erschrocken abwandte, verwandelte Lila sich in Luna.


  »Das behagt mir ebenfalls nicht!«


  »Könnte es sein, daß Euch noch gar nicht aufgefallen ist, wie anziehend die Gefährtin des

  Thanatos wirkt?« sagte sie und vermochte sogar Lunas Stimme nachzuahmen. »Nun könnt Ihr sie

  besitzen, ohne dadurch Schwierigkeiten mit Eurem Kollegen zu bekommen. Oh, ich kann Euch sagen,

  dieser Körper hat einiges zu bieten!«


  »Schluß damit! Ich will jetzt von Euch wissen, wie ich mich von Euch befreien kann!«


  Lila kehrte in ihre ursprüngliche Form zurück.


  »Nun, da gibt es einige Möglichkeiten, doch ich denke, zwei davon treffen auf Eure Situation am

  ehesten zu. Die erste ist, daß Ihr Euch in Euren Palast zurückzieht, wohin ich Euch nicht folgen

  kann. Allerdings müßt Ihr dort bleiben und seid allein. Nie wieder dürft Ihr dann die Grenze

  Eures Gartens überschreiten. Ich möchte hinzufügen, das gäbe Eurem Auftreten als Mars eine ganz

  neue Qualität, denn dann würdet Ihr Euch aggressiver und gewalttätiger zeigen.«


  Mym konnte nicht umhin, ihr recht zu geben. Und gerade dieser Umstand ärgerte ihn sehr. Lila

  sprach stets die Wahrheit, wenn auch eine Wahrheit, die er nicht hören wollte. »Und wie sieht die

  zweite Möglichkeit aus?«


  »Ihr findet eine neue Frau. Sobald ich feststelle, daß Eure Wünsche und Bedürfnisse

  zufriedengestellt sind, lasse ich Euch in Frieden, denn dann gibt es keine Hoffnung mehr für

  mich.«


  »Wie könnten Dämonen Hoffnungen hegen?«


  »Weil auch die Hoffnungen der Sterblichen nichts als Illusion sind«, antwortete sie. »Und wie ich

  eben bereits erwähnte, fallen Illusionen in den Zuständigkeitsbereich meines Herrn. Keine

  menschliche Hoffnung läßt sich mit der einer verdammten Seele vergleichen, die davon träumt,

  irgendwann doch noch ins Himmelreich aufzufahren.«


  »Aber Ihr seid keine verdammte Seele, sondern eine Dämonin!«


  »Ich habe eben ja auch nur bildlich gesprochen. Ich wurde geschaffen, Euch zu verführen, egal in

  welcher Form oder in welcher Erscheinung.« Sie schimmerte wieder und verwandelte sich in

  Lilith.


  »Ihr seid auch sie?«


  »Macht es einen Unterschied? Ich bin die Dämonin, die Euch dazu bringen soll, dem Satan zu Willen

  zu sein. Unter uns Dämonen gibt es keine Individualität; die äußere Form ist mehr oder minder dem

  Zufall unterworfen.«


  »Als Satan damals Lilith wegschickte und Euch an ihrer Stelle präsentierte…«


  »Habe ich nur rasch mein Erscheinungsbild verändert«, bestätigte sie.


  »Der Teufel sagte mir doch, Lilith sei ein uralter Succubus, während er Euch als unberührte

  Jungfrau vorstellte.«


  »Auch das ist nichts als Illusion. Wenn Ihr auf Jungfräulichkeit besteht, zeige ich mich Euch

  eben als Jungfrau.«


  »Aber dann ist ja alles Lüge! Und ich dachte, Ihr würdet mir stets die Wahrheit sagen!«


  »Ach, Wahrheit… für einen Dämonen hat sie keinerlei Bedeutung. Wenn es uns geboten erscheint,

  setzen wir eben die Wahrheit ein. Doch ich habe in dieser Frage keineswegs gelogen, denn bei

  einer Dämonin gibt es so etwas wie Jungfräulichkeit nicht; woher auch, sie besteht ja nicht

  einmal aus Fleisch. Alles liegt in Eurer Wahrnehmung. Und auf Erden ist die Jungfräulichkeit nie

  etwas anderes als die Grille von Männern gewesen.«


  Der Prinz fragte sich, ob er nicht tatsächlich ein Wesen wie Lila verdient hatte. Sie war schön

  und intelligent; was wollte er mehr.


  »Dann will ich mich für die zweite Möglichkeit entscheiden und mir eine Frau suchen!« erklärte

  er, als ihm auffiel, daß er im Begriff gestanden hatte, sich mit einer Dämonin einzulassen.


  Er wandte sich ab und lief zur Burg zurück.


  »Findet Ligeia«, rief sie ihm nach.


  Er blieb stehen und sah sie wieder an. »Warum ratet Ihr mir zu Ligeia? Wäre es nicht Euer

  Schaden, wenn ich mich tatsächlich für sie interessieren sollte?«


  »Prinz, Ihr seid ein ehrlicher und guter Mann«, erklärte Lila. »Ich hingegen bin nichts weiter

  als eine Ausgeburt der Hölle. Doch solange ich auf Euch angesetzt bin, forme ich mich

  entsprechend Euren Wünschen und Gelüsten. Mittlerweile erscheine ich Euch als Lila so, wie die

  Frau aussehen muß, die Ihr begehrt. Das schließt mit ein, daß ich Euch in jeder Hinsicht helfen

  muß.«


  »Aber ich will doch nichts von Euch!«


  »Ich darf Euch korrigieren: Euch stört an mir nur, daß ich eine Dämonin bin. Nein, widersprecht

  nicht, Ihr würdet doch nur lügen. Ich stehe Euch in jeglicher Hinsicht zur Verfügung, also auch

  als Ratgeberin. Und eines Tages werdet Ihr mich akzeptieren, denn ich bin nach Euren Wünschen

  geschaffen.«


  Mym schüttelte den Kopf. »Ihr seid mir zu gefährlich.«


  »Ja, ich bin eine Gefahr für Euch. Denn sobald Ihr mich erst angenommen habt, seid Ihr Satan

  verfallen.«


  »Und Ihr behauptet, Ihr hättet keine Gefühle?« wollte der Prinz wissen. »Ihr seid nur dazu da,

  mich zu verführen, und darüber hinaus interessiere ich Euch nicht?«


  »Ja.«


  »Ich denke, Ihr lügt.«


  Sie senkte den Kopf. Mym sah genauer hin und entdeckte eine Träne in ihrem Auge.


  Er wollte etwas sagen, hielt sich aber zurück. Er hob eine Hand, um sie zu trösten, und riß sie

  entsetzt zurück. Eine menschliche Regung, ein Gefühl zu zeigen, das war je gerade die

  Lüge an ihr! Fast wäre er auf ihren letzten Trick hereingefallen.


  Er drehte sich rasch um und lief in seinen Palast.


  Bald war er nicht mehr von sorgfältig gepflegten und wunderschönen Pflanzen und Statuen umgeben.

  In seinem Garten wucherten Büsche und Sträucher vor sich hin, waren die Statuen von Ranken und

  Blattwerk verdeckt. Die Blumen in den Rabatten ließen die Köpfe hängen und waren schon

  eingegangen. Selbst der Himmel zeigte sich nicht mehr sonnig, sondern Wolkenverhangen und

  grau.


  Mym gefiel es hier überhaupt nicht, und ihm fiel ein, daß er nicht weiter durch diese Ödnis

  laufen mußte. Er brauchte nur sein Schwert zu rufen.


  Oder sein Roß.


  Werre erschien sogleich, galoppierte schon auf ihn zu. »Wie bin ich froh, dich wiederzusehen!«

  rief der Prinz. Er schlang die Arme um den Hals des Tieres und stieg dann auf. »Wir suchen mir

  eine Frau«, erklärte er dem Roß. »Bring mich zu Ligeia!«


  Werre flog über unberührtes Land. Nach einer Weile wußte Mym, wo er sich befand. Sie überquerten

  die Tundra, die von oben genauso trostlos wirkte wie die romantischen Sehnsüchte in Myms Herzen.

  In der Ferne tauchte ein funkelnder Palast auf, der für diese dumpfe Gegend viel zu schön

  wirkte.


  Doch sie kamen dem Palast nicht näher. Obwohl das Roß sich mit einer Geschwindigkeit bewegte, wie

  sie das schnellste Rennpferd auf Erden nie erreicht hätte, blieb der Abstand unverändert. Der

  Prinz zügelte schließlich sein Tier und betrachtete die Erscheinung. »Ich fürchte, wir haben es

  hier mit einer Art Trugbild zu tun.«


  Er stieg ab und marschierte zu Fuß auf den Palast zu. Jetzt kam er mit jedem Schritt näher. Er

  rief Werre, doch als das Roß zu ihm kam, entfernte sich der Palast wieder.


  »Wirklich eigenartig«, murmelte Mym. »Das Gebäude läßt nur mich herankommen, nicht aber dich.

  Dann muß ich wohl auf dich verzichten, alter Freund. Kehr zum Palast zurück, wir treffen uns

  später wieder.«


  Der Prinz bedauerte es, das treue Tier fortzuschicken, aber anscheinend blieb ihm keine andere

  Wahl. Er berührte das rote Schwert, und im nächsten Moment stand er vor dem Palast.


  Eine massive Eiswand türmte sich vor ihm auf.


  Erst in zehn Metern Höhe zeigte sich die erste Zinne. Mym versuchte, daran hochzuklettern, doch

  das Eis war glatt und fugenlos, und so kam er nicht weit. Er berührte das Schwert und befahl:

  »Hinauf.« Das magische Gerät trug ihn bis zur Zinne. Doch er sah auf den ersten Blick, daß er

  auch hier nicht weiterkam. Unsichtbares Eis lag auf der Brüstung, so daß man auch hier nicht

  eindringen konnte. Bei den Türmen verhielt es sich ähnlich. Unsichtbares Eis umschloß alles wie

  ein dicker Panzer.


  Der Prinz ließ sich auf den Boden zurücktragen und dachte nach. Obwohl das Eis transparent

  wirkte, verstärkte sich nach innen zu die Diffraktion, so daß man nichts von dem erkennen konnte,

  was sich im Palast abspielte. Doch Mym war sich sicher, am richtigen Ort angelangt zu sein, denn

  Lila hatte das Gefängnis als Schloß von gefrorenem Nebel beschrieben. Außerdem hatte Werre ihn

  auf direktem Weg hierher gebracht. Er mußte also einen Weg hinein finden, wollte er die Gefangene

  befreien.


  Er zog sein Schwert und rief: »Ich tue das nicht gern, aber ich muß diese wunderbare Eisstruktur

  zerstören.«


  Dann hieb er mit aller Wucht die Klinge ins Eis, da er wußte, daß dem roten Schwert nichts

  widerstehen konnte.


  Er wäre fast gestürzt, als die Klinge wie durch Luft in das Eis fuhr. Als er sein Gleichgewicht

  wiedererlangt hatte, berührte er die Wand mit einem Finger und klopfte mit dem Knöchel dagegen.

  Die Mauer war fest.


  Wie hatte dann das Schwert… Er schob die Spitze der Waffe langsam gegen die Wand. Sie sank ein,

  ohne auf Widerstand zu stoßen. Er bewegte die Klinge im Eis… als wäre dort nichts. Nun umschloß

  er mit einer Hand die Schwertspitze und schob sie gegen die Mauer. Doch kaum berührte seine Haut

  das Eis, ging es nicht mehr weiter. Die gefrorene Substanz ließ das Schwert ungehindert

  passieren, wehrte sich aber gegen die Inkarnation des Krieges.


  Der Prinz trat ein paar Schritte zurück, entledigte sich seines Harnisches, des Schwertes und der

  Scheide. Er machte sich keine Sorgen darum, die Waffe hier verlieren zu können, denn sie würde

  auf seinen Gedankenbefehl hin zu ihm kommen, und kein anderer, sei es nun Mensch oder

  Unsterblicher, konnte das Schwert an sich bringen.


  Mym fand einen schweren Stein, der an einer Seite eine Spitze aufwies. Er schlug ihn gegen die

  Wand. Das Eis krachte, und Risse breiteten sich nach allen Seiten aus. Er schlug noch einmal zu,

  und ein kleines Stück Eis brach heraus. Nach einigen weiteren Hieben war ein kleiner Krater

  entstanden. Der Prinz schlug zu, bis ein Loch entstanden war, durch das er mit einiger Mühe

  kriechen konnte.


  Das Innere des Palastes war ebenso wunderschön wie dessen Fassade. Hallen fanden sich hier, auch

  Treppen und Kammern. Licht kam von der Decke und zeigte eine sehr klare und reine

  Einrichtung.


  Doch niemand außer ihm war hier, und absolute Stille herrschte an diesem Ort. Das Licht erinnerte

  Mym an die Nordlichter. Teppiche aus Eis hingen an den Wänden, auf denen aus Schneeflocken

  überirdisch schöne Muster angebracht waren.


  Der Prinz wanderte durch die leeren Hallen und konnte sich nicht sattsehen. Obwohl es kein

  Sterblicher in dieser Kälte und Leere aushalten könnte, genoß Mym dieses Ambiente. Doch zu

  welchem Zweck war dieser Palast errichtet worden? Doch nicht etwa als Gefängnis für eine einzige

  Seele? Das kam ihm ziemlich übertrieben vor. Verdammte Seelen ließen sich doch mit wesentlich

  einfacheren und effektiveren Methoden bestrafen.


  Der Prinz gelangte in die größte Halle. Dort stand ein Podest, auf dem eine Kiste aus

  durchsichtigem Eis lag. In der Kiste befand sich ein Bett, und darauf ruhte eine wunderschöne,

  junge Frau, die sich mit einem Tuch aus Schneeflocken zugedeckt hatte.


  Eine Erinnerung drängte in sein Bewußtsein. Er konzentrierte sich darauf und wußte endlich, was

  ihn so plötzlich beschäftigte: Im Abendland gab es doch ein Märchen über eine schlafende

  Prinzessin, die ein Zauber zu hundert Jahren Schlaf verdammt hatte, bis ein Prinz kommen würde,

  um sie zu befreien. Vermutlich war dieses Märchen von Dynastien erfunden worden, die

  zueinanderfinden wollten, aber über noch keine geeigneten oder zu junge Heiratskandidaten

  verfügten.


  Nun, er war auch ein Prinz, und Lila hatte erzählt, Ligeia sei eine Prinzessin. Also war er doch

  der rechte Mann am rechten Ort. Ligeia war schön, auch wenn er nicht wußte, wie lange sie hier

  schon lag. Vielleicht hätte sie nach Kalenderjahren seine Großmutter sein können. Doch das

  kümmerte ihn eigentlich nicht.


  Er berührte die Kiste. Eine Art Eiskuppel schloß die Prinzessin ein. Nun, er hatte die Außenmauer

  durchbrechen können, da würde ihm dieser Eisvorhang sicher keine großen Schwierigkeiten machen.

  Aber wie war im Märchen die Prinzessin aus dem Schlaf geweckt worden? Ja, mit einem Kuß.

  Wahrscheinlich eine zaghafte Umschreibung (den Kindern zuliebe?) für einen wesentlich intimeren

  Vorgang. Der Prinz sagte sich, daß er diese Möglichkeit zumindest in Erwägung ziehen

  konnte.


  Er klopfte an die Kuppel. Ein helles Geräusch entstand, aber keinerlei Beschädigung war

  festzustellen.


  Ligeia regte sich und öffnete die Augen - grün wie die Farbe von Gletschereis. Sie entdeckte ihn

  und öffnete den Mund. Ihr Busen wogte so heftig, daß die Schneeflockendecke auseinanderfiel. Sie

  schien etwas zu sagen, doch er hörte nichts.


  »Bitte sorgt Euch nicht«, rief Mym, »ich bin gekommen, Euch zu retten.«


  Sie setzte sich auf, wischte die verbliebenen Reste der Decke beiseite und starrte ihn an. Sie

  trug nichts weiter als ein leichtes, rosafarbenes Nachthemd, das aufregende Formen mehr als

  andeutete. Ihr Haar war unfaßbar hell, und ihre Haut war so weiß, daß sie fast durchsichtig

  wirkte.


  Eine ausgesprochene Schönheit.


  Sie öffnete wieder den Mund und schien zu sprechen, doch auch jetzt drang nichts zu Mym durch.

  Die Eisglocke schien jegliches Geräusch zu verschlucken. Der Prinz versuchte, sie auf anderem

  Wege zu verstehen. Anhand ihrer Gesten erkannte er, daß ihr irgend etwas nicht behagte.


  »Aber ich will Euch doch kein Leid zufügen«, brüllte Mym. »Ich bin gekommen, Euch zu befreien!

  Ich bin ein Freund!« Er trat ganz nah an das Eis und rief, wobei er die Lippen lautmalerisch

  bewegte: »F-R-E-U-N-D!«


  Entweder hatte sie nicht verstanden, oder sie war immer noch mißtrauisch. Sie schüttelte heftig

  den Kopf, und so wie ihre Lippen sich immer wieder bewegten, glaubte er, von ihnen mehrmals das

  Wort Nein lesen zu können.


  Sonderbar - war er vielleicht an eine Prinzessin geraten, die gar nicht gerettet werden wollte?

  Er dachte kurz nach und kam zu einem anderen Schluß. Möglicherweise hatten sich ihr in der

  Vergangenheit mehrfach Dämonen genähert, um sie in Verkleidung oder falscher Gestalt zu täuschen

  und zu quälen. Ganz so wie seine Ebenbilder Gäa belästigt hatten. Jetzt hielt sie ihn sicher für

  eine neuerliche Heimsuchung. »Ich bin Mars, die Inkarnation des Krieges!« rief er und betonte

  jedes Wort.


  Hatte sie ihn verstanden? Er glaubte, von ihren Lippen Mars ablesen zu können. Doch dann

  schüttelte sie wieder den Kopf und wehrte mit den Händen ab.


  Mym versuchte das Geheimnis der Prinzessin zu ergründen. Wenn sie ihn für authentisch hielt,

  warum reagierte sie dann so abweisend? Hatte Lila ihn vielleicht getäuscht? War Ligeia eine

  Dämonin, eine Falle der Hölle? Oder war er ihr nur unsympathisch? Auf keine dieser Fragen fand er

  eine sinnvolle Antwort. Außerdem hatte Ligeias Abwehr weniger etwas mit Widerwillen als mit

  Besorgnis zu tun.


  Ja, natürlich, sie hatte Angst, daß die Eissplitter sie verletzen würden, wenn er die Kuppel mit

  Gewalt zerstörte. Außerdem schützte die Kuppel sie vor der Kälte, und sie fürchtete. ohne diese

  Vorrichtung erfrieren zu müssen.


  Doch gegen die Kälte konnte er ihr seinen Umhang reichen. Er gestikulierte und deutete ihr, daß

  unter seinem Gewand Platz für zwei Personen war. Sie nickte, so als hätte sie ihn verstanden, und

  wehrte dann wieder heftig ab.


  Wenn er das Eis an einem der Enden aufbrechen würde, konnten ihr die Splitter nicht viel

  anhaben.


  Er schlug mit der geballten Faust gegen die Kuppel. Ein lautes Geräusch ertönte, aber im Eis

  zeigte sich nicht der kleinste Riß. Die Prinzessin verfolgte seine Anstrengungen und blieb ganz

  ruhig. Er fand einen schweren Eisklumpen und hieb damit gegen die Kuppel. Auch das konnte dem Eis

  nichts anhaben. Mym lief zu dem Loch in der Mauer zurück und holte von dort den Stein, der ihm

  schon einmal hilfreiche Dienste erwiesen hatte.


  Als er den Fels mit beiden Händen hob, hockte Ligeia völlig reglos auf ihrem Bett. Der Stein

  krachte mit furchtbarer Wucht auf die Kuppel; doch auch jetzt tat sich nichts auf dem Eis. Der

  Prinz versuchte es noch zwei oder drei Male - ohne Erfolg.


  Er legte den Stein auf den Boden und sah sich nach etwas anderem um. Es mußte doch einen Weg

  geben, eine eingeschlossene Prinzessin zu befreien. Irgendwie war sie doch unter diese Kuppel

  geraten, also mußte es auch einen Weg hinaus geben. Ligeia war keine Sterbliche, sondern eine

  verdammte Seele. Offenbar wollte Satan es nicht zulassen, daß jemand zu ihr gelangte, um ihr zu

  einem neuen Verfahren zu verhelfen. Doch wie konnte eine feste, solide Substanz eine körperlose

  Seele festhalten?


  Vielleicht gab es ja bestimmte Stoffe, die nur für Seelen fest und unüberwindlich wirkten,

  normalen Sterblichen jedoch nichts anhaben konnten. Aber er war eine Inkarnation, und einer

  solchen konnte nichts im Wege stehen. Ob es eine Möglichkeit gab, diese Eiskuppel auf eine

  geistige Weise zu durchdringen, ohne sie vorher zu zerschmettern?


  Dann fiel ihm ein, daß er als Mars sich unsichtbar machen und seine Stofflichkeit verdünnen oder

  verdichten konnte. Er rief sein Schwert, und im nächsten Augenblick hielt er es in der Hand. Er

  befahl ihm, seine Körperlichkeit aufzuheben, und schob seine Hand gegen das Eis.


  Ligeia riß Mund und Augen auf, als die Hand durch die Kuppel drang. Die Prinzessin griff zögernd

  danach. Doch ihre Finger glitten durch Myms Hand wie durch Luft.


  Verdammt! Auch wenn der Prinz sich zu einem Geist entstofflichen konnte, befand sich Ligeias

  Seele auf einer anderen Ebene. Wenn er sie nicht berühren konnte, wie sollte er sie dann

  retten?


  Sicher lachte der Teufel sich jetzt ins Fäustchen, sagte sich der Prinz grimmig. Er war der

  Prinzessin so nahe gekommen und konnte doch nichts für sie tun.


  Nein, er wollte nicht aufgeben. Es mußte einen Weg geben, und den würde er finden. Er schritt

  nachdenklich vor der Kuppel auf und ab. Ligeia war eine Seele. Er war ein Sterblicher, wenn auch

  eine Inkarnation. Wenn seine Seele nun den Körper verließ… Ja, das war möglich. Gäa hatte ihm

  einmal davon erzählt, allerdings auch ihre Bedenken vorgebracht, welche Risiken in einem solchen

  Tun steckten. Aber der Prinz sagte sich, daß alle Taten Risiken bargen. Wer nichts wagt, der

  nichts gewinnt, machte er sich Mut.


  Er hockte sich an eine Wand und zwang dann seine Seele aus dem Körper, was ihm weniger Mühe

  bereitete, als er erwartet hatte. Er trat plötzlich aus sich heraus und machte einen Schritt nach

  vorn. Als er sich umdrehte, sah er seinen Leib an der Wand sitzen. Der Körper atmete nicht mehr

  und zeigte auch sonst keine Lebenszeichen.


  Kein Grund zur Besorgnis, denn in dem Moment, in dem die Seele wieder in ihn zurückkehrte, würde

  der Leib wie aus einem tiefen Schlaf erwachen. Das ganze Unternehmen würde sich nicht schwieriger

  gestalten als das Eindringen in einen fremden Geist, und darin war er nach mehreren Schlachten

  bestens geübt.


  Er näherte sich der Kuppel. Die Prinzessin starrte abwechselnd auf den Körper und auf die

  Seele.


  Und mit einem Mal war sie so erregt, daß es schon an Hysterie grenzte. »Nein!« formten ihre.

  Lippen ununterbrochen, und sie fuchtelte mir Armen und Händen herum, als wollte sie einen Sturm

  entfesseln.


  »Das ist die einzige Möglichkeit, Euch zu retten!« rief er. »Ich nehme Euch an die Hand und führe

  Euch hinaus.«


  Sie trat an die Kuppel, und ihr ganzer Körper verwandelte sich in eine Geste der Abwehr. Mym

  blieb nun doch verwundert stehen. »Dummes Ding!« schimpfte er. »Habt Ihr denn immer noch Angst

  vor mir? Ich bin echt, so glaubt es mir!«


  Sie sagte nichts, hielt aber weiterhin die Hände vorgestreckt. Offensichtlich wollte sie nicht,

  daß er näher kam.


  »Wollt Ihr denn nicht gerettet werden?« fragte der Prinz, auch wenn sie ihn nicht verstehen

  konnte.


  Sie zuckte hilflos die Achseln und machte ein verzweifeltes Gesicht. Anscheinend wollte sie ihm

  etwas mitteilen, wußte aber nicht, wie sie es ihm begreiflich machen konnte.


  »Laßt mich eintreten, dann könnt Ihr es mir sagen«, schlug er vor. »Falls es einen gewichtigen

  Grund geben sollte, Euch nicht zu retten, will ich Euch selbstverständlich zu nichts zwingen.« Er

  machte einen Schritt auf sie zu.


  Und wieder geriet sie in Panik. Doch jetzt ließ sich Mym nicht mehr aufhalten. Vielleicht hatte

  sie ja wirklich Gründe, aber die sollte sie ihm gefälligst sagen. Er hielt eine Hand

  vorgestreckt, und die glitt ohne Mühe durch das Eis der Kuppel. Ligeia schrie, als sein Kopf

  durch die Glocke drang.


  Mym nahm ihre Hand, und diesmal fühlte er sie.


  Sie waren zwar beide Seelen, doch jetzt konnten sie wie zwei Sterbliche miteinander

  verkehren.


  »Ligeia«, sagte er, »hört mich wenigstens an. Ich bin gekommen, Euch zu helfen, keineswegs aber,

  um Euch etwas anzutun.«


  Sie konnte nicht sprechen und brach in Tränen aus.


  Der Prinz war jetzt vollständig unter der Kuppel.


  Er ließ sich auf dem Bett nieder und nahm sie in die Arme. Sie war warm und weich. Sie duftete

  nach Blumen, und ihre Tränen näßten seine Schulter. Verblüffend, wie wirklich Seelen sein

  konnten, wenn man sich auf ihre Ebene begab.


  »Nun ist alles vorbei«, tröstete er sie. »Ich bin gekommen, Euch zu befreien.«


  Sie hob den Kopf, und ihre grünen Augen blickten in die seinen. »Aber Ihr könnt mich nicht

  retten!«


  »Wenn Ihr nicht gerettet werden möchtet, will ich Euch in Ruhe lassen. Sagt mir nur, was Ihr

  wollt, und ich will mich danach richten.«


  »Oh, wie habe ich versucht, Euch aufzuhalten!« jammerte sie. »Aber Ihr wolltet ja nicht auf mich

  hören!«


  »Ich konnte Euch nicht hören«, verteidigte er sich.


  »Doch nun vernehme ich jedes Wort von Euch. So sagt mir doch…«


  »Ihr versteht einfach nicht!« heulte sie. »Ihr wollt einfach nicht verstehen!«


  »Ich versuche es doch, nur müßt Ihr…«


  »Ihr armer Mann, der ihr…« Der Rest ging in einem neuerlichen Tränenausbruch unter.


  »Ich bin Mars, die Inkarnation des Krieges, und als solche kann mich nichts aufhalten. Kommt, ich

  werde es Euch zeigen.«


  Er erhob sich und streckte eine Hand aus. Er drehte sich zu ihr um, lächelte und schob die Hand

  vor. Seine Fingerspitzen prallten gegen die Kuppel.


  Verwundert sah er auf das Eis und schob dann die Hand fester gegen die Kuppel. Schmerzhaft wurden

  die Finger aufgehalten.


  »Aber ich bin doch nur als Seele hier. Und das Hineinkommen hat keine Schwierigkeiten

  gemacht.«


  »Das war es doch, was ich Euch begreiflich machen wollte«, sagte Ligeia leise. »Es gibt keine

  Rückkehr. Jede Seele findet den Weg hinein, aber sie kommt nie wieder hinaus. Wir sind jetzt

  beide unter der Kuppel gefangen.«


  »Wie das?« entfuhr es dem Prinzen.


  »Satan selbst hat diese Falle konstruiert«, antwortete sie. »Diese Kuppel ist sowohl Gefängnis

  wie auch Gefährt, und seine Türen öffnen sich nur an einer Haltestelle: in der Hölle!«


  »Wie, wollt Ihr damit andeuten, daß ich in der Hölle gefangen bin?« Plötzlich wurde ihm klar, was

  Gäa mit ihrer Warnung gemeint hatte. Der Teufel würde Mars nicht auf dem Schlachtfeld

  entgegentreten, das Mym ausgesucht hatte. Nun mußte er Satan auf dessen Grund treffen - im

  Abgrund der Hölle.


  Die Kuppel setzte sich in Bewegung. Sie fuhr durch den Boden und sank immer tiefer.


  




  14. Kapitel




  Hölle




  Die Kuppel kam an einem Platz zum Stehen, der große Ähnlichkeit mit einem Flughafen

  aufwies.


  Ein Tower erhob sich aus gläsernen Gebäuden, und eine Rampe wurde zur Kuppel ausgefahren.


  Der Kontakt wurde hergestellt, und das Eis löste sich auf.


  »Wir sind da«, verkündete die Prinzessin. »Ach, ich wünschte«, begann sie, schwieg dann

  aber.


  Mym verstand, warum. In der Hölle waren alle Wünsche sinnlos.


  »Wußtet Ihr, was geschehen würde?« fragte der Prinz, während sie ausstiegen.


  »In dem Augenblick, in dem ich Euch zum ersten Mal sah, wußte ich es«, sagte sie. Ihr Tränenstrom

  war versiegt; sie hatte anscheinend alle Hoffnung verloren. »Satan prophezeite mir einmal, aber

  ach, lassen wir das… Ich habe mich wieder einmal zur Närrin machen lassen.«


  »Hat er Euch einen neuen Prozeß versprochen, als er Euch unter die Kuppel steckte? Und statt

  dessen wart Ihr nichts weiter als ein Köder für mich?«


  Sie nickte nur und eilte mit gesenktem Haupt auf das Gebäude zu.


  Er fragte sich, ob Ligeia log. Doch was konnte sie damit erreichen? Ob sie nun eine Dämonin oder

  nur eine verdammte Seele war, sie hatte ihre Aufgabe erfüllt und ihn eingefangen. Mym hoffte, daß

  sie nur von Satan zu seinem Werkzeug gemacht worden war.


  Der Teufel erwartete sie höchstpersönlich im Terminal.


  »Willkommen in der Hölle, Mars!« rief er jovial und kam ihm mit ausgestreckter Hand entgegen. Der

  Prinz wollte sie aus einem ersten Impuls heraus nicht ergreifen, besann sich dann aber eines

  Besseren. In seiner Lage mochte ihn offene Feindschaft sicher nicht allzu weit bringen.


  »Ich kann nicht von mir behaupten, daß es mich überglücklich macht, hierher gelangt zu sein«,

  erklärte Mym. »Warum habt Ihr mich in diese Falle gelockt?«


  »Aber, mein werter Kollege, ich wollte nur Eure Aufmerksamkeit erringen«, erklärte der

  Höllenfürst. »Ich bin mir sicher, daß ihr und ich noch zu einer Einigung finden werden, die beide

  Seiten zufriedenstellt.«


  »Das will ich doch hoffen«, antwortete der Prinz. »Ich habe während meiner Dienstzeit den

  Eindruck gewonnen, daß Inkarnationen sich nicht in die Angelegenheiten eines Kollegen einmischen,

  andernfalls würde das schwerwiegende Konsequenzen zur Folge haben.«


  Der Teufel ließ sich nicht anmerken, ob er die versteckte Drohung wahrgenommen hatte. »Ganz meine

  Meinung«, lächelte er, »Inkarnationen sollten einander beistehen, wann und wo immer sie können.«

  Er streckte einen Arm aus. »Kommt und laßt Euch von der Gastfreundschaft meines Reiches

  verwöhnen. Und später wollen wir uns unterhalten.«


  »Wenn ich jetzt gehen könnte…«, sagte Ligeia leise.


  »Aber warum denn, meine Teure?« sagte Satan. »Dieser Herr ist ein Prinz. Wie könnte ich ihn

  beleidigen wollen und ihm eine Tischdame zur Seite setzen, die nicht von Stand ist? Ihr sollt

  während seines Aufenthalts seine offizielle Begleiterin sein.«


  »Ich würde es wirklich vorziehen, nun von hier…«


  »Eure Wünsche, meine Liebe, kümmern mich nicht. Ich würde vorschlagen, Ihr tragt die

  Angelegenheit mit Fassung. Und, bitte, setzt eine freundlichere Miene auf.«


  Ein Ruck ging durch ihren Körper, dann hatte sie sich so weit in der Gewalt, daß sie ein Lächeln

  zustandebrachte.


  »Es hat den Anschein, als sei ich nun Eure Tischdame«, erklärte sie Mym. »Bitte glaubt mir, wenn

  ich Euch versichere, daß meine eben vorgebrachten Wünsche nichts mit Eurer Person zu tun haben.

  Doch sagt mir, seid Ihr tatsächlich ein Prinz?«


  »In meinem Leben auf der Erde war ich ein indischer Prinz«, bestätigte er. »Doch das liegt jetzt

  weit hinter mir. Und Ihr seid wirklich eine Prinzessin?«


  »Ja, als ich noch auf Erden war«, sagte sie und errötete.


  »Prächtig, Ihr beide scheint Euch ja auf Anhieb gut zu verstehen«, freute sich der Teufel. »Im

  Alten Rauchfaß wartet man mit einer exzellenten Küche auf. Ich würde vorschlagen, dort

  einen Imbiß einzunehmen.«


  »Wir können sicher nicht ablehnen«, sagte der Prinz. Er war davon überzeugt, daß der Teufel ihn

  nicht gegen seinen Willen in der Hölle festhalten konnte; aber andererseits wußte Mym noch nicht,

  wie er einen Weg nach draußen finden konnte.


  Ligeia hängte sich bei ihm ein, und so folgten sie Satan zum Restaurant. Das Licht war hier

  gedämpft, sanfte Musik war zu vernehmen, und elegante Kellner eilten hin und her.


  Der Prinz wunderte sich zwar, in der Hölle ein solches Etablissement vorzufinden, aber er sagte

  sich, daß der Teufel sich sicher etwas dabei gedacht hatte. Natürlich würden die verdammten

  Seelen hier nie eingelassen werden, und die Dämonen benötigten keine Nahrung. Vielleicht hatte

  Satan dieses Restaurant nur erschaffen, um die Verlorenen mit dem Duft erlesener Speisen zu

  quälen.


  »Ich kann das Steak empfehlen«, sagte der Teufel, während er die Karte studierte.


  »Doch nicht etwa Fleisch von einem Rind?« gab Mym etwas empört zurück.


  »Oh, ich bitte um Verzeihung«, sagte der Höllenfürst. »Ich habe ganz vergessen, daß Ihr ja aus

  Indien stammt. Wie wäre es dann mit einem Curry-Topf?«


  Während sie den Curry-Topf probierten, kam Satan schnell zum Thema.


  »Zu meinem Leidwesen kann ich nicht umhin festzustellen, daß sich in der letzten Zeit unsere

  Aufgaben hin und wieder diametral gegenüberstanden«, begann er. »Ein unerquicklicher Zustand.

  Sollten wir nicht überlegen, ob es zwischen unseren Ämtern keine Gemeinsamkeiten gibt?«


  »Ich kann mir da keinerlei Berührungspunkt vorstellen«, entgegnete der Prinz. »Meine ganze

  Sympathie gehört der Macht des Guten, während Ihr nichts als das Böse repräsentiert.«


  »Laßt es mich einmal so ausdrücken: Wir beide stehen Ämtern vor, die einem wichtigen Zweck

  dienen«, erklärte der Teufel. »So wie Ihr wißt, daß es immer Gewalt und Konflikte auf der Erde

  geben muß, so weiß Ich, daß das Böse unter den Menschen nie ein Ende finden wird. Doch

  gelegentlich ruft Gewalt Böses hervor. Manchmal entsteht aus Bösem Gewalt. Ich denke, das ist

  doch ein Grund für uns beide, einen gemeinsamen Weg zu verfolgen.«


  Mym hörte solche Worte nicht besonders gern, doch er mußte sich eingestehen, daß die Argumente

  des Höllenfürsten von Logik gekennzeichnet waren. Vorsichtig fragte er: »Und was könnte das für

  ein Weg sein?«


  »Wohlan denn, es ist meine Pflicht, die Seelen der Menschen einzusammeln, die im Leben Böses

  getan haben. Doch das ist nicht immer ganz einfach, denn viele Seelen sind nicht schwarz oder

  weiß, sondern zeigen sich in den unterschiedlichsten Grautönen. Selbst der gute Thanatos hat

  oftmals Mühe, sie einzuordnen. Die Situation hat mittlerweile ein Stadium erreicht, das nur noch

  als kompliziert umschrieben werden kann. Ich möchte nun diesen Zustand beenden, indem die Dinge

  etwas beschleunigt werden.«


  »Es soll wohl zu mehr Gewalt kommen, oder?«


  »Ganz recht. Wenn man sich ein Omelett machen will, muß man vorher Eier zerschlagen. Da nun der

  Aspekt der Gewalt in Euer geschätztes Ressort fällt…«


  »Möchtet Ihr, daß ich ein paar mehr Kriege ausbrechen lasse«, schloß der Prinz.


  »Ich sehe, wir verstehen uns. Natürlich verlange ich nicht, daß gleich alle Staaten gegeneinander

  in den Krieg ziehen. Aber ein paar Grenzzwistigkeiten mehr wären vielleicht ganz hilfreich.

  Gerade genug, um den Strom der Seelen etwas zu beschleunigen… ihnen mehr Gelegenheit zu geben,

  sich schon zu Lebzeiten für die eine oder andere Seite zu entscheiden.«


  »Wenn ich Euch recht verstehe, so wollt Ihr, daß mehr Menschen den Tod finden.«


  »Das wäre eine Möglichkeit, es auszudrücken. Davon abgesehen würde solches Tun dem Ansehen Eures

  Amtes guttun.«


  »Von dem Euren gar nicht erst zu reden, nicht wahr«, sagte Mym. »Dadurch würde es Euch auch

  gelingen, eine größere Ernte einzufahren.«


  »Nun ja, das Interesse am persönlichen Fortkommen ist doch legitim.«


  »Vielen Dank, aber ich bin nicht interessiert«, rief der Prinz und erhob sich von der

  Tafel.


  Der Höllenfürst erhob sich ebenfalls, um seinen Gast zu beruhigen. »Man kann sich doch über

  Geschäfte auf Gegenseitigkeit verständigen. Ich würde mich sicher bereit erklären können, diese

  verdammte Seele, ich meine Ligeia, zu entlassen und Euch im Fegefeuer zur Verfügung zu

  stellen.«


  »Nein!« schrie die Prinzessin.


  Der Teufel bedachte sie mit einem finsteren Blick, worauf sie sofort den Kopf senkte.


  Mym wandte sich an sie: »Satan verlangt, daß Ihr hier bei uns bleibt. Dies verlange ich nicht.

  Ich bin gekommen, Euch zu helfen, nicht aber, Euch zu unterdrücken. Und ganz sicher würde ich

  Euch nicht in meinen Palast bringen, wenn Ihr dagegen Einwände hättet.«


  »Nein, Mars, Ihr versteht nicht«, rief sie. »Ihr seid ein Prinz und wißt daher, daß es gewisse

  Dinge gibt, die nur von Personen von Stand erkannt werden können. Ich bin mir sicher, daß das

  Leben bei Euch angenehm wäre, und ich würde mit Freuden auf Euer Schloß ziehen, nur…«


  »Doch nicht auf Geheiß des Teufels hin, nicht als Teil eines faulen Geschäfts«, beendete Mym

  ihren Satz.


  Sie nickte nur.


  Der Prinz mußte sich eingestehen, daß Ligeia ihm immer besser gefiel. Sie hatte recht gehabt:

  Unter Adligen herrschte eine besondere Form des Einverständnisses, die gewöhnliche Sterbliche nie

  begreifen konnten. Somit durfte er davon ausgehen, verschiedene Punkte bei Ligeia als

  selbstverständlich voraussetzen zu können; genau so, wie sie ihn nie auf verschiedene Dinge würde

  aufmerksam machen müssen. So war es anfangs auch zwischen ihm und Entzücken gewesen, bis dann…

  Außerdem wurde ihm erst recht bewußt, daß nur eine Frau aus königlichem Geblüt zu ihm paßte.

  Deshalb hatte er Lila verschmäht, und deshalb würde er auch jede gewöhnliche Frau

  verschmähen.


  Unglücklicherweise würde sich Ligeia weigern, irgendeine Form von Beziehung mit ihm einzugehen,

  wenn sie dahinter den Teufel vermutete. Sie durfte sich nur aus eigenem Entschluß dazu bereit

  finden.


  »Wir können Euch hier auch eine andere Unterbringungsmöglichkeit zur Verfügung stellen«, erklärte

  Satan mit leise drohendem Unterton. »Euer Stand auf Erden hat hier in der Hölle so gut wie keine

  Bedeutung.«


  »Laßt sie, wo sie ist«, entgegnete der Prinz. Es schockierte ihn, wie der Höllenfürst mit einer

  Prinzessin umging. Machte der Sadismus des Teufels denn selbst vor Fragen der Noblesse nicht

  halt? »Reicht es nicht schon, daß Ihr sie hier rechtswidrig festhaltet? Ist es nicht genug damit,

  daß Ihr sie als Köder benutzt habt, um mich in eine Falle zu locken? Warum wollt Ihr sie jetzt

  auch noch wie ein Stück Vieh verschachern?«


  »Weil dies mein Reich ist, Mars«, antwortete Satan, als wäre alles selbstverständlich. »Ich regle

  diese Frage auf meine Weise und schlage das vor, was mir opportun erscheint. Und mir scheint, daß

  diese königliche Dirne ein kleines Bad in Feuer und Schwefel durchaus verdient hat.«


  Königliche Dirne? Mym spürte, wie der Berserkerzorn in ihm aufstieg. Er beherrschte sich aber.

  Für diese Beleidigung würde Satan zu einem anderen Zeitpunkt büßen.


  Der Höllenfürst hob eine Hand. Ligeia wich erschrocken zurück. Eine Flamme erschien in einer

  Schwefelwolke. Satans Finger bewegten sich, und die Flamme folgte ihnen, bewegte sich geradewegs

  auf die Prinzessin zu. Mym sprang auf und stellte sich der Flamme in den Weg. »Laßt sie in

  Frieden«, drängte der Prinz.


  »Dann wollt Ihr also auf meinen Vorschlag eingehen?« sagte Satan freundlich. »Achtet nicht auf

  das Weib. Sie fürchtet die Flamme sehr und wird sich zu allem bereit erklären, wenn sie ihr damit

  nur entgehen kann.«


  »Ich schlage Euer Angebot aus!« erklärte Mym.


  »Dann dürft Ihr bis ans Ende aller Tage Gast in diesem Reich bleiben; oder zumindest so lange,

  bis Ihr Euch anders entscheidet. Um Euch das Nachdenken zu erleichtern, werde ich das Weib ein

  wenig, so Stück für Stück, in Brand setzen.« Er machte eine Handbewegung, und eine zweite Flamme

  tauchte auf.


  Ligeia kreischte, und Mym zog sie unter seinen Umhang. Die Flamme erreichte sie und schlug an

  ihnen hoch, konnte aber nicht den geringsten Schaden anrichten. »Ich halte es für an der Zeit,

  daß die Prinzessin ein neues Verfahren erhält«, erklärte Mym.


  »Euch können meine Feuer vielleicht nichts anhaben«, erwiderte der Höllenfürst. »Doch sie gehört

  mir. Ihr könnt sie nicht lange schützen.« Er schnippte mit den Fingern.


  Riesenhafte und bedrohlich aussehende Dämonen tauchten am Eingang des Restaurants auf. Einige

  hatten Hörner und Schwänze und bliesen Feuer.


  Andere trugen statt Händen Hummerscheren. Sie bildeten einen dichten Kreis um den Prinzen und

  Ligeia.


  »Packt sie«, befahl Satan. »Seine Erscheinungsform unterliegt nicht unserer Macht, doch sie ist

  uns unterworfen. Ergreift sie und zieht mit aller Kraft. Er wird sie schon loslassen, wenn er

  befürchten muß, daß sie auseinandergerissen wird.«


  Der Prinz biß sich auf die Zunge. Er war zwar nur eine Seele ohne Körper, aber dennoch schmeckte

  er das Blut im Mund. »Kommt ihr nicht zu nahe«, drohte er den Dämonen.


  »Nein, ich werde mit ihnen gehen!« rief die Prinzessin. »Dies ist eine weitere Falle für Euch,

  Mars. Satan will Euch damit nur in…«


  Die Dämonen ergriffen sie und zerrten an ihr. Zwei zogen an ihren Füßen und rissen die Beine

  auseinander. Zwei weitere ergriffen ihre Hände und zogen mit aller Kraft daran. Ein fünfter riß

  an ihren langen Haaren, und ein sechster öffnete sein sabberndes Maul, um sie in die Brust zu

  beißen.


  Dem letzten versetzte Mym einen furchtbaren Fausthieb. Der Dämon verlor einen Stoßzahn und ein

  paar Eckzähne. Er stürzte und würgte an verschlucktem Elfenbein. Mym fühlte sich beruhigt, weil

  er auch als Seele über alle seine Kräfte verfügte.


  Doch die fünf anderen Dämonen waren zu stark für ihn. Er spürte, wie Ligeia dem Griff seines

  zweiten Arms entglitt, und wußte, daß er die Kreaturen der Hölle mit beiden Händen attackieren

  mußte, um etwas gegen sie auszurichten; doch das bedeutete, die Prinzessin nicht mehr festhalten

  zu können.


  In seiner Wut hieb der Prinz einem der beiden Dämonen, die an den Armen zerrten, seine Faust auf

  den Schädel. Der Dämon verdrehte die Augen und fiel in einer halben Drehung zu Boden. Mym

  konzentrierte seine ganze Berserkerkraft auf die Faust und traf die Kreatur, die Ligeia an den

  Haaren zog. Das Wesen wurde hochgerissen und prallte ein paar Meter weiter gegen die Wand.


  Die drei übriggebliebenen Dämonen hatten inzwischen in ihrer Anstrengung nicht nachgelassen. Mym

  hatte offensichtlich zu viel Schwung in den letzten Schlag gelegt, denn den drei Kreaturen gelang

  es nun, die Prinzessin freizubekommen.


  Der Prinz sprang einen der Dämonen an, die an den Beinen gezerrt hatten, bekam dessen Bein zu

  fassen und riß so heftig daran, daß es zerbrach und abriß.


  Der Prinz fuhr herum und mußte entdecken, daß die beiden letzten Kreaturen Ligeia aus dem

  Restaurant zerrten. Nein, einer von ihnen hielt sie unter den Achselhöhlen und zog, während der

  andere mit seinen Scheren ihre Schenkel bearbeitete. Im nächsten Moment würde er in seiner

  Dämonenlust über sie herfallen und sie…


  Plötzlich schrie die Prinzessin.


  Mym hatte nie zuvor einen solchen Schrei vernommen. Wie ein Speer fuhr er durch die Hölle,

  kreischte wie eine Säge durch Metall und brachte Glas zum Zerspringen. Die beiden Dämonen hielten

  sich die Ohren zu und ließen von ihrem Opfer ab. Der mit den Scheren taumelte, brach zusammen und

  schluchzte nur noch.


  Mym machte dieses Geräusch nichts aus, denn er war Mars. Und ebenso zeigte sich Satan

  unbehelligt. »Nun wißt Ihr, wer sie in Wahrheit ist«, erklärte der Teufel. »Ihr wollt Euch sicher

  nicht mit einer solchen Ausgeburt einlassen, oder?«


  »Was um alles in der Welt ist sie?« entfuhr es dem Prinzen.


  »Eine Sirene, ein Wesen, das mit seiner Stimme zerstört. Daher wurde sie in ihrer Familie auch

  als Schandfleck angesehen. Solche Mißbildungen werden in Dynastien nicht verbreitet, will sagen,

  so etwas wird nicht zum Kinderkriegen weitergeleitet. Wegen ihres Schreis ist sie auch in der

  Hölle gelandet.«


  Mißbildung? Mym verstand als Stotterer sehr gut, was der Teufel ihm erklärte.


  »Ich könnte sie eigentlich gleich an ihren Bestimmungsort bringen lassen«, sagte Satan. »Für mich

  ist sie jetzt ohnehin nutzlos.«


  Mym trat vor ihn. »Mir ist es gleich, ob sie Mißbildungen hat oder nicht. Für mich ist sie eine

  Seele mit Würde.«


  »Ein weiterer Grund, warum Ihr sie nicht haben dürft«, sagte der Höllenfürst. »Hätte sie sich zur

  Mitarbeit bereit erklärt, hätte ich sie an Eurer Seite ziehen lassen. Doch nach dem, was eben

  vorgefallen ist, werde ich sie nun in die Folterkammer expedieren.« Er warf einen Blick auf die

  Dämonen, die am Boden lagen. »Vielleicht sollte ich sie vorher knebeln.« Er machte eine

  Handbewegung, und eine Schlange erschien. Sie wand sich um Ligeias Kopf und verschloß den Mund

  der Prinzessin.


  Der Prinz erkannte, daß er sie nicht vor Satans direkter Folter beschützen konnte. Nicht hier im

  Reich des Bösen. Aber vielleicht gelang es ihm ja, sie zu verstecken, zumindest für einige Zeit

  dem direkten Zugriff des Bösen zu entziehen.


  Er eilte zur Prinzessin, nahm sie auf und rannte aus dem Restaurant. Draußen erstreckte sich eine

  endlose, flache Ebene. Wo konnte man sich hier verstecken?


  Dann entsann er sich, immerhin Mars zu sein. Als Kriegsgott konnte er sein Äußeres und seine

  Substanz ändern. Er brauchte dazu nur das rote Schwert zu berühren…


  Doch das hatte er neben seinem Leib zurückgelassen.


  Räumliche Trennungen unterbrachen allerdings nicht den Kontakt zwischen ihm und dem

  Schwert.


  Er mußte es nur wollen, und alles würde geschehen.


  Er befahl sich, unsichtbar zu werden. Zwar konnte er danach immer noch sich und Ligeia sehen,

  aber er hoffte…


  Ein ganzer Schwarm von Höllenkreaturen stürmte aus dem Restaurant. »Zerreißt die Dirne in

  Stücke!« rief Satan ihnen nach. »Sonst werdet Ihr an ihrer Stelle zerstückelt!«


  Die Dämonen blieben nach wenigen Metern stehen und sahen sich um. Sie konnten ihre Beute nicht

  ausmachen, obwohl Mym und die Prinzessin noch nicht sehr weit gekommen waren. Nur der Teufel

  konnte sie sehen, denn als Inkarnation durchschaute er solche Magie sofort. Der Prinz wußte, daß

  er mit Ligeia so rasch wie möglich von hier fortkommen mußte.


  Er rannte los, mit Ligeia unter dem Arm. Sie weigerte sich, zu laufen, denn sie wollte für ihn

  keine Behinderung darstellen und so dem Höllenfürsten das Spiel erleichtern. Die Prinzessin war

  ein ehrenwertes Mädchen; es bereitete ihr großen Kummer, als Lockvogel an einer Verschwörung

  mitgewirkt zu haben. Vermutlich hätte sie sich auch von den Dämonen davontragen lassen, wenn

  nicht einer von ihnen versucht hätte, sie auf der Stelle zu vergewaltigen.


  Sie gerieten an den Rand der Ebene. Mym warf einen Blick hinab und erkannte, daß sie sich auf

  einem Hochplateau befanden. Vor ihnen ging es über tausend Meter steil hinab.


  Die Dämonen schwärmten aus und verteilten sich über das ganze Plateau. Der Teufel hatte das

  Restaurant noch nicht verlassen, konnte aber jeden Augenblick gleichfalls eintreffen.


  Der Prinz suchte verzweifelt nach einer Abstiegsmöglichkeit. Einen direkten Sprung wagte er

  nicht. Sicher, ihm hätte eine solche Tiefe nichts anhaben können, aber Ligeia war als Seele in

  der Hölle allen erdenklichen Schmerzen ausgesetzt.


  Dann kam ihm der beunruhigende Gedanke, daß sein Amt ihn im Reich eines anderen vielleicht nicht

  ausreichend schützen konnte.


  Endlich fand er einen Pfad, eigentlich mehr eine Felsspalte, die nach unten führte. Der Prinz

  ließ sich dort vorsichtig hinab, bis er das Restaurant nicht mehr sehen konnte. Damit waren sie,

  für den Augenblick wenigstens, auch aus Satans Blickfeld entschwunden.


  Ligeia wurde unruhig, wollte offensichtlich etwas sagen. »Nicht, gebt Ruhe«, warnte Mym. »Seht,

  wo wir uns befinden!«


  Sie drehte sich um, und als sie in die Tiefe blickte, schwanden ihr die Sinne.


  »Irgendwo hier müssen sie stecken!« hörte der Prinz Satan rufen. »Wenn sie nicht mehr auf dem

  Plateau sind, müssen sie den Hang erreicht haben. Habt ihr dort schon nachgesehen?«


  Sicher würden die Dämonen bald auch hier auftauchen. Sie konnten die beiden Flüchtenden nicht

  sehen, aber womöglich fühlen. Vermutlich konnte er als Inkarnation sich auch davor bewahren, aber

  wie stand es mit Ligeia? Er durfte dieses Wagnis nicht eingehen.


  Der Kopf eines Dämons erschien am Rand des Plateaus. Er spähte hinab auf den engen Pfad.


  Mym betrachtete besorgt das Stück Weg, das vor ihm lag. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als

  dem Gebirgspfad zu folgen. »Ich stelle Euch nun auf die Füße«, flüsterte er der Prinzessin zu.

  »Bleibt dicht hinter mir.«


  Sie schüttelte den Kopf und wollte etwas sagen, doch die Schlange hinderte sie daran. Mym

  streckte eine Hand aus und packte das Reptil direkt hinter dem Kopf. Er riß sie von der

  Prinzessin, ließ sie aber nicht los. »Ihr habt Euch sehr tapfer verhalten«, erklärte er Ligeia

  leise. »Und Ihr habt Euch nach Kräften bemüht, mir weitere Unannehmlichkeiten zu ersparen. Doch

  jetzt befinden wir beide uns in Schwierigkeiten. Keiner von uns beiden kann zu diesem Zeitpunkt

  etwas dadurch gewinnen, daß die Dämonen Euch gefangennehmen. Also, wollt Ihr mir nun

  folgen?«


  Sie nickte nur.


  »Dann kommt. Solange Ihr dicht hinter mir bleibt, seid Ihr unsichtbar.« Er hielt die Schlange in

  der einen Hand und stützte sich mit der anderen beim Abstieg ab.


  Nach einigen Metern wurde der Pfad breiter. Der Prinz war froh darüber, denn ein Fehltritt hätte

  sie beide abstürzen lassen. Dann entdeckte er ein Loch im Fels. Vielleicht eine Höhle? Von unten

  drängten weitere Dämonen heran. Der Prinz hörte ihre Rufe.


  »Soll ich wieder schreien?« fragte die Prinzessin ängstlich.


  »Nein, denn damit würde die gesamte Hölle erfahren, wo wir uns aufhalten. Wir schleichen uns

  besser in die Höhle dort.«


  »Ich fürchte mich vor Höhlen!« entgegnete sie.


  Er achtete nicht darauf und schob sie durch das Loch. Die Dämonen kamen rasch näher. »Ich komme

  sofort nach«, erklärte er der Prinzessin. Er wünschte, er hätte sein Schwert in der Hand gehabt.

  Dann hätte er die Verfolger leicht außer Gefecht setzen können.


  Vielleicht ging es auch ohne Schwert. Er befahl sich, emporzusteigen. Doch nichts geschah.


  Offenbar konnte er sich selbst verändern, doch für eine Reise war er auf das Schwert

  angewiesen.


  Er folgte der Prinzessin in die Höhle und reichte ihr die Schlange, bevor er sich hindurch

  zwängte. Die Höhle war nicht sehr groß, bot aber zwei Menschen ausreichend Platz. Die Schlange

  rollte sich zu ihren Füßen zusammen.


  Die Dämonen kamen an der Höhle vorbei, Ligeia zitterte vor Angst. Mym legte ihr einen Arm um die

  Schultern. »Sie können uns nicht sehen. Seid nur still, dann bemerken sie uns überhaupt

  nicht.«


  Sie schwieg, bebte aber am ganzen Leib. Die Höllenkreaturen schimpften lauthals. Offenbar hielten

  sie die ganze Suche für sinnlos. Der Prinz wunderte sich, daß sie solche Empfindungen haben

  konnten und sich da in nichts von den Sterblichen unterschieden. Eigentlich erwartete man von

  Dämonen keinerlei Individualität. Sie wurden vom Teufel nach seinem Ebenbild geschaffen, doch

  ihnen standen nicht die Möglichkeiten der Menschen zur Verfügung.


  Mym spürte, daß diese Überlegungen ihn leicht verwirren konnten, und verdrängte diese Gedanken

  lieber.


  Die beiden Dämonengruppen trafen zusammen. Es kam zu einigem Getöse, als die Trupps sich

  beschimpften. Dann ertönte ein Schrei. Eine der Kreaturen war plötzlich ausgerutscht und stürzte

  ab. »Hier sind sie jedenfalls nicht«, brummte ein Dämon. »Soll Seine Verdammnis doch zetern und

  toben. Wir hätten sie längst erwischen können, wenn…«


  »Die Höhle! Hast du auch in der Höhle nachgesehen, Tölpel?«


  »Was für eine Höhle meinst du, Dummkopf?«


  »Die vor deiner verunstalteten Nase, in der wir uns in der Freizeit mit den Dämoninnen

  vergnügen.«


  »Ach die«, antwortete der erste. »Wo sind die Damen eigentlich? Es muß schon ein Jahrhundert her

  sein, seit ich zum letzten Mal mit einer in der Höhle gewesen bin.«


  »Von einer weiß ich, daß sie sozusagen das große Los gezogen hat. Sie soll irgendeinen

  Sterblichen verführen.«


  »Manche dieser Sterblichen haben ein Glück, es ist unfaßbar!« schimpfte der erste. Dann erschien

  sein Gesicht mit den Stoßzähnen im Höhleneingang.


  Ligeia wurde starr, denn die Kreatur blickte ihr direkt ins Gesicht. Doch dann wandte der Dämon

  den Blick ab und ließ ihn durch das Dunkel der Höhle fahren. Dann entdeckte er die Schlange, die

  sich außerhalb von Myms Unsichtbarkeit befand.


  Der Dämon griff nach ihr, doch sie richtete sich auf, zischte ihn an und zeigte ihre Giftzähne.

  Der Dämon zog sich vom Höhleneingang zurück. »Hier drin ist nichts bis auf eine Schlange!« rief

  er seinem Kumpanen zu.


  »Dann sollten wir wohl den Rückweg antreten«, antwortete der andere. »Entweder sind sie längst

  abgestürzt, oder sie sind nicht in diese Richtung gelaufen. Ich weiß auch nicht, warum unser Herr

  so wild auf sie ist. Die beiden können die Hölle ohnehin nicht verlassen.«


  »Spatzenhirn, weil er die Frau foltern will!« sagte der erste. »Sie sollte eine Inkarnation erst

  in eine Falle locken und dann verführen. Letzteres wollte sie nicht, also ist sie jetzt

  fällig.«


  »Ach, ich hoffe, Seine Ungerechtigkeit gibt sie mir zum Spielen«, seufzte der zweite. »Ich würde

  sie in diese Höhle schleppen und mich dann sehr gründlich mit ihr befassen. Hast du die Beine von

  ihr gesehen! Tod und Fäulnis, die waren nicht von schlechten Eltern!«


  »Ich habe selbst an einem von den Beinen gezogen, Blödian! Und da habe ich vom Knie an aufwärts

  alles gesehen…« Seine Stimme wurde immer leiser. Die beiden Kreaturen entfernten sich von der

  Höhle.


  »Oh, wie ich diese Dämonen hasse!« flüsterte Ligeia. »Alles woran sie denken können, ist

  Fleischeslust und Folter!«


  »Ihr dürft nicht vergessen, daß Ihr Euch hier in der Heimatstätte des Quälens und der

  Verderbtheit befindet«, sagte der Prinz. »Schließlich sollen die verdammten Seelen ihre zu

  Lebzeiten begangenen Sünden bereuen.«


  »Aber ich gehöre nicht in die Hölle!« widersprach sie.


  »Ich denke, wir sollten hier besser abwarten, bis die Dämonen ihre Suche aufgegeben haben«, sagte

  Mym. »Das kann allerdings eine Weile dauern. Erzählt mir doch, warum man Euch hierher gebracht

  hat? Ich habe mich auf den Weg zu Euch gemacht, um Euch zu helfen, und von diesem Vorhaben bin

  ich noch nicht abgerückt.«


  »Ihr könnt mir nicht helfen«, sagte sie leise. »Ich würde Euch nur Unglück bringen. Am besten

  verlaßt Ihr mich, solange Ihr es noch könnt.«


  »Aber warum denn? Ihr erscheint mir als eine sehr reizende junge Frau, ganz abgesehen von Euren

  Vorzügen als Prinzessin.«


  »Ich bin eine reizende junge Frau und brauche dazu nicht Prinzessin zu sein. Vermutlich

  würdet Ihr mich sehr mögen, wenn Ihr mich unter anderen Umständen kennengelernt hättet, da Ihr ja

  gegen meinen Schrei immun zu sein scheint. Doch deshalb müßt Ihr mich unbedingt verlassen.«


  »Verzeiht mir, wenn ich etwas beschränkt wirke, aber ich kann Eurer Logik nicht ganz

  folgen.«


  »Weil es genau das ist, was der Teufel will!« zischte sie. »Er möchte, daß Ihr… daß

  Ihr…«


  »Daß ich Euch so behandle, wie die Dämonen es vorhaben? Bei meiner Ehre als Prinz, so etwas käme

  mir nie in den Sinn!«


  »Nein… Er will, daß Ihr Euch in mich verliebt!« preßte sie zwischen den Zähnen hervor und

  errötete.


  Mym lächelte. »Ich habe die Liebe schon kennengelernt, und ich kann nicht behaupten, das

  Verliebtsein sei ein schlimmeres Schicksal als der Tod.«


  »Ihr seid eine Inkarnation, und der Teufel kann Euch nur solange festhalten, wie er in der Lage

  ist, Euch etwas vorzugaukeln; und das dürfte nicht mehr lange währen. Doch ich bin eine verdammte

  Seele, und mich kann er festhalten, solange er will. Wenn Ihr Euch nun in mich verlieben würdet,

  kämt Ihr nicht auf die Idee, diesen Ort ohne mich zu verlassen. Ihr müßtet solange in der Hölle

  bleiben, wie Satan mich festhält, und das wäre für die Ewigkeit. Dann endlich könnte der

  Erzversucher seine Herrschaft über die Erde errichten.«


  So also sah der Plan des Teufels aus. Der Prinz dachte nach; alles paßte zusammen. Kein Wunder,

  daß Lila ihm von der gefangenen Prinzessin erzählt hatte! Ob es tatsächlich Lila war, die sich

  bei früheren Gelegenheiten mit den Dämonen in dieser Höhle vergnügt hatte? Ein eigenartiger

  Zufall, daß die beiden Kreaturen gerade in dem Moment darüber gesprochen hatten, als er sie hören

  konnte.


  Zufall? Nein, eher Absicht, denn es war nicht auszuschließen, daß der Teufel genau wußte, wo er

  und Ligeia sich aufhielten. Vermutlich hatte er sie beide keinen Moment aus dem Auge verloren

  gehabt. Dann hatte er den Dämonen befohlen, die Suche einzustellen, denn sein Ziel war

  erreicht:


  Mym und Ligeia waren zusammen. Dabei kam dem Höllenfürsten durchaus zugute, daß es sich bei der

  Prinzessin um eine verteufelt attraktive Person handelte. Gehörte sie zu der Verschwörung, fragte

  er sich und entschied sich dann dagegen. Sie hätte ihn bestimmt nicht gewarnt, wenn sie ein böses

  Spiel mit ihm triebe.


  Ja, wenn er so darüber nachdachte, hätten die Dämonen Ligeia durchaus verschleppen und an einen

  geheimen Ort der Hölle bringen können, wo er sie nie wiederfand. Aber sie hatten sich bei der

  Entführung tölpelhaft angestellt und sogar versucht, sie vor seinen Augen zu vergewaltigen.


  Mym war darauf hereingefallen, indem er versucht hatte, sie zu retten. Und Satan hatte die ganze

  Zeit nur zugesehen. Die Verfolgung, die er befohlen hatte, war stümperhaft erfolgt - und das

  konnte nur einen Grund haben: Solange Prinz und Prinzessin zusammenblieben, wollte man ihrer gar

  nicht habhaft werden. Mym gestand sich zerknirscht ein, daß er die ganze Zeit über dem

  Höllenfürsten in die Hände gespielt hatte.


  Dann dachte er an Ligeias Schrei. Viele mochten ihn als widerwärtig empfinden, doch Mym fühlte

  mit der Prinzessin. Zwar mußte er hier in der Hölle nicht stottern, eine weitere Subtilität

  seines Feindes, doch er war sich seiner Behinderung immer noch bewußt. Nicht auszuschließen, daß

  Satan es auf Ligeias Schrei hatte ankommen lassen, damit Mym Mitgefühl für sie entwickeln konnte.

  Die Liebe würde dann später von ganz allein daraus entstehen. Eine infernalisch geniale Falle.

  Der Prinz zollte seinem Gegner insgeheim Anerkennung.


  »Warum schweigt Ihr?« fragte die Prinzessin. »Oh, ich verstehe. Jetzt, da Ihr alles wißt von der

  Verschwörung, ekelt Ihr Euch vor mir. Ich danke Euch jedenfalls dafür, mir so edelmütig zur Seite

  gestanden zu haben. Nun werde ich gehen und Euch auf immer verlassen.« Sie wand sich aus seinem

  Umhang und erhob sich.


  Mym hielt sie zurück. »Ich gehe nicht ohne Euch«, erklärte er fest entschlossen.


  »Aber ich habe Euch doch ausführlich erzählt, warum das nicht möglich ist. Ihr seid nicht frei,

  sondern habt auf der Erde eine Pflicht zu erfüllen.«


  »Ich bin zur Hölle gekommen, um Euch zu retten. Ich mache keine halben Sachen und werde Euch

  daher retten«, antwortete er grimmig. »Das hat nichts mit Liebe, sondern mit Recht zu tun. Falls

  ich mich im Laufe meiner Bemühungen in Euch verlieben sollte, könnt Ihr Euch immer noch

  überlegen, ob Ihr nach Eurem neuen Prozeß zu mir kommt. Wenn Ihr Euch anders entscheidet, muß ich

  mich damit abfinden. Doch wie dem auch sei, ich werde Euch zu Eurem Recht verhelfen.«


  »Ihr seid ein Narr!« sagte sie.


  »Nein, ich bin ein Mann mit Prinzipien.«


  »Ein Prinz eben.«


  »Eine Inkarnation.«


  »Ich glaube, ich könnte mich an einen solchen Narren gewöhnen«, sagte sie zögernd und leise.

  »Dennoch darf ich nicht zulassen, daß Ihr für mich in Euer Unglück rennt. Ich bin nur eine

  einzelne verlorene Seele, und Euer Amt betrifft das Schicksal von Millionen. Daher…« Sie erhob

  sich wieder. Er zog sie sanft, aber kräftig zurück, drückte sie an sich und küßte sie. Sie

  seufzte. »Ihr seid wirklich nicht fair zu mir«, sagte sie und küßte ihn.


  »Ich möchte, daß wir uns besser kennenlernen«, sagte er sanft.


  »Nun, den Fluch, der auf mir lastet, kennt Ihr ja bereits. Sobald ich mich aufrege…«


  »Ich kenne solche Schicksalsschläge. Ich stottere nämlich furchtbar.«


  Sie lachte. »Davon habe ich noch nichts bemerkt.«


  »Hier in der Hölle erspart mir Satan das Stottern. Ich fürchte, das ist eine seiner

  hinterhältigen Methoden, mich unter seinen Einfluß zu bekommen. Er hat mir schon eine klare

  Sprache und eine Dämonin als Konkubine angeboten, doch ich ziehe es vor, mit meinen

  Schwierigkeiten allein zurechtzukommen.«


  »Aber wenn Euer Leiden in der Hölle aufgehoben ist, warum leide ich dann noch unter meinem

  Fluch?«


  »Vermutlich hat Satan nicht vor, Euch durch Annehmlichkeiten unter sein Joch zu locken.

  Vielleicht will er Euch erniedrigen. Davon abgesehen macht er sich bei mir wohl nur solche Mühe,

  weil ich eine Inkarnation bin.«


  »Die Inkarnation des Krieges«, sagte sie. »Da verdient Ihr in seinen Augen natürlich eine

  besondere Behandlung.«


  Er hielt ihre Hände und sah ihr in die Augen. Sie kamen überein, die förmliche Anrede

  aufzugeben.


  »Als ich dich zum ersten Mal sah, wie du in den Eispalast eingedrungen bist«, sagte sie dann, »da

  kamst du mir so ungeheuer tapfer und schön vor, wie ein richtiger Prinz aus dem Märchen. Leider

  wußte ich, daß du in eine Falle tappen würdest, und deshalb habe ich alles versucht, dich zu

  warnen. Aber du hast dich nicht abhalten lassen und bist somit in die Falle gegangen. Vielleicht

  sitzt du schon längst in der zweiten Falle, denn du weigerst dich beharrlich, mich zu verlassen.

  Ich weiß, diese Überlegung ist müßig, doch wenn ich frei wäre und nicht an die Hölle gebunden,

  könnte ich mir vorstellen, bei dir sein zu wollen. Und ich würde mich nie an deinem Stottern

  stören. Aber sag mir, du bist doch nicht nur deshalb in den Eispalast gekommen, um dir eine Frau

  zu suchen, oder?«


  Mym erzählte ihr alles von Orb und von Entzücken; von seinen Wünschen, eine Frau zu finden von

  ähnlichem Format, und von seiner Begegnung mit der Gespielin Satans. »Lila hat eine Träne um mich

  vergossen«, schloß er, »und ich kann mir nicht erklären, warum eine Dämonin eine solche Regung

  zeigen sollte.«


  »Weil es ihre Aufgabe war, dich zu verführen und in die Hölle zu befördern«, antwortete

  Ligeia.


  »Dämonen besitzen nur ein rudimentäres Gefühlsleben und können im Normalfall nur ihren Sadismus

  und ihre Lust empfinden. Wenn sie sich eine menschliche Gestalt geben, nehmen sie damit ein paar

  mehr Gefühle in sich auf; das müssen sie, um unter den Menschen verkehren zu können und nicht

  aufzufallen. Es wäre durchaus möglich, daß Lila dich ein wenig mochte. Vielleicht hat es ihr auch

  nur gefallen, der Hölle für einige Zeit entronnen zu sein. Und da war sie traurig, das Fegefeuer

  wieder verlassen zu müssen. Sie ist natürlich dem Teufel absolut ergeben, doch wenn sie damit

  nicht in einen Interessenkonflikt gerät, kann sie durchaus ein paar Emotionen entwickelt

  haben.«


  »Du weißt wirklich eine Menge über Dämonen.«


  »Ich habe mit ihnen einige Erfahrungen gemacht.«


  Dann erzählte sie ihm, wie sie in die Hölle gelangt war.


  Ligeia war eine Prinzessin aus einem europäischen Königshaus. Als sie ins heiratsfähige Alter

  kam, begann ihr Vater, einen geeigneten Bräutigam für sie zu suchen. Dazu mußte Ligeia eine Reise

  durch halb Europa antreten. Der Kontinent zählte nicht mehr allzu viele Monarchien, und viele

  Prinzen rebellierten gegen die altmodischen Vorstellungen, sich vom Vater eine Braut aussuchen zu

  lassen.


  Sie wollten ihre Frauen selbst finden. So waren die weiseren Väter dazu übergegangen, ihren

  Söhnen mit etwas Nachhilfe die Braut schmackhaft zu machen (und was Ligeia jetzt erzählte,

  erinnerte Mym an seine Zeit im Flitterwochen-Palast).


  Doch damit war die Sache auch nicht unbedingt einfacher geworden. Die Prinzessin trat zu einer

  Reise in den Mittleren Osten an. Offiziell kam sie zu einem Höflichkeitsbesuch, doch inoffiziell

  sollte sie sich dem dortigen Prinzen präsentieren. Ihr Vater war voller Hoffnung, wußte er doch,

  daß keine Prinzessin seiner Tochter an Schönheit gleichkam.


  Auf der Reise in dieses Königreich aber kamen Terroristen an Bord des Flugzeugs. Sie brachten die

  Maschine in ihre Gewalt und stellten ungeheure Forderungen für die Freilassung der Prinzessin:

  Eine Milliarde Eurodollar, die Freilassung aller Gesinnungsgenossen und eine öffentliche

  Erklärung des Monarchen, das Volk schon seit Jahrzehnten ausgebeutet zu haben.


  Wenn Ihr Vater auf diese Forderung einginge, wollten sie in einem neutralen Lande landen und

  Ligeia freilassen, wenn nicht, dann…


  Der König weigerte sich. Das Lösegeld zu besorgen wäre kein Problem gewesen, die Freilassung

  politischer Häftlinge hingegen war schon problematischer, eine öffentliche Selbstanklage aber kam

  für den Herrscher nicht in Frage. Er beriet sich lange mit seinen Ministern und setzte dann eine

  hohe Belohnung für die Ergreifung der Entführer aus.


  Die Terroristen drängten Ligeia, in einen magischen Spiegel zu sprechen und ihren Vater um die

  Erfüllung der Forderungen zu bitten. Doch die Prinzessin weigerte sich. So etwas war einer

  Königstochter nicht würdig.


  Die Entführer - das Flugzeug befand sich immer noch in der Luft und verfügte nicht mehr über viel

  Treibstoff - kamen nun auf die Idee, es mit einem direkteren Mittel zu versuchen. Sie ließen eine

  Kamera laufen (die die Bilder direkt in den Königspalast übertrug), rissen Ligeia die Kleider vom

  Leib und machten Anstalten, sie zu vergewaltigen. »Natürlich waren sie Männer, und von solchen

  kann man nichts anderes erwarten, als daß sie nur an ihre Lust denken«, schloß die

  Prinzessin.


  »Nicht alle Männer sind so«, erwiderte Mym.


  »Dann begehrst du mich also nicht?« fragte sie nach. Er verzichtete auf eine Antwort. Wie hätte

  er es ihr auch erklären sollen?


  Ligeia setzte ihren Bericht fort. Wie sie nackt vor der Kamera lag und einer der Luftpiraten sich

  auf sie legte, glaubte sie, alles sei verloren und stieß ihren Schrei aus.


  Alle an Bord des Flugzeugs verloren daraufhin den Verstand.


  Die Prinzessin hatte keine Ahnung, wie man eine solche Maschine flog, und so stürzte das Flugzeug

  ab. Alle, sie eingeschlossen, kamen dabei ums Leben.


  »Als ich die Augen öffnete, fand ich mich in der Hölle wieder.«


  »Aber ich sehe nichts Unrechtes in deiner Tat!« sagte Mym.


  »Nun ja, in gewisser Weise habe ich Selbstmord begangen, doch nur, um meine Ehre zu schützen. Und

  ich bin verantwortlich für den Tod von vielen Menschen. Doch möchte ich ein neues Verfahren. Ich

  denke, wenn ich meinen Fall vor einem unparteiischen Richter vortrage, wird er erkennen, daß ich

  mich im eigentlichen Sinne kaum schuldig gemacht habe. Damit würde dann endlich der Weg in den

  Himmel für mich frei. Doch leider hat der Teufel wohl in meinem Fall seine Hände im Spiel gehabt.

  Ich wurde wegen mehrfachen Mordes und Selbstmord angeklagt und trotz meines Einspruchs zur Hölle

  verurteilt.« Sie schwieg einen Augenblick, bevor sie fortfuhr: »Eines Tages kam der Teufel zu mir

  und zwang mich dazu… ach, ich habe dich doch zu warnen versucht…«


  »Man müßte das Böse des Teufels gegen ihn selbst kehren«, sagte der Prinz. »Es gibt doch sicher

  einen Weg aus der Hölle. Wenn es uns gelänge, zusammen aus der Hölle zu entkommen, wäre das mehr

  als ein Ärgernis für ihn.«


  »Aber ich sage dir doch schon die ganze Zeit, daß das unmöglich ist. Du allein kannst gehen. Ich

  aber kann nur von hier fort, wenn ich in einem neuen Prozeß mein Recht erhalte. Und genau das

  verweigert Satan mir.«


  »Aber hat der Himmel denn da nicht ein Wort mitzureden? Der Teufel kann sich doch nicht Seelen

  holen, wie es ihm beliebt!«


  »Gott mischt sich nicht in die Angelegenheiten der Menschen und der Inkarnationen ein.«


  »Nun, ich will mich aber einmischen, und ich werde dich aus diesem Ort befreien.«


  »Genau das ist es aber, was der Teufel erhofft. Er will, daß du dich für mich interessierst und

  somit hier gefangen bleibst, weil es für mich keinen Weg hinaus gibt.«


  »Dann wird er eben erleben müssen, daß einer seiner finsteren Pläne nicht aufgeht!« knurrte er.

  »Doch halt, glaubst du, daß Satan uns in diesem Augenblick belauscht?«


  »Dies ist sein Reich, und da hat er die Fäden in der Hand. Zwar ist die Hölle ein sehr großes

  Land, und er kann sicher nicht über jede Kleinigkeit Kenntnis erhalten, aber leider sind wir

  eines seiner wichtigsten Ziele.«


  »Dann können wir uns also nicht offen unterhalten?«


  Ligeia zuckte die Achseln. »Ist das so wichtig? Ich kann nicht hinaus, und solange ich dich nicht

  loswerde, diene ich den Interessen des Höllenfürsten. Das gefällt mir nicht, obwohl ich deine

  Nähe genieße.«


  Mym dachte nach. Nun, da sie beide zusammen waren, mußte der Teufel nicht mehr seine ganze

  Aufmerksamkeit auf sie richten. Die Zeit war auf seiner Seite, und er konnte sich anderen

  Geschäften zuwenden. Und der Prinz mußte sich eingestehen, daß es ihm außerordentlich gefiel, mit

  Ligeia zusammenzusein, womit er allerdings ganz nach Wunsch des Teufels handelte. Dann fiel sein

  Blick auf die Schlange.


  Sie beobachtete ihn.


  Mym wurde einiges klar. Natürlich brauchte Satan ihn und seine Gefährtin nicht mehr pausenlos im

  Auge zu behalten. Doch weil seine Gefangenen ihm wichtig waren, hatte er einen Spion ausgesandt.

  Ja, die Schlange war nur hier, um ihren Herrn über die Schritte von Mars auf dem laufenden zu

  halten. Mym überlegte, ob er in das Tier eindringen sollte, um sich dort über den Auftrag des

  kleinen Spions zu informieren. Doch das mochte Satan warnen. Wie sollte er nun mit Ligeia

  beraten, ohne daß die Schlange alles mitbekam?


  Und wenn er in die Prinzessin eindrang und ihren Gedanken seine Botschaft eingab? Damit würde er

  in die Intimsphäre der Königstochter eindringen; ein solches Verhalten aber war eines Prinzen wie

  auch eines Mannes, der Ligeia liebte, unwürdig.


  Dann kam ihm ein neuer Gedanke. Wollte er vielleicht nur deshalb nicht in sie eindringen, weil er

  immer noch mißtrauisch war? Woher wußte er, daß sie keine Agentin des Teufels war? Träfe das zu,

  erlitte er nicht nur eine schwere Enttäuschung, er würde auch Satan darüber informieren, daß er

  seinen Plan durchschaut hatte. Er konnte so lange überlegen, wie er wollte, er fand keine Lösung

  für dieses Dilemma. Dabei war ihm längst ein Plan gekommen, wie er nicht nur Ligeia, sondern auch

  die vielen anderen zu Unrecht verdammten Seelen aus der Hölle befreien konnte. Außerdem versetzte

  er damit dem Teufel einen empfindlichen Schlag für dessen Unverfrorenheit, eine Inkarnation

  gefangengenommen zu haben.


  Der Plan war tollkühn und würde sich nicht ohne viel Mühe durchführen lassen. Doch schließlich

  war er Mars, und als solcher mußte er dem Höllenfürsten eine Lektion erteilen.


  




  15. Kapitel




  Fluß




  Die Nacht senkte sich über die Hölle. Seit Stunden hatten sie nichts mehr von ihren Verfolgern

  gehört. Mym und Ligeia hielten die Gelegenheit für günstig, endlich die unbequeme Höhle zu

  verlassen.


  »Ich glaube, es gibt einen Weg aus der Hölle«, sagte der Prinz. »Den will ich finden. Hast du

  vielleicht irgendeine Idee?«


  »Für dich gibt es einige Wege, für mich jedoch…«


  »Nein, für uns beide. Vielleicht kannst du nicht aus eigener Kraft hinaus gelangen, aber ich

  könnte dir dabei helfen.«


  »Vielleicht… ach, wenn ich doch hoffen dürfte…«


  »Es ist immer besser, eine winzige Hoffnung zu haben, als alle Hoffnung fahren zu lassen.«


  »Ich habe so oft gehofft, und jedes Mal wurden alle Hoffnungen grausam zerstört.«


  »Man soll trotzdem die Hoffnung nie aufgeben.«


  »Für dich will ich meiner Hoffnung neue Nahrung geben. Doch mir ist leider nicht bekannt, wo sich

  ein Ausgang befinden könnte. Der Fluß Styx umschließt die ganze Hölle, und nur der Fährmann

  Charon kann ihn befahren. Uns wird er nicht hinübersetzen.«


  »Aber die Hölle ist doch ein dreidimensionaler Ort!« rief Mym. »Wie kann ein Fluß sie dann

  umspannen?«


  »Dies ist eines der Geheimnisse der Unterwelt.«


  »Wir sind von oben gekommen!« beharrte er.


  »Daran habe ich noch nie gedacht«, gestand sie.


  »Doch ich kenne auch keine Möglichkeit, die Hölle in der Höhe zu verlassen.«


  Mym sagte sich, daß die Hölle vielleicht ein ähnlicher Ort sei wie das Fegefeuer, das räumlich

  wirkte, in Wahrheit aber bloß über zwei Dimensionen verfügte. »Dann müssen wir uns eben umhören«,

  erklärte er. »Irgend jemand wird wissen, wohin man sich hier zu wenden hat. Allerdings können wir

  nicht offen fragen, denn das würde Satan sofort auf unsere Spur bringen. Er würde den

  entsprechenden Ausgang verschärft überwachen lassen, und wir wären die Dummen.«


  »Vielleicht ginge es über die hintere Route«, sagte Ligeia.


  »Was ist denn die hintere Route?«


  »Es gibt eine vordere Route, die vornehmlich von den Dämonen benutzt wird. Jedermann, der von

  ihnen dort aufgegriffen wird und keinen triftigen Grund für seine Anwesenheit vorbringen kann,

  wandert sofort in eine der Folterkammern. Wenn wir unsichtbar blieben, könnte es gehen… aber

  wenn wir jemanden um Auskunft fragen, müssen wir uns ihm zeigen, und dann würden die Dämonen uns

  bald bemerken. Die hintere Route führt über Flüsse und Sumpfland. Dort halten sich zwar keine

  Dämonen auf, weil ihnen diese Gegend zu unwirtlich ist, aber dafür lauern dort Monster und

  ähnliche Ungeheuer.«


  Mym fragte sich, ob ein Monster ihm als Mars etwas anhaben konnte.


  Wie dem auch sei, Ligeia konnte sich kaum vor ihnen schützen. »Wärst du denn bereit, es auf

  diesem Weg zu versuchen?«


  »Es wird sicher nicht schlimmer als das, was der Teufel für mich vorgesehen hat.« Der Prinz

  wußte, daß sie die schlimmsten Martern der Hölle zu erwarten hatte, denn in den Augen Satans

  hatte sie versagt. »Ich habe mir einen Fluchtplan zurechtgelegt«, erklärte er ihr, »kann ihn dir

  aber im Moment nicht sagen, weil wir nicht allein sind.«


  Er warf einen Seitenblick auf die Schlange.


  »Zunächst muß ich mich mit den Anführern der Verdammten treffen, die ihre Untaten bereuen und

  nicht dem Satan in die Hände spielen. Sicher sitzen viele zu Recht in der Hölle, aber es muß auch

  andere geben, die ihre Strafe längst abgebüßt haben und wie du widerrechtlich hier festgehalten

  werden.«


  Sie warf ebenfalls einen beziehungsreichen Blick auf die Schlange. »Dann entscheiden wir uns für

  die hintere Route.«


  Sie verließen die Höhle, und das Reptil folgte ihnen. Mym war zufrieden, denn solange die

  Schlange bei ihnen war, würde der Teufel keine anderen Spione einsetzen, die ihnen erheblich mehr

  Mühe bereiten könnten. Auf der anderen Seite gefiel es ihm nicht sonderlich, die Prinzessin nicht

  ins Vertrauen ziehen zu können. Einerseits konnte er wegen der Schlange nicht offen sprechen,

  andererseits war er sich über Ligeia noch nicht vollends im klaren. Sie hatte schon einmal, wenn

  auch gezwungenermaßen, das Spiel des Höllenfürsten gespielt; konnte er da sicher sein, daß sie

  nicht wieder eine weitere Schurkerei mitmachte.


  Sie kamen wegen der Dunkelheit nur sehr langsam voran.


  Der schmale Steig wand sich um den Berg, und jeder Schritt wollte zweimal überlegt sein. Als der

  Morgen graute, erreichten sie den Fuß der Höhe.


  Sie waren beide so erschöpft, daß sie nach einem Platz Ausschau hielten, an dem sie sich ausruhen

  und erholen konnten. An einem Ort wie der Hölle war es nicht ungewöhnlich, daß man auch als

  Inkarnation oder Seele Müdigkeit, Hunger und andere Schwächen verspürte. Mym mußte sogar hin und

  wieder hinter einem Busch verschwinden, um einem körperlichen Bedürfnis Rechnung zu tragen.


  Sie entdeckten einen Baum, dessen Äste bis zum Boden hinabhingen. Dort schufen sie sich ein Lager

  aus Farnen und Blättern. Sie legten sich hin, doch wie hätte es in der Hölle anders sein können,

  sie fanden keinen Schlaf. Ein Schwarm Insekten erspähte sie und begann sie zu drangsalieren. Der

  Prinz wickelte sich und die Prinzessin in den Mars-Umhang ein, und von da an fanden sie Ruhe. Ihr

  warmer und weicher Körper hinderte ihn daran, Entspannung zu finden. Der Gedanke machte sich in

  seinem Bewußtsein breit, daß es schon sehr lange her war, seit er zum letzten Mal mit einer Frau

  geschlafen hatte. Aber er konnte ihrer nicht sicher sein, und außerdem war sie eine Prinzessin,

  der man sich anders nähern mußte als einer Konkubine.


  »Ich würde etwas darum geben, jetzt deine Gedanken zu lesen«, flüsterte sie ihm ins Ohr.


  »Tut mir leid, die sind Privatbesitz.«


  »Dann lasse ich dich sicher völlig kalt?«


  »Nein, ganz im Gegenteil«, gab er barscher zurück, als er es eigentlich sagen wollte.

  »Nur…«


  »Das ist nett«, lächelte sie. »Aber mach dir keine Sorgen. Ich habe noch vor, dich zu verführen.«

  Sie kehrte ihm den Rücken zu und schlief ein.


  Wie reizend, sagte sich der Prinz. Wahrscheinlich war sie als Königstochter so wohlbehütet

  aufgezogen worden, daß sie keine Vorstellung davon hatte, wie es einem Mann erging, der von Lust

  geplagt wurde. Allerdings war sie zweimal von Terroristen und von Dämonen fast vergewaltigt

  worden. Vermutlich hing sie der Ansicht an, daß nur böse Männer ihrer Lust nachgaben. Gute Männer

  hingegen drückten ihr Begehren als eine Art Kompliment aus, das ohne körperliche Folgen blieb. Im

  Augenblick mußte sich Mym aufgrund seiner Bedenken mit dieser Einstellung zufriedengeben. Wenn er

  nur simple Befriedigung gesucht hätte, hätte er die mit Leichtigkeit bei Lila/Lilith finden

  können.


  Lila, Lilith und Ligeia. Eine zufällige Namensähnlichkeit? Warum war er nicht schon früher darauf

  gekommen? Hielt der Erzversucher ihn wirklich für einen solchen Narren, daß er ihn mehrmals mit

  derselben Dämonin in die Falle locken wollte? Er überlegte, ob er nicht in Legeias Geist

  eindringen sollte, um ihre wahre Natur kennenzulernen.


  Sein Verstand gebot ihm diesen Schritt, aber er hatte ein ungutes Gefühl dabei. Wenn sie nun

  wirklich eine unschuldig verdammte Prinzessin war, würde er sich seines Argwohns gründlich

  schämen müssen.


  Aber was zählte dieser Vertrauensbruch angesichts einer finsteren Verschwörung, die man

  möglicherweise gegen ihn ausgeheckt hatte?


  »Fehlt dir etwas?« fragte sie ihn.


  »Ich mußte nur gerade über etwas nachdenken.«


  »Warum erzählst du mir nicht davon?«


  »Ich fürchte, du würdest es nicht mögen.«


  »Glaubst du tatsächlich, deine Gedanken könnten schlimmer sein als die Zustände in der

  Hölle?«


  »Also gut, aber ich habe dich gewarnt. Ich mußte darüber nachdenken, ob du wirklich die bist, als

  die du dich ausgibst.«


  »Natürlich bin ich die… Aber jetzt verstehe ich, was du meinst. Immerhin bist du durch meine

  Schuld in Schwierigkeiten geraten. Wer könnte ich denn deiner Ansicht nach sonst sein?«


  »Lilith, die Dämonin.«


  Das empörte sie sehr. »Du meinst doch nicht etwa diese Kreatur, die mit den anderen Dämonen in

  die Höhle geht?«


  »Ich sagte doch, es würde dir nicht gefallen.«


  »Damit hast du den Nagel auf den Kopf getroffen! Aber bitte, spielen wir das Spielchen durch.

  Dämonen können jede Form und Gestalt annehmen, also auch meine. Wie willst du nun feststellen,

  wer ich in Wirklichkeit bin?«


  »Es gibt da eine Möglichkeit«, sagte er widerwillig.


  »Ach ja, die Männer, für Euch gibt es immer eine Möglichkeit, nicht wahr?«


  »Als Inkarnation des Krieges stehen mir gewisse Fähigkeiten zur Verfügung. Eine davon besteht

  darin…«


  »O ja, Gewalt anzuwenden. Und geistige und psychische Gewalt übst du ja auch schon gegen mich

  aus!«


  Diesen Verlauf der Diskussion hatte er vermeiden wollen, doch das war ihm gründlich mißlungen,

  und jetzt blieb ihm nichts anderes übrig, als einen Ausweg zu finden. »Ich vermag zum Beispiel,

  in andere Menschen einzudringen…«


  »Ha!« lachte sie schrill. »Das hätte ich mir ja denken können. Alle Männer denken bei Frauen

  immer nur daran, wie sie in sie eindringen können!«


  »Nein, ich meine, ich kann in die Gedanken eines anderen eindringen«, erklärte er steif.


  »Ach so. Aber wenn du meine Gedanken lesen kannst, heißt das dann, daß auch deine mir offenbart

  werden?«


  Mit dieser Frage hatte er sich noch nie beschäftigt.


  »Das könnte sein. Bisher waren sich die Menschen, in deren Geist ich eingedrungen bin, meiner

  Anwesenheit nicht bewußt. Ich vermute, wenn jemand weiß, daß ich in ihm bin, könnte er auch in

  mir lesen.«


  »Dann komm«, sagte sie nur.


  »Und wenn du doch eine Dämonin bist?«


  »Dann erfährt Satan natürlich alles von dir, was er gern wissen möchte«, lächelte sie.


  Mym spürte, daß er ihr vertrauen wollte. Es blieb ihm wohl doch nichts anderes übrig, als es auf

  einen Versuch ankommen zu lassen; auch wenn er sich damit dem Höllenfürsten auslieferte. Er

  machte sich bereit und drang in ihren Geist ein.


  Seine Gedanken wurden ihre, ihre wurden seine.


  Ligeia war wirklich eine Prinzessin. Alles, was sie ihm erzählt hatte, entsprach der

  Wahrheit.


  Du hast also auch einen Plan, dachte er verblüfft, und er sieht genauso aus wie

  meiner.


  Nein, Liebster, du irrst, du liest deinen eigenen Plan in meinen Gedanken, weil unsere

  Geister sich vermengt haben, erhielt er zur Antwort.


  Der Prinz zog sich aus ihr zurück. Sie lagen nebeneinander und waren von dieser Erfahrung

  ungeheuer erregt. So gründlich wie sie beide hatten sich noch nie zwei Menschen

  kennengelernt.


  Mym entdeckte, daß viele von Ligeias Erinnerungen in ihm geblieben waren. Es war so, als wären

  sie seine eigenen geworden.


  »Du hattest Recht, Entzücken ziehen zu lassen, auch wenn du sie noch so sehr geliebt hast«,

  murmelte Ligeia, als spräche sie zu sich selbst.


  Der Prinz sah sie eigenartig an.


  »Ich habe deine Erinnerungen«, erklärte sie. »Ich bin froh, daß du ein guter und verläßlicher

  Mann bist. Und ich weiß jetzt auch, daß du gute Gründe hast, dich vor Dämoninnen zu

  fürchten.«


  »Kennen wir beide uns jetzt ausreichend gut?«


  »Es war es wirklich wert, Mym.« Sie senkte den Blick und fügte leise hinzu: »Ich glaube, ich

  könnte mich in dich verlieben.«


  »Mir geht es ähnlich.«


  »Zum ersten Mal bin ich froh, in der Hölle gelandet zu sein.«


  »Ich auch.« Er küßte sie.


  Nun, da sie einander sicher sein konnten, fanden sie die Ruhe zum Schlaf.


  Ligeia kannte sich einigermaßen in der Hölle aus.


  Satan hatte ihr einmal ein paar Bücher überlassen, in denen alle Schrecken dieses Ortes

  beschrieben waren. Damit wollte er sie einschüchtern, doch sie hatte sich daher die einzelnen

  Wege, Routen und Regionen einprägen können.


  »Der Fluß Lethe entspringt im Zentrum der Hölle. An der Quelle befindet sich auch die

  Privatresidenz des Teufels«, erklärte die Prinzessin.


  »Wenn ich mich recht erinnere«, sagte der Prinz, »handelt es sich dabei um den Strom des

  Vergessens, nicht wahr?«


  »Ja. Wenn wir durstig sind und von seinem Wasser trinken, vergessen wir alles, auch den Zweck

  unserer Reise.«


  Sie wanderten, verfolgt von der Schlange, bis sie den Fluß unweit seiner Quelle erreichten. Dort

  angekommen plagte Mym großer Durst. Das Wasser lockte mit erfrischender Klarheit, doch der Prinz

  beherrschte sich. Mym bemerkte zu seinem Erstaunen einige Kanus am Ufer.


  »Das ist eine Falle«, erklärte Ligeia. »Verdammte, die von ihrer Arbeit fliehen, stürzen sich auf

  diese Boote und paddeln wie verrückt los, um davonzukommen. Dabei spritzen sie Wasser auf und

  verfallen der Vergeßlichkeit.«


  »Wir aber wissen Bescheid über diese Falle«, sagte Mym. »Wenn wir vorsichtig rudern und vor allem

  darauf achten, kein Flußwasser in den Mund zu bekommen, könnten wir es schaffen.«


  »Die Flüsse und Ströme führen in die Hauptregionen der Hölle«, erläuterte die Prinzessin. »Leider

  wartet jede von ihnen mit ein paar Unannehmlichkeiten auf.«


  Sie suchten sich ein Aluminiumboot aus, setzten es ins Wasser und stiegen behutsam ein. Die

  Schlange war wie immer dabei.


  Mym hatte den hinteren Platz eingenommen und leistete die Hauptarbeit beim Paddeln. Ligeia saß

  vorn und steuerte mit ihrem Paddel. Das Wasser war ruhig und wies nur eine geringe Strömung auf.

  An beiden Ufern stand üppige Vegetation, und die Wipfel der Bäume berührten sich über der

  Flußmitte. Bunte, kleine Fische schwammen im Wasser, und Schildkröten krabbelten am Ufer. Es

  bedurfte einiger Anstrengung, sich daran zu erinnern, daß dieser Ort zur Hölle gehörte.


  Dann weitete sich der Fluß, und an den Ufern zeigten sich andere Pflanzen. Auch sie wirkten schön

  und paradiesisch, aber etwas an ihnen war dem Prinzen unheimlich. Die Pflanzen glichen

  Hyazinthen, aber sie streckten Fühler aus, von denen Saft tropfte. Und als das Boot näherkam,

  geriet Bewegung in die Fühler.


  »Das sind Hungerzinthen«, erklärte Ligeia. »Sie zerfressen einen bis auf den bloßen

  Knochen.«


  Eine Art Kanal schien zwischen den Hungerzinthen hindurchzuführen, doch die Fahrrinne wurde

  stetig schmaler. »Wir sollten versuchen, mit aller Kraft durchzubrechen«, sagte der Prinz.


  Sie ruderten mit verdoppelten Kräften. Die ersten Fühler erreichten sie, haarartige Tentakel

  kamen hinzu, die sich um das Kanu wickelten, und bald ging es nicht mehr weiter.


  Die Hungerzinthen näherten sich wie Raubtiere, verspritzten ihren Saft und griffen ins Boot

  hinein.


  Mym hieb mit dem Paddel nach den Köpfen. Jedes Mal, wenn er traf, entstand ein häßliches,

  schmatzendes und platzendes Geräusch. Bald hatte er eine Seite des Bootes freibekommen.


  »Schlag nach ihnen!« rief er Ligeia zu, als er sich der anderen Seite zuwandte. Er mußte sie

  mehrmals ermahnen, denn ihre Schläge waren zu kraftlos und zu wenig zielgerichtet, um größeren

  Schaden anzurichten.


  Dann holte sie weit aus und hieb mit aller Kraft zu.


  Wasser spritzte auf, und der Prinz schützte mit einem Arm sein Gesicht.


  Er spürte, wo Tropfen ihn trafen, denn die entsprechende Hautpartie wurde augenblicklich

  taub.


  »Vorwärts!« rief er, als er entdeckte, daß sie eine schmale Bresche in die Phalanx der

  Hungerzinthen geschlagen hatten.


  Das Kanu bewegte sich träge und widerstrebend.


  Endlich hatten sie es geschafft und gerieten in freies Wasser.


  Der Prinz sah, daß sich ein Stück voraus neue Hungerzinthen am Wasserrand drängten. Es half alles

  nichts, sie mußten sich auf eine neue Schlacht einstellen. Diesmal fanden sie einen Baumstamm,

  der im Wasser trieb. Sie benutzten ihn als eine Art Rammbock und schafften es damit,

  durchzukommen.


  »Dort ist unser erste Haltepunkt«, sagte die Prinzessin, als sie danach auf einen Steg

  zufuhren.


  »Ich denke, du gehst allein los, während ich mich im Boot etwas ausruhe.«


  Zunächst verstand Mym diesen Sinneswandel nicht. Er hatte von Ligeia den Eindruck gewonnen, daß

  sie nicht gern allein war. Dann fiel sein Blick auf die Schlange, und er begriff, daß die

  Prinzessin auf diese Weise verhindern wollte, daß der Spion des Teufels etwas von der Unterredung

  mitbekam, die der Prinz jetzt führen wollte.


  »Ja, du siehst wirklich sehr mitgenommen aus«, sagte er. »Erhol dich hier ein wenig. Ich

  verspreche dir, ich werde nicht lange fort sein.«


  Der Prinz stieg aus und fand den Vorarbeiter einer Gruppe von Verdammten, die sich tagaus, tagein

  damit abmühten, Schlick und Dreck aus einem Kanal zu schaufeln. Doch wie es die Art der Hölle

  war, rutschte der Schlamm immer wieder in die Rinne zurück, so daß die Arbeiter niemals

  weiterkamen.


  Mym stellte sich dem Vorarbeiter kurz vor und drang dann in seinen Geist ein. Er gab dem Mann

  seinen Plan ein, und der verstand und begrüßte ihn. Nachdem er seine Teilnahme an Myms Vorhaben

  zugesichert hatte, zog sich der Prinz aus ihm zurück und machte sich auf den Rückweg zum

  Kanu.


  »Man könnt mir dort nicht weiterhelfen«, erklärte er Ligeia, um die Schlange damit glauben zu

  machen, er habe noch keinen Ausweg aus der Hölle gefunden.


  Sie paddelten weiter, und nach ein paar Stunden mündete der Lethe in einen Fluß von ganz anderem

  Aussehen. Eisschollen trieben dort im Wasser, prallten gegeneinander und ließen nur eine schmale

  Fahrrinne offen. Die Bäume an den Ufern waren mit Eiszapfen behangen.


  »Das ist der Fluß Kokytus«, erklärte Ligeia, »der Strom der Wehklagen.«


  »Ich fürchte, wir müssen uns beide in den Umhang hüllen, wollen wir nicht erfrieren«, sagte der

  Prinz. »Du setzt dich am besten neben mich.«


  Sie gelangten in den Eisstrom. Im selben Moment umwehte sie ein frostiger Wind und preßte das

  Boot gegen die Eisschollen. Während Mym ruderte, bemühte sich die Prinzessin, mit ihrem Paddel

  die Schollen abzuhalten und wegzustoßen.


  Doch damit setzte sie sich dem Wind aus und fror erbärmlich.


  »Komm wieder zurück unter den Umhang!« brüllte der Prinz.


  »Aber die Eisschollen!«


  »Es wäre schlimmer, wenn du erfrierst!«


  Sie kroch wieder zu ihm unter das schützende Tuch. Unglücklicherweise war damit das Heck des

  Kanus zu schwer, und mehr als einmal rutschte der Bug auf eine Eisscholle. Auf diese Weise kamen

  sie kaum noch voran. Dann kam Mym eine Idee. Als der Bug wieder einmal auf einer Scholle

  festhing, krochen sie nach vorn, bis das Heck aus dem Wasser ragte. Sie stießen sich mit den

  Paddeln so lange auf dem Eis ab, bis das ganze Kanu auf der Scholle lag. Von da an kamen sie

  besser voran, denn sie steuerten nun mit ihren Rudern die Scholle durch den Fluß.


  Als sie den Landesteg erreichten, ergab sich eine andere Schwierigkeit. Wenn Mym Ligeia im Kanu

  zurückließ, würde sie erfrieren.


  »Die Schlange kann sich kaum noch regen«, bemerkte der Prinz. Das Reptil hatte sich am Boden

  zusammengerollt und fror entsetzlich.


  »Das arme Ding«, sagte die Prinzessin. »Ich sollte es etwas wärmen.«


  Mym wollte energisch widersprechen, besann sich dann aber eines Besseren.


  »Sei die Schlange nun gut oder böse, sie ist ein Lebewesen, und als solches sollte man sie nicht

  dem Tod aussetzen«, erklärte Ligeia und hob das Reptil vorsichtig an.


  Der Prinz war entsetzt, bewunderte gleichzeitig aber die Fürsorglichkeit der Prinzessin. So

  marschierten sie gemeinsam los, Ligeia trug die Schlange und wärmte sie.


  Die Arbeiter in dieser Region mußten in heftigem Schneefall den Schnee zusammenkehren und in

  Körben zu einem Sammelpunkt tragen. Natürlich war auch diese Arbeit sinnlos, denn die Flocken

  fielen ohne Unterlaß. Ein paar Dämonen überwachten die Arbeiter. Sie saßen in einem Turm im

  Warmen, wie der Rauch aus dem Kamin bewies. Mym sagte sich, daß sie in dieser Kälte nicht allzu

  sorgfältig aufpassen würden. Doch dann bemerkte er einen Arbeiter, der einen Moment ausruhen

  wollte und dafür von einem Katapult mit einer Schneeladung beschossen wurde.


  »Oh, wir bekommen Neue, was?« rief ein Arbeiter, als er den Prinzen und Ligeia bemerkte. »Hier

  habe ich einen Pelzmantel für die Dame.« Er zog seinen Mantel aus und reichte ihn der

  Prinzessin.


  »Aber den benötigt Ihr doch selbst dringend!« widersprach Ligeia.


  »Nicht so dringend wie Ihr«, sagte der Mann, drückte ihr den Pelz in die Hand und fuhr fort,

  Schnee in seinen Korb zu schaufeln.


  Nun konnten die beiden getrennt voneinander laufen. Mym trat auf den Vorarbeiter zu, während

  Ligeia so tat, als würde sie sich für etwas anderes interessieren. Mym drang in den Geist des

  Mannes ein, legte ihm seinen Plan vor und gewann seine Zustimmung. Der Prinz verließ den Mann,

  sah sich um, ob keiner der Dämonen Verdacht geschöpft hatte, und kehrte dann mit der Prinzessin

  zum Boot zurück.


  »Die Schneearbeiter kamen mir wie die Dreckschaufler nicht böse oder heimtückisch vor«, erklärte

  Mym, als sie weiterpaddelten.


  »Es sind auch nicht die Schlechtesten«, stimmte sie zu. »Natürlich führe ich dich nur zu solchen

  Gruppen, die ihre Sünden schon längst abgearbeitet haben. Ihnen stünde durchaus der Weg in den

  Himmel offen, wenn Satan sich nicht so beharrlich weigern würde, irgend jemanden freizulassen,

  der ihm einmal in die Hände gefallen ist.«


  Die Schlange hob den Kopf. Sie lag auf einem Bein Ligeias, wo sie die Prinzessin nicht beim

  Rudern behindern konnte. Mym fragte sich, auf welche Weise das Reptil seinem Herrn Bericht

  erstattete.


  Meldete es sich zu bestimmten Zeiten beim Höllenfürsten, oder bestand zwischen beiden eine Art

  telepathischer Kontakt? Vermutlich meldete sich die Schlange von Zeit zu Zeit beim Teufel, denn

  im Falle einer geistigen Verbindung wäre Satan längst mißtrauisch geworden.


  Nach einer Weile mündete der Kokytus in einen breiten und träge dahinfließenden Strom. Hier

  hatten sie keine Mühe, mit dem Boot voranzukommen; doch dafür lag ein unerträglicher Gestank über

  dem Wasser.


  »Der Acheron«, erklärte Ligeia. »Der Fluß des Grams.«


  »Dieser Fluß erinnert an einen irdischen, der von Abwässern völlig vergiftet wurde«, bemerkte

  Mym.


  »Die Menschen bemühen sich wirklich nach Kräften, ihre Erde in eine Hölle zu verwandeln.«


  »Ja, wie schade. Wenn die Menschen erführen, wie sehr sie ihre Welt schon der Hölle angeglichen

  haben, kämen sie vielleicht zur Besinnung.«


  »Ja, aber zu Lebzeiten bekommt kein Sterblicher die Hölle zu sehen. Also erfährt auch nie ein

  Mensch, was auf der Erde angerichtet wird.« Mym fragte sich, ob Satan auch bei der

  Umweltverschmutzung seine Hand im Spiel hatte.


  Wenn die Menschen ihre Welt immer mehr in ein Abbild der Hölle verwandelten, käme das den

  Absichten des Teufels sicher zugute, brachte ihn näher an sein Ziel, die Erde zu

  beherrschen.


  »Stromschnellen!« rief die Prinzessin.


  »Sieht von hier nicht so schlimm aus. Aber dort vorn gabelt sich der Strom. Welche Seite sollten

  wir nehmen?«


  Mym entschied sich für den linken Arm, weil der ihm sicherer erschien. Sie kamen dort auch ein

  gutes Stück voran, bis ihnen plötzlich Treibholz das Weiterkommen erschwerte. Dann hing ein

  umgekippter Baumstamm quer über dem Wasser.


  »Wir müssen uns ducken«, sagte der Prinz. Sie preßten sich ins Innere des Kanus und glitten

  tatsächlich unter dem Stamm hindurch. Doch als sie ihn passierten, fielen kleine Gegenstände ins

  Boot.


  Mym hielt sie zunächst für Baumrinde, entdeckte dann aber, daß es winzige Krebse waren, die mit

  ihren Scheren sofort zum Angriff übergingen.


  »Heb die Beine hoch!« rief der Prinz Ligeia zu. Die Prinzessin kreischte, als das erste Tier sie

  erreicht hatte. Ihr rechter Fuß blieb unter der Bank hängen, und der Krebs biß zu. Ligeia

  kreischte wieder, diesmal wesentlich lauter.


  Mym erhob sich und schlug mit dem Paddel nach dem Störenfried. Dann schrie er selbst, weil ein

  Tier ihn in die Ferse gebissen hatte. Der Schmerz brannte wie Höllenfeuer.


  Dann stieß das Boot gegen ein Gewirr von Hölzern und Ästen und steckte fest.


  Der Prinz sagte sich, daß die kleinen Biester das vordringliche Problem darstellten. Er

  entdeckte, daß man sie für kurze Zeit mit einem Paddelschlag betäuben konnte. Danach brauchte man

  sie nur mit dem Ruderblatt aufzusammeln und über Bord zu kippen. Allerdings ging diese Arbeit nur

  mühsam voran, da er die flinken Tiere einzeln jagen und betäuben mußte.


  Wenig später besah er sich das Hindernis im Wasser. »Ich muß wohl aussteigen und das Kanu heben«,

  brummte er.


  »Tu das nicht!« rief die Prinzessin. »Denk an das Wasser des Grams!«


  Er glaubte nicht, daß er in den Füßen und Unterschenkeln Gram empfinden konnte, doch dann stieß

  Ligeia einen schrillen Schrei aus, der ihn zurückhielt.


  »Ein Alligator!«


  Verzweifelt ruderte Mym in der entgegengesetzten Richtung und hoffte, das Boot so von dem

  Hindernis zu lösen. Damit erreichte er allerdings nur, daß das Kanu in eine seitliche Lage geriet

  und von der Strömung gegen das Holz gedrückt wurde.


  Der Alligator kam näher.


  Mym beobachtete das Tier und entdeckte, daß es durch eine besondere Schwimmtechnik den

  Auswirkungen der Strömung entging. Er machte es dem Alligator nach und bekam tatsächlich das Boot

  frei. Es glitt um den Ausläufer des Hindernisses herum und war wieder im freien Wasser. Das Tier

  sah ihnen enttäuscht nach, verfolgte sie aber nicht.


  So erreichten sie die nächste Station. Ligeia blieb im Kanu, während Mym sich aufmachte, die

  nächste Arbeitergruppe auf seine Seite zu bringen.


  Später weitete sich der Strom und zeigte sich von einer neuen unangenehmen Seite. Ein breiter

  Ölteppich schwamm auf dem Wasser, und an mehreren Stellen brannten blaue Flammen.


  »Der Fluß Phlegethon«, erklärte Ligeia. »Der Strom des Feuers.«


  Die Hitze auf diesem Fluß war kaum zu ertragen.


  Wenn sein Paddel Wasser hochspritzte und Tropfen davon ins Boot fielen, entzündeten sie sich auf

  der Stelle. Wäre das Kanu nicht aus Aluminium gewesen, hätte es längst in hellen Flammen

  gestanden. Die Schlange suchte sich auf der Prinzessin ein neues Plätzchen, als die Hitze auch

  ihr zu groß wurde.


  Dann erreichten sie einen Wasserfall. Die Gischt brannte und schuf eine mehrere Meter hohe

  Feuerwand. Sie ruderten an Land, stiegen aus und zogen das Boot ans Ufer. Sie hoben das Kanu hoch

  und beabsichtigten, den Wasserfall und die Feuerwand zu umgehen. Doch der Boden war trügerisch.

  Bei jedem Schritt entstand ein schmatzendes, saugendes Geräusch, und aus den Löchern, die die

  Stiefel im Grund hinterließen, strömte der Geruch von fauligen Eiern. Ligeia hatte große Mühe,

  auf solchem Boden voranzukommen. Mym blieb nichts anderes übrig, als das Boot zu ziehen.


  Er kam einigermaßen vorwärts, doch der Boden unter ihnen wurde immer gefährlicher. Löcher

  entstanden wie aus dem Nichts. Versehentlich trat der Prinz in eins, und die Ränder schlossen

  sich wie die Lippen eines Mundes.


  Mym wollte den Fuß herausziehen, bekam aber den Stiefel nicht frei. Aus dem Loch ertönte ein

  Zischen und Schmatzen, so als seien dort Verdauungssäfte am Werk. Der Prinz ließ sich von Ligeia

  ein Paddel reichen und stieß damit ins Loch, bis er endlich Fuß und Stiefel befreit hatte. Von

  nun an achtete er beim Ziehen des Bootes sehr genau auf die Löcher.


  Sie passierten die Feuerwand, und einige Meter weiter beruhigte sich das Wasser allmählich. Sie

  ließen das Boot in den Fluß und hielten bald am vierten Landesteg. Nachdem Mym auch hier

  Verbündete gefunden hatte, paddelten sie zurück.


  Es dämmerte schon, als sie kurz vor der Feuerzone an Land gingen, um ein Nachtlager zu errichten.

  Sie fanden Knollen im Boden, die sie an langen Stöcken über das Flußfeuer hielten. Das

  bescheidene Mahl stärkte sie unerwartet, und sie konnten danach wieder lachen. Sie neckten

  einander, balgten sich, und dann war der Moment gekommen, da beide begriffen, daß sie miteinander

  schlafen wollten. Doch Mym konnte nicht. Er fühlte sich verschmutzt und witterte eine Falle der

  Hölle; woher war bei beiden so rasch die Begierde gewachsen? Der Prinz fürchtete, wenn er jetzt

  seiner Lust nachgab, würde ihm ein böses Erwachen bevorstehen.


  Als sie am nächsten Morgen die Augen öffneten, fühlten sie sich wie zerschlagen, und die Köpfe

  schmerzten ihnen von den giftigen Dämpfen des Wassers.


  »Oh, wie sehen meine Kleider aus!« stöhnte Ligeia. »In diesem Aufzug hält mich niemand für eine

  Prinzessin.«


  »Nicht für eine Prinzessin, aber für eine Frau«, sagte Mym.


  »Willst du mich verspotten?« entgegnete Ligeia empört.


  »Nein. In Wahrheit habe ich nie eine Prinzessin gesucht, sondern eine gute Frau.« Der Prinz

  verstand selbst nicht so recht, was er da von sich gab. Die Gase und Dämpfe hatten vielleicht

  seinen Verstand verwirrt. Er dachte an Orb, seine erste Liebe. Offenbar hatte er immer nur sie

  gesucht.


  Und Ligeia erschien ihm als ideale Lösung. Sie war Prinzessin und Frau, und ihre weibliche Seite

  interessierte ihn zunehmend.


  »Was willst du denn?« fragte sie. »Ist weibliche Schönheit denn nicht so wichtig für dich?«


  »Erst in zweiter Linie. Zuvorderst interessiert mich eine Frau, die zu mir steht.«


  »Ich glaube immer noch, daß du Scherze machst!«


  »Dann lies meine Gedanken.« Er nahm ihre Hand und stellte die Verbindung zwischen ihnen her. In

  ihren Gedanken stieß er auf eine Art Zunder, der sofort entflammte, als sie seine Gefühle für sie

  entdeckte.


  »Aber ich bin noch nicht bereit für die Liebe«, sagte sie, als sie sich wieder getrennt

  hatten.


  »Mir geht es ebenso, und dennoch…«


  »Liebe, Beziehung, Partnerschaft und so weiter… solche Dinge brauchen Zeit, um zu

  reifen.«


  »Dann lassen wir unserer Liebe eben Zeit.«


  »Zu spät. Ich brenne bereits vor Leidenschaft nach dir!«


  »Bei mir ist es nicht anders…«


  »Vielleicht hätten wir uns doch nicht offenbaren sollen… Vielleicht hätten wir das andere tun

  sollen…«


  »Was meinst du denn?«


  »Das, wozu du letzte Nacht keine Lust hattest.«


  Der Prinz begriff, daß sie nun wirklich keine Geheimnisse mehr voreinander hatten. Ja, er wollte

  sich jetzt hingeben, wollte auf die wunderbarste Weise mit ihr zusammen sein.


  Er stand auf und begann, sich zu entkleiden.


  Ligeia kicherte und war vergnügt.


  Etwas rumpelte am Feuerfluß. Mym entdeckte eine schreckenerregende Gestalt, die schwerfällig an

  Land stieg.


  »Der Feuermann!« rief Ligeia schrill. »Ein Wesen, das im Feuerstrom wohnt. Wir müssen

  fliehen!«


  Mym griff nach seinem Schwert und erinnerte sich dann daran, daß es immer noch im Eispalast

  lag.


  Der Feuermann streckte einen Finger aus und zeigte damit auf einen Baumstamm. Ein Feuerstrahl

  fuhr aus dem Finger und ließ den Baum explodieren. Er zeigte auf den Fluß, und ein Stück Wasser

  verging zu Dampf. Der Feuermann hob wieder die Hand und deutete auf Mym. Der Prinz nahm Ligeia an

  die Hand und rannte mit ihr davon.


  Sie rannten, bis der Feuermann außer Sicht war.


  Dann warteten sie eine Weile und kehrten vorsichtig zu ihrem Lager zurück. Nur Schutt und Asche

  entdeckten sie dort.


  Ihre Kleider und das Kanu waren verbrannt. Nur die Schlange hatte die Angriffe überlebt.


  Sie mußten den weiteren Weg zu Fuß bewältigen.


  Die Prinzessin meinte, daß sie zur nächsten Gruppe nicht allzu weit laufen mußten. Nach einer

  Stunde erreichten sie den mächtigsten aller Höllenflüsse, den Styx. Er wirkte gewaltig wie ein

  Ozean, und am Horizont tauchten sonderbare Wellen auf, die jedoch weder eine Strömung noch ein

  Windstoß hervorgerufen hatte. Mym vermutete, daß dort ein Ungeheuer unter der Oberfläche

  schwamm.


  Nach einer weiteren Stunde gelangten sie zum Lager der letzten Gruppe. Hier hielten sich nur

  Frauen auf, offenbar eine Amazonensiedlung. Mym wurde von neugierigen Blicken empfangen. Der

  Prinz befürchtete schon, die Frauen wollten ihn an einem Spieß rösten. Ligeia trat vor und

  erklärte, ihr Begleiter sei Mars, die Inkarnation des Krieges.


  Das gefiel den kriegerischen Amazonen, und ihre Anführerin erklärte sich bereit, Mars in ihren

  Geist eindringen zu lassen. »Wunderbar!« rief sie danach. »Ihr könnt fest mit uns rechnen!«


  Die Frauen versorgten sie mit neuer Kleidung, Nahrung und einem Zelt. »Ruht Euch hier aus«, sagte

  die Anführerin, »während wir alle Vorbereitungen treffen.«


  




  16. Kapitel




  Revolte




  Als Mym und Ligeia am nächsten Morgen in Begleitung der Schlange das Zelt verließen, hatten

  sich die Amazonen schon in voller Kampfmontur aufgestellt. Jede hielt stolz ihren Bogen und

  Köcher, und allen fehlte die rechte Brust. Es war bei diesen Frauen Sitte, schon den jungen

  Mädchen die rechte Brust zu entfernen, damit sie ihren Bogen besser spannen konnten.


  Die Anführerin Diana begrüßte sie und erklärte dann: »Wir stehen vor zwei Schwierigkeiten: Zum

  einen haben wir Transportprobleme. Nur Dämonen können die vordere Route bereisen, während die

  hintere voller Tücken steckt und wir dort nur langsam vorankämen…«


  »Und was ist die zweite Schwierigkeit?« fragte Mars.


  »Unter uns befindet sich ein Spion.«


  »Tut der Schlange nichts!« rief die Prinzessin.


  »Immerhin erstattet sie in jeder Nacht Bericht über das, was Ihr am Tag getrieben habt.«


  »Wir wissen, daß sie ein Spion ist«, sagte der Prinz, »und haben deshalb Sorge getragen, daß sie

  vom Plan nichts erfährt.«


  »Doch nun wird der Plan in die Tat umgesetzt, und da können wir es uns nicht erlauben, wenn der

  Überraschungsangriff fehlschlägt.«


  Mym sah auf die Schlange. »Wie wollt Ihr sie beseitigen?«


  »Wir zerhacken sie, bis ihre einzelnen Teile nicht mehr zusammenfinden. Zwar kann man eine

  Höllenkreatur nicht töten, aber durch das Zerhacken wird sie eine gewisse Zeit außer Gefecht

  gesetzt.«


  »Aber wir sind uns nicht vollkommen sicher«, wandte Ligeia ein. »Wenn sie nun doch kein Spion

  ist…«


  »Ich werde in ihren Geist eindringen«, erklärte der Prinz. Er legte der Schlange eine Hand auf

  den Nacken, fand sich rasch zurecht und entdeckte zwei wichtige Dinge: Sie hatte regelmäßig dem

  Teufel Bericht erstattet, aber sie wollte diesem Tun nicht mehr nachkommen. Die Schlange hatte

  nur aus Angst vor der Strafe Spionage betrieben und jede Nacht einem Dämon, der zu eben diesem

  Zweck zu ihr kam, alles erzählt, was am Tag vorgefallen war. Doch dann hatte ihr die Behandlung

  gefallen, die ihr die Prinzessin angedeihen ließ. Noch nie hatte sich jemand so liebevoll um

  dieses Reptil gekümmert, und jetzt wollte sie nicht mehr der Helfershelfer des Bösen sein.


  Es gibt eine Möglichkeit für dich, dem Teufel zu entsagen, gab Mym ihr ein.

  Schließ dich unserer Revolte an.


  Ihr wollt mich wirklich dabeihaben? Die Schlange konnte es nicht fassen.


  Jeder, der die gleichen Ziele verfolgt wie wir, ist herzlich willkommen.


  Dann bin ich dabei.


  Meinst du, daß sich uns noch weitere Tiere anschließen werden?


  Wenn sie erfahren, was hier vor sich geht, machen sicher einige mit.


  Der Prinz verließ das kleine Tier. »Die Schlange schließt sich uns an. Und andere Tiere werden

  ebenfalls mitmachen.«


  »Die Tiere sind auf unserer Seite?« entfuhr es Diana, der Amazonenanführerin. »Sogar die

  Höllenhunde?«


  »Wir können es zumindest versuchen«, sagte Mym.


  »Ihr seid der Führer, Mars!«


  Der Prinz drang wieder in den Geist der Schlange ein und gebot der neuen Verbündeten: Rufe

  alle Tiere her, die bei uns mitmachen wollen. Das Reptil glitt rasch davon. Stunden

  vergingen, dann rannten zwei Höllenhunde auf das Amazonenlager zu. Einige der Kriegerinnen hoben

  vorsichtig ihre Waffen, denn so gewaltige Tiere konnten eine furchtbare Verheerung anrichten. Die

  Höllenhunde verlangsamten ihre Schritte und blieben vor den Menschen stehen. Mars trat vor und

  drang in den Geist des einen ein.


  Die beiden Hunde haßten die Hölle genauso wie die zu Unrecht hier festgehaltenen

  Verdammten.


  Tiere gelangten in der Regel nach dem Tod in ihr eigenes Nachleben, aber es kam da immer wieder

  zu Komplikationen, und so fand sich das eine oder andere Tier in der Hölle wieder.


  Dann will ich dafür sorgen, daß Tiere ebenso ein neues Verfahren bekommen wie die

  Menschen, versprach Mym dem Hund. Wir benötigen jemanden, der uns rasch von einem

  Ort zum anderen bringen kann. Die Höllenhunde versprachen Hilfe und rannten davon.

  Eine halbe Stunde später preschten zwei prächtige Rösser zum Lager.


  Ihre schwarzen Mähnen wehten im Wind, und aus ihren Nüstern quoll Dampf. Es waren Mörderrösser,

  die in der Hölle die Aufgabe hatten, Menschen zu zertrampeln. Doch jetzt zeigten sie sich zahm

  und hilfsbereit. Der Prinz und die Prinzessin stiegen auf.


  Sie galoppierten zur Furt und überquerten den Acheron. Das erste Ziel war ein Wachhäuschen an der

  Kreuzung von einigen gepflasterten Straßen.


  Ein Dämon mit einem Flammenwerfer war dort postiert. Er bemerkte Mym und Ligeia, als sie ein

  gutes Stück vor dem Häuschen anhielten und von den Pferden stiegen. Mym machte einen unsicheren

  Schritt nach vorn und sagte dann: »Ich glaube nicht, daß wir hier weiterkommen.«


  »Ach, und ich hatte mich so sehr darauf gefreut, endlich mit dir allein zu sein«, seufzte Ligeia,

  wie sie es verabredet hatten.


  »Halt! Stehenbleiben!« rief der Dämon.


  »Laß nicht zu, daß diese Kreatur mich erwischt!« rief die Prinzessin.


  »Was wolltet Ihr hier?« fuhr der Dämon sie an.


  »Ich… wir… gar nichts«, stammelte Ligeia.


  Die Höllenkreatur zog die Prinzessin mit den Augen aus. Speichel rann über die Stoßzähne.


  Dämonen mochten zwar unfähig zur Liebe sein, aber Lust und andere Begierden verspürten auch sie.

  »Du darfst gern bei mir bleiben, Dirne, und ich sorge dafür, daß uns beiden keiner zusieht!«

  sagte die Kreatur mit rauher Stimme.


  Ligeia senkte den Blick, doch als der Dämon seinen Flammenwerfer auf sie richtete, trat sie

  langsam auf ihn zu. Als der Wächter eine Hand ausstreckte, um sie zu berühren, stieß sie ihren

  weithin gefürchteten Schrei aus. Der Dämon fiel wie ein gefällter Baum zu Boden. Mym eilte auf

  ihn zu, entriß ihm den Flammenwerfer und verbrannte ihn damit. Nach ein paar Sekunden war von dem

  Ungeheuer nur noch eine Schwefelwolke übrig.


  Mym hob die Hand. Die Amazonen sprangen aus ihren Verstecken und strömten herbei. Ein Dämon kam

  des Wegs und rief: »He da, ihr Schlampen, zurück an die Arbeit!« Die Kriegerinnen fielen wie ein

  Mann über ihn her und hatten ihn nach kurzer Zeit zerhackt. Die Revolte hatte begonnen!


  Mym reichte Diana den Flammenwerfer und gebot ihr, die Kreuzung gegen jeden Feind zu

  halten.


  Dann ritten er und Ligeia zum nächsten Ziel. Der Prinz war zufrieden, daß alles so glatt gelaufen

  war und der Höllenfürst offensichtlich noch nichts davon mitbekommen hatte. Wenn es ihnen gelang,

  die nächsten vier strategisch wichtigen Punkte einzunehmen, hatte die Revolte Aussicht auf

  Erfolg.


  Mym wußte, daß es keinen direkten Ausgang aus der Hölle gab. Deshalb war er auf den Plan

  verfallen, an mehreren Orten gleichzeitig einen Aufstand zu entfachen. So hatte er während der

  Reise über die Flüsse mit den Anführern der Verdammten gesprochen und sie für diesen Plan

  gewonnen. Da auf tausend verlorene Seelen nur ein Dämon kam, mußten die einzelnen Regionen der

  Hölle voneinander abgeschnitten bleiben, um die Streitkräfte der Unterwelt nicht zu

  verzetteln.


  Mym hatte genau in diese Wunde gestoßen: Fünf vereinte, gleichzeitig losschlagende Regionen waren

  für das Dämonenheer zu viel.


  Das prinzliche Paar näherte sich dem nächsten Punkt nicht auf direktem Wege. Jeder Dämon wäre

  stutzig geworden, wenn er zwei Menschen erblickte, die auf Killerrössern durch die Hölle ritten.

  Sie eilten jetzt durch das Land des Feuers und erreichten bald das Lager ihrer Verbündeten.


  »Die Revolte hat begonnen!« rief Mars ihnen zu. »Sammelt Euch! Die Amazonen haben ihre Region

  bereits eingenommen!«


  Die beiden Reiter und die Verdammten schlichen zum Wachhaus der Dämonen. Die Kreaturen hier waren

  nicht mit einem Flammenwerfer - einer in der Hölle üblichen Waffe - ausgerüstet, denn der hätte

  im Land des Feuers wenig genützt. Statt dessen hatten sie einen Schlauch, der säurehaltiges

  Wasser verspritzte. Traf dieses Wasser auf Haut, brachte es das Fleisch zum Faulen und

  Absterben.


  Zwei Dämoninnen standen hier Wache. Also konnten Mym und Ligeia hier nicht denselben Trick

  nochmals versuchen. Daher machte der Prinz sich unsichtbar. Er hielt ein Knochenmesser in der

  Hand, das die Amazonen ihm gegeben hatten.


  Während des Rittes hatte er sich gefragt, wo man im Reich der Seelen Knochen finden konnte.


  Vermutlich war die Hölle mit allem ausgestattet, was Ekel und Schmerzen hervorrief.


  Er schritt leise auf die beiden Dämoninnen zu.


  Dabei stieß er gegen einen Kieselstein, und die erste Kreatur sah auf. Mym sprang in einem

  gewaltigen Satz auf sie zu und durchschnitt ihre Kehle. Doch Dämonen sind keine Menschen, und so

  war der Mund immer noch fähig einen Schrei auszustoßen. Der Prinz schnitt den Kopf ganz vom Hals,

  doch der Mund hörte nicht aufzuschreien.


  Die andere Dämonin war gewarnt und holte den Wasserschlauch. Sie stellte das Wasser an und ließ

  den Strahl kreisen, um die unsichtbare Gestalt zu treffen, die sie plötzlich bedrohte. Der Strahl

  traf Mym am Bauch und riß ihn von den Füßen. Als Inkarnation war er gegen die Säure immun, aber

  er hatte einige Mühe, aus der Reichweite des Strahls zu kommen.


  Er rannte zu der enthaupteten Dämonin, hob sie hoch und trug sie wie einen Schild vor sich

  her.


  Dämonen lassen sich in der Regel nicht von Spuk erschrecken. Doch dieser Anblick, wie der Rumpf

  ihrer Kameradin ohne erkennbare Ursache auf sie zukam, ließ die zweite Kreatur innehalten. Der

  Schlauch fiel aus ihren Händen, und sie rannte zur Alarmsirene.


  Mym ließ die Enthauptete fallen und sprang die Dämonin von hinten an. Sie konnte ihn zwar nicht

  sehen, aber sie wehrte sich verzweifelt. Überall bissen ihre Fänge, kratzten ihre Klauen und

  stachen ihre Stoßzähne. Der Prinz fing fast alles mit seinem Umhang ab, aber er mußte alle Kräfte

  aufbieten, bis er sie endlich zu Boden gezwungen hatte. »Feuermenschen! Her zu mir!«


  Die Verdammten eilten aus ihren Verstecken und zerteilten in kurzer Zeit beide Dämoninnen. Eine

  weitere Region hatte sich selbst befreit.


  Mym und Ligeia winkten ihnen zum Abschied zu und ritten weiter. Fast wäre der Großalarm ausgelöst

  worden. Beim nächsten Punkt mußten sie umsichtiger vorgehen.


  Am nächsten Wachhaus standen ein Dämon und eine Dämonin. Der Prinz und die Prinzessin näherten

  sich ihnen ohne Tarnung, doch jetzt wäre beinahe alles schiefgegangen. »He, habe ich Euch beide

  nicht schon einmal gesehen?« rief der Dämon. »Ja, auf dem Hochplateau, als Ihr aus dem Restaurant

  geflohen seid…«


  Mym war schon über ihm. Doch bevor er ihn ausschaltete, gelang es der Dämonin, die Alarmsirene zu

  betätigen. Mym besiegte auch diese Kreatur, und die Verdammten übernahmen die dritte Region; doch

  der Alarm war ausgelöst.


  Drei befreite Regionen waren nicht, stark genug für das alarmierte Dämonenheer. Myms

  Feldherrenverstand wußte, daß mindestens fünf Regionen sich an der Revolte beteiligen mußten,

  wenn sie Erfolg haben wollten.


  »Unsere einzige Chance besteht darin, dort zuzuschlagen, wo man uns nicht erwartet«, erklärte der

  Prinz. Als nächste Station war die Region des ewigen Eises geplant gewesen. Also würde man die

  überspringen und zur fünften, dem Land des Vergessens, vordringen.


  Doch dazu mußten sie den Acheron überqueren.


  Die treuen Höllenpferde, die bislang alles mitgemacht hatten, weigerten sich, den Strom zu

  durchschwimmen. So ritten sie am Ufer entlang, bis sie endlich eine schmale Stelle fanden, an der

  einige Steine aus dem Wasser ragten. Über diese gelangten sie ans andere Ufer; doch dort

  angekommen, mußten sie feststellen, daß sie sich auf einer Insel befanden.


  Sie durchstreiften das Eiland, um eine Möglichkeit zum weiteren Überqueren des Stroms zu

  finden.


  Plötzlich standen sie vor einem uralten Gebäude mit einem Turm, auf dem ein Wetterhahn

  spielte.


  »Eine katholische Kirche«, sagte Ligeia verwundert. »Was hat ein solches Haus denn in der Hölle

  verloren?« Sie näherte sich neugierig der Tür und öffnete sie. Mym folgte ihr. Innen war zunächst

  nichts zu erkennen, aber der Prinz spürte, daß sie nicht allein waren.


  »Geister«, sagte die Prinzessin. »Das sind Geister. Warum sind sie nur als Geister hier?«


  Mym drang in einen ein und fand die Antwort.


  »Hier werden die Menschen festgehalten, die Selbstmord begangen haben. Sie sind nicht

  rechtskräftig verdammt, aber der Himmel hat kein rechtes Interesse an ihnen. Also müssen sie hier

  als Geister in einer Art Wartestand verweilen.« Er war einen Blick auf Ligeia und stellte fest,

  daß dieser Ort sie faszinierte und gleichzeitig erschreckte. Dann fiel ihm ein, daß sie ja selbst

  an Bord des entführten Flugzeugs ihren Selbstmord in die Wege geleitet hatte. »Komm«, drängte er.

  »Wir müssen weiter!«


  Nach einiger Suche stießen sie auf einen gestürzten Baum, der quer über dem Wasser lag.


  Sie überquerten dort den Strom und erreichten bald das Land des Vergessens. Endlich einmal kam

  ihnen eine der Besonderheiten der Hölle zugute.


  Die Wachdämonen in dieser Region nahmen es mit ihrer Aufsicht nicht so genau und vergaßen immer

  wieder, nach den Verdammten zu sehen. Mym konnte sie ohne größere Mühe ausschalten. Nun waren

  vier Länder befreit. Die fünfte, die alles entscheidende Region stand bevor.


  Mym und Ligeia ritten ins Land des ewigen Schnees. Der Kokytus war wie stets voller Eisschollen,

  und sie hatten keine Schwierigkeiten überzusetzen.


  »Wenn wir es hier schaffen, werden wir siegreich sein«, sagte Mym. »Wenn nicht…«


  »Ich liebe dich«, sagte die Prinzessin. »Auch wenn ich niemals aus der Hölle komme, so war es

  doch alle Anstrengung wert, denn ich habe dich kennengelernt und bin an deiner Seite

  geritten.«


  »Ich hole dich hier heraus«, sagte er. Sie küßten sich.


  Die Dämonen hatten sich in großer Zahl um die Wachstation dieser Region versammelt. Sie waren

  alle mit Flammenwerfern bewaffnet und hatten sich hinter Verhauen verschanzt.


  Die Verdammten hielten sich zwischen schneeverhangenen Bäumen auf. »Sind die vier anderen Länder

  befreit?« fragte ihr Anführer.


  »Ja«, bestätigte Mym, »doch ohne dieses Land ist die Revolte zum Scheitern verurteilt. Eine

  vertrackte Lage. Wir können uns nicht an die Stellungen des Feindes heranschleichen. Und ich kann

  mich nicht einmal unsichtbar nähern, denn man würde dort drüben meine Fußspuren im Schnee

  entdecken.«


  »Wir haben eine Pflicht zu erfüllen«, erklärte der Anführer. »Die anderen Verdammten zählen fest

  auf uns. Wahrscheinlich bleibt uns nichts anderes übrig, als die Dämonen direkt anzugreifen.

  Natürlich erleiden wir dabei schwere Verluste, aber wir bleiben in der Überzahl.« Er bemerkte,

  daß Mars widersprechen wollte, und fügte rasch hinzu: »Ihr könnt Euch unsichtbar machen. Wir

  greifen an der einen Seite an und lenken die Dämonen damit von Euch ab, während Ihr Euch von

  hinten heranschleicht und Verwirrung in den Reihen des Feindes stiftet.«


  Mym sah den Anführer offen an. »Als Ihr Euch bereit erklärt habt, an der Revolte teilzunehmen,

  war es Euch wirklich ernst damit. Ihr seid ein tapferer Mann. Wir wollen so vorgehen, wie Ihr es

  vorgeschlagen habt. Ich schleiche mich während Eures Angriffs von hinten heran und suche den

  Hauptmann der Dämonen, um ihn unschädlich zu machen. Dann zeige ich mich, und Ihr wißt

  Bescheid.«


  Der Anführer gab ein Zeichen, und die Verdammten brachen mit Macht aus den Bäumen.


  Die Dämonen warteten, bis sie nahe genug herangekommen waren und feuerten dann ihre Flammenwerfer

  ab. Etliche Männer brachen brennend zusammen, doch die hinteren Reihen drängten weiter und

  sprangen über ihre gefallenen Kameraden. Auch sie hatten große Opfer zu erleiden, doch hinter

  ihnen kam schon die dritte Welle. Und so weiter und so fort. Die Dämonen zielten gut, aber die

  Überzahl der Angreifer machte ihre Treffer wett.


  »Jeder Radschah hätte überglücklich sein müssen, wenn er über eine solche Armee verfügt hätte«,

  dachte Mym. Dann machte er sich auf den Weg. Er rannte zunächst an der Flanke der Angreifer

  entlang. Hier war von den Flammen fast aller Schnee geschmolzen. Dann erreichte er die Verhaue.

  Neben der Unsichtbarkeit kam ihm zugute, daß die Dämonen ihre ganze Aufmerksamkeit auf die

  Verdammten richteten.


  Mym befand sich in der Verteidigungsanlage und sah sich um. Im Zentrum erhob sich ein Turm. Er

  stand direkt auf einem der Kreuzpunkte der Hölle, und durch ihn würden die Verstärkungen für die

  Dämonen kommen.


  Der befestigte Turm war mit Flammenwerfern, Wasserschläuchen und Maschinengewehren

  versehen.


  Der Prinz näherte sich dieser Befestigung, gelangte unbemerkt durch das Kampfgetümmel und zog

  sich an einem Rohr hoch, das aus der Turmverschanzung ragte.


  Ein einzelner Dämon stand auf einem Podest und hielt einen glänzenden Dreizack in den

  Händen.


  Mym schlich sich an ihn heran, doch die Kreatur blickte ihn geradewegs an.


  »So sehen wir uns also wieder, Mars«, lächelte der Dämon. »Ich habe Euch wohl ein wenig

  unterschätzt. Doch es bleibt mir noch Zeit genug, diese Angelegenheit zu klären.«


  Das war kein Dämon, sondern Satan selbst!


  Der Teufel richtete den Dreizack auf Mym und näherte sich ihm bedrohlich. »Euer kleiner

  Unsichtbarkeitstrick versagt bei mir natürlich, Mars. Da hättet Ihr wirklich von selbst

  draufkommen können. Ich wußte, Ihr würdet hier über kurz oder lang auftauchen. Unglücklicherweise

  vermag ich Euch nicht zu töten, aber ich kann Euch für eine Weile ausschalten. Und diese Frist

  wird ausreichen, Euren kleinen Aufstand in Grund und Boden zu stampfen. Ich will großzügig sein:

  Sobald Ihr wieder zu Euch kommt, dürft Ihr diese Gefilde verlassen. Schaden könnt Ihr dann

  ohnehin nicht mehr anrichten.«


  Der Prinz begriff sofort, daß er sich in großen Schwierigkeiten befand. Schließlich stand er

  unbewaffnet dem Höllenfürsten gegenüber. Wie konnte man eine Inkarnation auf deren eigenem Grund

  überwinden? Er gab seine Unsichtbarkeit auf und biß sich auf die Zunge.


  »Oho, Blut soll fließen?« frohlockte der Teufel. »Ich glaube, da kann ich Euch weiterhelfen!« Er

  stieß mit seinem Speer nach dem Prinzen.


  Mym konnte gerade noch ausweichen, erkannte aber im nächsten Augenblick, daß der Teufel lächelte.

  Er hatte wohl gar nicht vorgehabt, ihn zu treffen. Wahrscheinlich wollte er nur ein wenig mit

  seinem Opfer spielen, bevor er ihm den verderblichen Stoß versetzte.


  Doch Mym hatte sich schon in einen Berserker verwandelt, und gegen einen solchen wahnsinnigen

  Kämpfer konnte kein normaler Mensch etwas ausrichten.


  »Wie spaßig«, höhnte Satan. »Er glaubt, sein Heil im Berserkertum zu finden. Vielleicht wird

  diese kleine Übung doch nicht ganz so langweilig, wie ich vorher befürchtet habe.« Er stieß den

  Dreizack mehrmals nach dem Prinzen, und Mym konnte nicht anders, als wie ein Tänzer

  herumzuhüpfen.


  Der Prinz fand Gelegenheit, sich nach allen Seiten umzusehen, und entdeckte ein Schwert, das an

  der Turmmauer lehnte.


  Beim nächsten Stoß sprang er über den Dreizack hinweg und stürmte zum Schwert. Schon hielt er es

  in der Hand und hieb nach seinem Feind.


  Satan fing die Klinge lächelnd ab. »Ihr seid ein wenig langsam geworden, was, mein Teurer?«


  Dann schlug er leicht mit seinem Spieß nach dem Schwert, und die Klinge zerschmolz. »Wie schade,

  was? Mit dem roten Schwert wäre Euch das sicher nicht passiert.«


  Der Prinz begriff, daß er hier auf verlorenem Posten stand. Ohne das rote Schwert (und es war in

  diesem Augenblick für ihn unerreichbar) hatte er keine Chance gegen den Dreizack. Gäa hatte ihn

  damals gewarnt, dem Teufel keine Gelegenheit zu geben, die große Auseinandersetzung zwischen Mars

  und dem Bösen in der Hölle auszutragen.


  Hätte Mym diesen Rat doch befolgt! Statt dessen hatte er sich wie ein dummer Schuljunge vom

  Höllenfürsten in eine Falle nach der anderen locken lassen.


  Mit dem Mut der Verzweiflung riß der Prinz einen Flammenwerfer aus der Verankerung und badete den

  Teufel in Feuer. Der Höllenfürst lachte laut.


  »Glaubt Ihr wirklich, Feuer könnte mir auch nur das geringste anhaben? Immerhin bin ich der

  Herrscher über das Feuerland!«


  Mym wich zurück, und Satan folgte ihm mit dem Dreizack. Der Prinz warf rasch einen Blick an die

  Front. Die Schlacht war zum Erliegen gekommen.


  Verdammte wie Dämonen beobachteten den Zweikampf auf dem Turm. Er erkannte, daß der Teufel ihn

  nun vor den Augen seiner Anhänger demütigen wollte.


  »Verzeiht mir, Mars, aber ich darf meine Getreuen nicht enttäuschen«, lächelte der Erzversucher.

  »Immerhin ist das hier meine Darbietung, und das Publikum erwartet, von mir etwas geboten zu

  bekommen.«


  Der Prinz sah das Blitzen in den Augen Satans und wußte, daß der letzte, der furchtbare Stoß kurz

  bevorstand. Er dachte verzweifelt nach, und dann fielen ihm die Fünf Ringe ein. Musashi,

  der Autor, warnte darin dringend davor, den Weg zu verlassen. Für den Kampf empfahl er, dem Feind

  in dem Moment den tödlichen Stoß zu versetzen, in dem er seines Sieges sicher war.

  Behandle deinen Feind nicht wie eine abstrakte Bedrohung, sondern wie einen

  verehrten Gast. Das hieß, er mußte die Wünsche und Rücksichtnahmen seines Feindes beachten.

  Und dann kam ihm die Idee, die ihm vielleicht doch noch den Sieg bescheren würde.


  Der Teufel stieß zu. Der Prinz wich ihm nicht aus, sondern machte sich substanzlos. Die Zacken

  fuhren durch ihn hindurch wie Luft.


  »Habt Ihr Euch also einer anderen Fähigkeit erinnert«, lächelte Satan. »Ihr scheint allerdings

  vergessen zu haben, daß Ihr mir im Zustand der Substanzlosigkeit nichts anhaben könnt.«


  »Wartet es nur ab, wenn wir uns mit bloßen Händen gegenüberstehen«, gab Mym zurück.


  Der Teufel schmunzelte und warf den Dreizack fort. »Euch scheint entgangen zu sein, daß wir uns

  hier auf meinem Grund und Boden befinden. Hier könnt Ihr mich auch in einem Ringkampf nicht

  überwinden!«


  »Das hatte ich auch gar nicht vor«, korrigierte ihn der Prinz und lächelte jetzt seinerseits.

  »Mir steht vielmehr der Sinn danach, in Euren Geist einzudringen.«


  »Was für ein törichter Plan. Ihr könnt mich nicht übernehmen. Ihr würdet Euch in meinem Geist

  hilflos verirren, vielleicht sogar nie wieder hinausfinden. Gebt endlich auf, Mars.«


  »Nein, übernehmen kann ich Euch nicht«, antwortete der Prinz. »Aber dort werde ich alle Eure

  Geheimnisse erfahren. Alle Euren kleinen Kniffe, Tricks und Bluffs. Sobald ich Euch dann wieder

  verlassen habe, woran Ihr mich nicht hindern könnt, werde ich diese neuen Informationen an

  geeigneter Stelle bekanntmachen. Nun, wie steht’s, verehrter Meister. Wollt Ihr mich nicht

  anfassen, damit ich in Euch eindringen kann?«


  Der Teufel starrte ihn wütend an. »Ihr habt das Buch gelesen!«


  »Ja, ein gutes Buch, Satan. Es rät dazu, den Gegner genau zu erkennen und alles über ihn zu

  erfahren; danach habe man schon den halben Sieg in der Tasche. Ihr versteht, daß ich Euch nun

  erkennen möchte.«


  Satan ballte die Fäuste und knirschte mit den Zähnen. Mym machte einen Schritt auf ihn zu. Der

  Höllenfürst wich zurück. Der Prinz sprang ungestüm vor - und Satan verschwand.


  Der Höllenfürst konnte es in all seiner Macht nicht zulassen, daß etwas über ihn bekannt

  wurde.


  Denn er war der Vater der Lüge, und auf Lügen hatte er seine Herrschaft errichtet. Das Aufdecken

  seiner verderbten Pläne und finsteren Verschwörungen hätte seine Macht ins Wanken gebracht. So

  blieb dem Bösen nichts anderes übrig, als Mym tunlichst aus dem Weg zu gehen.


  Der Prinz trat an die Brüstung. »Der Turm ist in unserer Hand!« rief er. »Satan ist

  geflohen!«


  Die Verdammten jubelten, und auch die Dämonen suchten ihr Heil in der Flucht. Die Schneearbeiter

  nahmen die Verteidigungsanlage ein, ohne auf Widerstand zu treffen, und bereiteten alles für eine

  große Siegesfeier vor. Bis zum Einbruch der Nacht trafen die Verbündeten ein, Amazonen,

  Schlammarbeiter und all die anderen Getreuen.


  Mitten während der Feier näherte sich Diana dem Prinzen. »Schön und gut, wir haben gewonnen, aber

  wir sitzen immer noch in der Hölle.«


  »Das mag schon sein, doch nun besitzen wir ein Faustpfand, mit dem wir dem Teufel einige

  Zugeständnisse abringen können.«


  Einige Stunden vergingen, dann näherte sich auf der Hauptstraße eine Dämonin. »Lila!« entfuhr es

  Mym, als er sie erkannte.


  »Der Höllenfürst will verhandeln«, erklärte die Dämonin.


  »Einverstanden«, antwortete Mym. »Wir verlangen neue Verfahren für die Seelen, die ihre Strafe

  schon längst abgebüßt haben oder zu Unrecht hier festgehalten werden. Das betrifft vor allem

  Ligeia.«


  »Ligeia erhält ihren neuen Prozeß«, erklärte Lila. »Im Gegenzug verlaßt Ihr die Hölle.«


  »Ich bin noch nicht fertig«, widersprach der Prinz.


  »Pro Tag sollen tausend Seelen ein neues Verfahren bewilligt bekommen.«


  »Zehn Seelen pro Tag.«


  »Hundert Seelen.«


  »Gut, einhundert. Satan wird einen entsprechenden Gerichtshof einberufen.«


  »Nein, Personen aus dem Fegefeuer bilden das Gericht. Ohne Satan.«


  Sie seufzte. »Gut, aber dafür kehren jetzt alle Arbeiter an ihre Plätze zurück und melden sich

  bei den dortigen Wachen.«


  »Und es darf niemand wegen der Teilnahme an der Revolte bestraft werden.«


  »Keine Bestrafung.«


  Für Myms Geschmack ging die Unterhändlerin etwas zu bereitwillig auf seine Forderungen ein.


  »Außerdem verlange ich zu jeder Zeit freien Zugang zur Hölle, um mich davon zu überzeugen, daß

  alle Bedingungen korrekt erfüllt werden.«


  »Einverstanden, aber Ihr dürft Euch darüber hinaus nie wieder in die internen Angelegenheiten der

  Hölle einmischen.«


  Der Prinz gab sich damit zufrieden und teilte den Verdammten das Ergebnis mit.


  Ligeia näherte sich ihm. »Du mußt jetzt gehen, nicht wahr?« sagte sie leise.


  Mym umarmte sie. »Ich habe dir einen fairen Prozeß verschafft. Du gelangst ins

  Himmelsreich.«


  »Ich würde lieber an deiner Seite bleiben.«


  »Ich könnte mir nichts Schöneres vorstellen«, sagte der Prinz. »Doch ich kann dich nicht in der

  Hölle lassen, und im Himmel kann ich dich nicht besuchen.«


  »Und wenn ich ins Fegefeuer ginge…« Er küßte sie. »Du hast dir den Himmel verdient.« Mym

  lächelte den Siegern zum Abschied zu, doch in seinem Innern herrschte nur noch Leere. Tausend

  Gedanken gingen ihm durch den Kopf, die einen möglichen Ausweg offenhielten; doch alle diese

  Überlegungen waren müßig. Er wußte, daß Ligeia die richtige für ihn war, aber er wußte noch mehr,

  daß er ihr das Himmelreich nicht verwehren durfte.


  »Ich fahre nicht hinauf«, murmelte Lila ihm zu.


  »Bleibt Ihr schön in der Hölle!« giftete er sie an.


  Dann fragte er sich traurig, ob die Dämonin alles war, was ihm bleiben sollte. Der Sieg über den

  Teufel bekam für ihn einen bitteren Beigeschmack.


  




  17. Kapitel




  Krieg




  Der Teufel unternahm alles, um Mars möglichst rasch aus der Hölle zu schaffen. Die Eiskuppel,

  in der Ligeia so lange gefangen gehalten war, senkte sich vom Höllendach, und Mym wurde nach oben

  befördert. Er stieg im Eispalast aus und warf noch einen Blick zurück. Sofort fiel ihm Ligeia

  wieder ein. Plötzlich war ihm kalt, und er fühlte sich elend und allein. Er zwang sich dazu, den

  Blick abzuwenden, nahm sein Schwert auf und flüchtete geradezu aus dem Palast.


  Das Schwert beförderte ihn in sein Reich zurück.


  Dort machte sich der Prinz unverzüglich wieder an die Arbeit. Er ahnte, daß der Teufel ihn von

  der Erde hatte fernhalten wollen, um dort seine schändlichen Pläne zu verfolgen. Mym setzte sich

  vor seine Bildschirme und ließ sich die jüngsten Nachrichten übermitteln.


  »Auf der Erde gerät alles aus den Fugen«, begann der Sprecher. »Nie zuvor hat es eine

  kriegerischere Periode gegeben, und es sieht so aus, als befänden sich drei Viertel aller

  Nationen miteinander im bewaffneten Konflikt. Noch immer herrscht Unklarheit darüber, wer für

  diesen Sturm der Gewalt verantwortlich zeichnet. Und das nun seit einigen Tagen andauernde

  Verschwinden des Mars trägt zur allgemeinen Verwirrung bei.«


  Natürlich steckte Satan hinter diesem Aufruhr, sagte sich der Prinz. Doch wenn er mehrere Kriege

  gleichzeitig ausbrechen ließ, spielte er damit doch auch Mars in die Hände. Ging es ihm nur

  darum, durch ein vermehrtes Töten einen größeren Zugang an Seelen zu erhalten? Was für ein

  kurzsichtiges Unterfangen. Sicher würde der Höllenfürst mehr Seelen erhalten, aber mindestens

  genauso viele verlor er doch durch die neuen Prozesse. Je länger Mym darüber nachdachte, desto

  weniger Sinn machte das Ganze. Er entschloß sich, andere um Rat zu fragen, und rief

  Chronos.


  »Eure Erinnerung ist meine Zukunft«, erklärte er der Inkarnation der Zeit. »Ich möchte wissen,

  was der Teufel vorhat, und wenn er an sein Ziel gelangt ist, muß sich das doch in der Zukunft

  zeigen.«


  Chronos runzelte die Stirn. »Das reicht mir nicht. Ihr müßt verstehen, daß meine Erinnerung

  gewaltig groß ist. Könntet Ihr nicht etwas präzisere Angaben machen?«


  »Also gut, versuchen wir es von einer anderen Seite. Was macht Luna?«


  »So weit geht es ihr ganz gut, auch wenn sie immer noch schwer an der Enttäuschung zu tragen

  hat.«


  »Was für eine Enttäuschung?«


  »Sie hatte gehofft, dem Teufel ins Handwerk pfuschen zu können. Doch das ist nun nicht mehr

  möglich.«


  »Wieso? War sie denn nicht ihr Leben lang darauf vorbereitet worden, in der alles entscheidenden

  Abstimmung Satan und seinen Vasallen eine Niederlage zuzufügen?«


  Chronos verzog das Gesicht. »Wie könnte sie? Es gibt keine Abstimmung mehr.«


  Der Prinz wußte, daß er allmählich hinter das Geheimnis kam. »Warum gibt es keine Abstimmung

  mehr?«


  »Nun, über die Vereinigten Staaten von Amerika ist das Kriegsrecht verhängt worden. Die

  Zivilregierung hat einem Militär-Regime Platz gemacht… Das geschah aufgrund der großen Unruhen.

  So mußte schließlich das Militär eingreifen. Überall in der Welt herrscht Unruhe, und an vielen

  Orten hat das Militär die Macht an sich gerissen.«


  »Vielen Dank, Chronos«, sagte Mym. »Ich denke, Ihr habt mir ein großes Stück

  weitergeholfen.«


  »Stets zu Euren Diensten«, sagte Chronos, drehte sein Stundenglas und verschwand.


  Der Prinz marschierte in seinem Büro auf und ab.


  Was für ein Narr war er doch gewesen. Lange Zeit hatte er sich nur mit seinen Amouren beschäftigt

  und an nichts anderes mehr gedacht, während rings um ihn herum die Welt zerfiel. Der Plan des

  Teufels bestand wohl darin, in möglichst vielen Ländern Militär-Regimes zu installieren; denn

  solche Herrschaftsformen und andere Tyranneien kamen seinen Interessen am nächsten. Waren solche

  Regimes erst einmal am Zug, konnte Satan sie leicht nach seinen Vorstellungen beeinflussen und

  sie auf seine Seite ziehen. Der Prinz nahm sich vor, diesem Tun entgegenzutreten und alle

  ausgebrochenen Kriege zu beenden.


  Er rief seine Gehilfen, die ihm voller Erwartung entgegeneilten.


  »Wir ziehen aus, die Konfliktherde zu löschen«, dämpfte er ihre Vorfreude.


  Eroberung reichte ihm eine Liste aller gegenwärtigen Kriege und Schlachten. Während Mym sie

  studierte, wurde sein Gesicht immer länger. »Das sind ja über tausend!«


  »Ja«, bestätigte Eroberung, »und es werden zu jeder neuen Stunde mehr. Eine solche Ernte durften

  wir nie zuvor erwarten.« Gemetzel, Hungersnot und Pestilenz nickten eifrig.


  Der Prinz schüttelte den Kopf. »So viele Kämpfe kann ich nicht einmal aufsuchen, geschweige denn

  beenden.«


  »Warum denn auch?« fragte Gemetzel. »Wir wollen uns lieber auf unsere größte Stunde

  freuen.«


  Mym erkannte die ganze Tragweite von Satans Plan. Binnen weniger Tage würde es auf der Erde so

  viele Kämpfe geben, daß man nichts mehr dagegen unternehmen konnte. Wäre Mym doch nur früher

  zurückgekehrt! »Ich habe im Moment etwas anderes zu tun«, entließ er seine Gehilfen.


  Er ging nach draußen, bestieg sein Roß und ritt mit ihm zu Thanatos, der Inkarnation des

  Todes.


  Dort hatten sich bereits alle versammelt. Chronos hatte sie informiert.


  »Es hat den Anschein, als müßtet Ihr allein mit diesem Problem fertig werden«, sagte

  Lachesis.


  »Satan liebt es, einer neuen Inkarnation Schwierigkeiten zu machen. Daher ist es für einen

  Neuling wichtig, dem Teufel entgegenzutreten und ihm zu zeigen, daß er sich gegen den Bösen

  durchzusetzen vermag. Danach versucht es der Höllenfürst nicht wieder bei ihm.«


  »Chronos hat uns mitgeteilt«, erklärte Gäa, »daß er nicht für Euch die Zeit umkehren kann. Zwar

  wären damit vielleicht all die Kriege beseitigt, doch Satan würde sich einen neuen finsteren Plan

  gegen Euch ausdenken; und der würde vielleicht schlimmer ausfallen. Es tut mir leid, aber wir

  müssen Euch in diesem Kampf alleinlassen.«


  »Allein… Es muß also für mich einen Weg geben. Doch welchen…«, sagte Mym halblaut.


  »Natürlich gibt es einen Weg«, bestätigte Thanatos, »sonst hätte der Teufel nicht die Mühe auf

  sich genommen, Euch so lange in der Hölle festzuhalten. Er hat einen wunden Punkt, und da Ihr zu

  früh aus der Hölle gekommen seid, habt Ihr noch Zeit genug, auf diesen wunden Punkt zu

  stoßen.«


  »Ja, den muß ich finden…«, sagte Mym. Doch dann fiel ihm etwas auf. »Ich stottere nicht

  mehr…«


  »Sieh mal einer an«, lächelte Gäa. »Ich dachte schon, Ihr würdet es nie bemerken.«


  Der Prinz schlug sich mit der Hand an die Stirn.


  »Natürlich! Ihr habt etwas von mir genommen, Grüne Mutter, damals in Eurem Baumhaus.«


  »Seht Ihr, in Euch mag noch manches andere stecken, von dem Ihr bislang nichts bemerkt habt.

  Vielleicht ist darunter auch etwas, das dem Teufel das Handwerk legen kann.«


  Verwirrt verließ der Prinz die Versammlung. Er dachte unentwegt an seine verborgenen Fähigkeiten.

  Als er wieder in seinem Palast war, aß er viel und schlief lange. Doch auch danach fiel ihm keine

  Lösung ein. Drei Tage vergingen auf diese Weise, die Lage auf der Erde wurde immer schlimmer, und

  er hatte immer noch keine Lösung gefunden.


  Am vierten Tag entdeckte er, daß seine Schritte ihn in den Garten geführt hatten.


  Er war nicht mehr weit von Satans Garten entfernt, und dort wartete schon Lila.


  »Wie schön, Euch wiederzusehen«, grüßte sie ihn.


  Die Dämonin trug wieder ein verführerisches Gewand, das Mym unangenehm an seine privaten Nöte

  erinnerte.


  »Verschwinde, Hure!« fuhr er sie an.


  »Aber, aber, Mars«, lächelte sie. »Habt Ihr vergessen, daß Ihr mich nicht von hier wegschicken

  könnt? Außerdem will es mir so scheinen, als wärt Ihr nicht zufällig hier vorbeigekommen.«


  »Ich bin durch den Garten gelaufen, weil ich meine Gedanken ordnen wollte. Schließlich muß ich

  dem Treiben Eures elenden Herrn ein Ende machen.«


  »Das kann keiner, Mars. Warum fügt Ihr Euch nicht ins Unvermeidliche? Da Ihr Satans Pläne

  begünstigt habt, steht Euch auch eine Belohnung zu.«


  »Was für eine Belohnung?«


  »Ihr dürft mich haben.« Sie rekelte und streckte sich, daß es Mym ganz heiß wurde. »Ich möchte

  Euch wirklich dienen, Mars, und ich kann Euch jeden Wunsch erfüllen. Gleich dürft Ihr haben, was

  ich Euch in der Hölle verweigerte.«


  »Was meint Ihr?« fragte er gegen seinen Willen, denn er hatte nicht vor, sich mit der Dämonin auf

  ein längeres Gespräch einzulassen; vor allem nicht über ein Thema, das ihn jetzt nicht mehr von

  seiner eigentlichen Arbeit ablenken durfte.


  »Den Feuermann. Ihr wolltet Euch gerade mit Ligeia einlassen. Das machte mich rasend vor

  Eifersucht, und da habe ich Euch die Kreatur auf den Hals gehetzt.«


  Das verblüffte Mym. »Ihr habt damit gegen die Pläne Eures Herrn verstoßen.«


  »Ach, wenn Ihr doch nur endlich glauben würdet, daß ich wirklich etwas für Euch empfinde.«


  »Pah, eine Dämonin«, brummte er nur, wollte in Wahrheit aber herausfinden, wie es sich mit ihren

  Gefühlen wirklich verhielt.


  »Ich bin ein Wesen aus Äther, geschaffen für ein Vorhaben meines Herrn. Dieser Auftrag ist meine

  Existenz. Versage ich, löse ich mich auf. Andererseits tue ich alles, um dem Auftrag gerecht zu

  werden. Und der lautet, Euch glücklich zu machen.«


  Der Prinz war immer noch auf der Hut. Durfte er den Worten einer Höllenkreatur auch nur den

  geringsten Glauben schenken? »Die ideale Frau befriedigt die Wünsche ihres Mannes, ohne zu klagen

  und ohne zu fragen«, sagte er. »Und wenn er sie fragt, antwortet sie nach bestem Wissen. Diese

  Art von Loyalität ist es, die ich in einer Frau suche.«


  »Ich würde Euch diese Loyalität geben«, antwortete Lila.


  »Und was wird dann aus Satan, Eurem Herrn?«


  Sie fuhr erschrocken zurück. »Bitte, verlangt nicht das von mir!«


  »Darauf kann ich nicht verzichten. Aber wenn Ihr nicht wollt, bitte, dann gehe ich jetzt, und Ihr

  seid gescheitert.«


  »Wenn ich scheitere, erwartet mich eine furchtbare Strafe…«


  Er entdeckte eine Träne in ihrem Auge. Mym war fast so weit, an die Ehrlichkeit ihrer Worte zu

  glauben. Doch jetzt durfte er nicht nachgeben.


  »Wenn ich schon untergehen muß«, sagte sie mit gesenktem Haupt, »so ist es gleich, ob ich wegen

  meines Scheiterns oder wegen eines Verrats gefoltert werde. Daher willige ich in Eure Bedingung

  ein.«


  Der Prinz schluckte. Das hätte er nicht erwartet.


  Aber schwindelte sie ihm nicht nur etwas vor, um ihre Existenz zu retten? Er hatte sie allerdings

  noch nie bei einer Lüge ertappt.


  »Wenn ich Eurer absoluten Loyalität sicher bin, nehme ich Euch zu meiner Konkubine«, erklärte er.

  »Und dafür müßt Ihr mir einen Beweis liefern.«


  »Ich bin zu allem bereit.«


  »Dann sagt mir, wie ich Satans Verschwörung zunichte machen und damit die Erde vor dem Untergang

  bewahren kann.«


  Sie atmete tief durch und sagte dann: »Das ist nicht schwer. Läutet den Weltuntergang ein.«


  Mym starrte sie an wie eine Wahnsinnige. »Was soll ich tun?«


  »Den Weltuntergang einläuten. Götterdämmerung. Ragnarök. Der Tag des Jüngsten Gerichts. Der

  ultimate Konflikt zwischen Gut und Böse. Oder wie man das in Eurer Mythologie nennt.«


  »Aber das wäre der Untergang der Menschheit!«


  »Ja.«


  »Ich wollte von Euch wissen, wie man die Welt retten kann, und Ihr ratet mir zu ihrem

  Untergang!«


  »Nein, Ihr habt mich gefragt, wie man den Teufel aufhalten kann.«


  Mym wandte sich wortlos ab und schritt zurück in seinen Palast.


  »Haltet ein!« rief sie ihm nach. »Ihr habt Euer Wort gegeben, mich zur Konkubine zu nehmen. Ich

  habe meine Loyalität bewiesen! Nun steht Ihr zu Eurem Wort!«


  Er blieb stehen, fuhr herum und rief: »Eure Antwort war keine Antwort.«


  »Doch, das war sie. Laßt es mich doch erklären.«


  »Bitte.«


  Und sie erklärte es ihm, erklärte es so gut, daß er begriff. »Lila, ich muß mich bei Euch

  entschuldigen.«


  »Dann nehmt mich jetzt mit, denn wenn der Teufel erfährt, was ich getan habe, wird er mich

  foltern und vernichten.«


  Er nahm sie in die Arme, und sie seufzte: »Darauf habe ich so lange gehofft.«


  Am Tag, an dem die letzte zivile Regierung einer Militärdiktatur weichen sollte, rief Mars seine

  Gehilfen zusammen. »Wir reiten zur Uhr des Weltuntergangs«, erklärte er.


  Diese Uhr gehörte zu den Insignien des Kriegsgottes. Sie läutete den Ultimaten Konflikt ein, nach

  dem von der Erde nichts mehr übrigblieb.


  Sie erreichten das Uhrwerk. Der große Zeiger stand drei Minuten vor zwölf. Mym stieg ab und zog

  das rote Schwert: »Der letzte Krieg möge beginnen.«


  Licht entströmte dem Schwert und strömte auf die Erde. Alle Länder wurden darin gebadet.


  Spannungen gingen in kriegerische Handlungen über. Schlachten wurden mit doppelter Wut gefochten.

  Alle Soldaten eilten aus ihren Stellungen, und selbst Nachbarn in Städten fielen übereinander

  her.


  Die vier Gehilfen standen da und sahen zu. Ihre Farben intensivierten sich. Das Weiß von

  Eroberung wurde so grell, daß man es nicht ansehen konnte. Das Rot von Gemetzel verwandelte sich

  in Blut. Das Schwarz von Hungersnot wurde so dunkel, daß es alles Licht um sich herum

  verschluckte. Pestilenz verwandelte sich in eine formlose Masse von Gewürm.


  Myms Gold erstrahlte heller als der Morgen. Die Zeiger der Uhr bewegten sich sichtbar auf die

  Zwölf zu. Aus zwei Minuten wurden neunzig Sekunden, dann brach die letzte Minute an.


  Satan tauchte unvermittelt auf. »Was treibt Ihr da, Mars?«


  »Ich beende das, was Ihr begonnen habt«, antwortete der Prinz gelassen. »Ihr habt während meiner

  Abwesenheit Unruhe geschürt, ich mache daraus den Ultimaten Konflikt.«


  »Aber damit treibt Ihr die Welt in den Untergang!«


  »Ja, und das wird die Stunde meines größten Ruhms!« Dreißig Sekunden bis zwölf. »Haltet ein!«

  rief der Teufel. Mym senkte das Schwert, und die Zeiger hielten inne. »Möchtet Ihr einen Einwand

  vorbringen, Satan?«


  »Ich will Euch nur warnen. Nach dem Ultimaten Konflikt ist Euer Amt überflüssig geworden, denn

  danach gibt es keine Sterblichen mehr, die miteinander Krieg führen können.«


  »Na und? Warum soll ich mich mit kleinen Händeln abgeben, wenn ich mit einer einzigen Tat

  unermeßlichen Ruhm erwerben kann?«


  Nun kamen auch die anderen Inkarnationen. Alle wußten, worum es hier ging und daß sie sich nicht

  einmischen durften. Aber ein jeder von ihnen wollte die letzten Minuten miterleben.


  »War es nicht stets Euer Ziel, das Leben der Sterblichen zu schonen!« rief der Höllenfürst.


  »Ja, aber da war ich noch neu und unerfahren. Seit ich weiß, welch ungeheure Macht mir zur

  Verfügung steht, kann ich es gar nicht erwarten, sie auszukosten.«


  »Und Ihr wollt da tatenlos zusehen?« wandte sich Satan an die anderen Inkarnationen. »Hattet Ihr

  nicht die Ordnung unter den Sterblichen im Auge?«


  »Jede Inkarnation ist in ihrem Bereich souverän«, antwortete Gäa. »Wir können und dürfen hier

  nicht eingreifen.«


  »Wenn Ihr zu feige seid, dann muß ich eben etwas tun«, schimpfte der Teufel. »Andererseits sollte

  ich mich gar nicht so aufregen. Nach dem Weltuntergang erhalte ich mehr Seelen, als ich mir je

  erträumt habe.«


  »Wohl wahr«, sagte Mym, »doch Gott erhält noch mehr als Ihr. Da die Welt in diesem Stadium mehr

  Gutes als Böses enthält, wird Gottes Ernte größer sein. Die Waagschale würde sich zu Euren

  Gunsten neigen, wenn ich Euch noch eine Weile hätte gewähren lassen.« Der Prinz hob das Schwert,

  und die Zeiger auf der Uhr setzten sich wieder in Bewegung.


  »Was? Ihr würdet den Untergang der Welt in Kauf nehmen, bloß um mich um ein paar Seelen zu

  bringen?« Mym nickte nur. Noch fünfzehn Sekunden. »Wartet!« rief Satan verzweifelt.


  Wieder blieben die Zeiger stehen. »Ich wünschte, Ihr würdet mich nicht andauernd unterbrechen.

  Ich möchte diese Angelegenheit endlich zu ihrem Ende bringen.«


  »Wenn die Welt jetzt untergeht, hat Gott gewonnen«, zischte Satan. »Er könnte dann mit mehr

  Seelen aufwarten als ich.« Flammen zuckten aus dem Leib des Teufels. Er begriff, daß Mars seinen

  wunden Punkt entdeckt hatte. Der Höllenfürst brauchte nur eines zu fürchten: daß Gott bei der

  letzten Abrechnung ein positiveres Ergebnis erzielte. »Wer hat Euch das verraten?« wütete er

  bedrohlich.


  »Das tut nichts zur Sache. Der Weltuntergang nützt Euch nichts. Wenn Ihr Euch allerdings bereit

  erklären könntet, auf alles Kriegsrecht und alle Militärdiktaturen zu verzichten…«


  »Lila!« entfuhr es dem Höllenfürsten. »Diese elende Dämonin hat mich hintergangen!«


  Lila trat vor. »Ich diene Euch nicht länger, Herr«, erklärte sie.


  Satan starrte sie an. Zuerst war er verwirrt, doch dann überzog der Hauch eines Lächelns seinen

  Mund. »Ich hätte da etwas, das Euch interessieren könnte, Mars. Ihr müßt nämlich wissen, daß Eure

  treue Begleiterin in der Hölle nicht in den Himmel aufgefahren ist.«


  »Wieso?« fragte Mym verblüfft. »Ihre Aussichten vor einem neuen Gericht waren doch gut…«


  »Ja, das waren sie, doch Ligeia hat sich gegen den Himmel entschieden. Aus irgendwelchen mir

  unerfindlichen Gründen will sie im Reich der Sterblichen bleiben…«


  »Das stimmt«, bestätigte Gäa. »Sie wollte an Eurer Seite sein. Im Verfahren bat sie um einen

  sterblichen Körper, und den habe ich ihr verschafft. Ich hatte allerdings keine Ahnung, daß auch

  Satan ein Interesse daran haben könnte.«


  »Und hier ist sie schon«, lächelte der Erzversucher.


  Eine Frau trat näher. Sie sah nicht aus wie Ligeia, aber Mym erkannte sie trotzdem. Ihre Seele

  strahlte aus dem Körper, und sie kam wie selbstverständlich zum Prinzen.


  »Wie hätte die Ärmste auch wissen sollen, daß Ihr Euch längst für eine andere, für eine Dämonin

  entschieden habt«, höhnte der Höllenfürst. »Andererseits konntet Ihr auch nicht wissen, daß Eure

  einstige Geliebte doch noch zu Euch zurückkehren würde. Ich würde Euch nun raten, alle

  Vereinbarungen mit Lila für null und nichtig zu erklären. Wenn Ihr gestattet?« Er streckte seine

  Hände nach der Dämonin aus.


  »Nein«, entgegnete der Prinz mit fester Stimme.


  Der Teufel verzog das Gesicht. »Was ist, Mars? Ihr wollt Euch doch nicht etwa für eine seelenlose

  Dirne einsetzen?«


  »Sie hat mir geholfen, und ich habe ihr mein Wort gegeben«, antwortete Mym mit einiger

  Mühe.


  »Danach soll sie meine Konkubine sein. Mars darf sein Wort nicht brechen.«


  »Und für dieses Wort wollt Ihr Eure wahre Liebe mit Füßen treten, wollt Ihr eine liebende Frau

  verstoßen, die um Euretwillen auf das Himmelreich verzichtet hat?«


  »Was wollt Ihr wirklich, Satan?«


  »Ich bitte Euch darum, die Welt nicht untergehen zu lassen. Bedenkt bitte, daß auch Ligeia nicht

  mehr sein wird, wenn nach dem Ultimaten Konflikt alle Menschen den Tod gefunden haben.«


  Diese Worte blieben nicht ohne Wirkung auf den Prinzen. Die Aussicht, Ligeia ein zweites Mal zu

  verlieren, schmerzte sehr. Doch er durfte nicht nachgeben.


  »Und was diese Höllendirne angeht, so braucht Ihr Euch um sie keine Sorgen zu machen«, fuhr Satan

  fort. »Ich lösche ihre Erinnerung an Euch und setze sie für einen neuen Auftrag zusammen.«


  Aber der Prinz hatte sein Wort gegeben; er durfte sich auf keinen Handel mit dem Satan

  einlassen.


  »Ich erwarte von Euch nichts anderes als die Zusage, von Eurer Verschwörung gegen die Erde

  abzulassen. Andernfalls werde ich sie zerstören. Das Schicksal dieser beiden Frauen kann mich da

  nicht aufhalten.«


  »Einverstanden, Ihr habt gewonnen, Mars.« Der Teufel zuckte nur die Achseln.


  Mym keuchte. So einfach sollte er den Sieg davongetragen haben?


  »Als kleine Geste der Freundschaft übernehme ich auch noch die Dämonin«, schloß Satan und griff

  nach Lila.


  Da trat Ligeia ihm in den Weg und legte schützend die Arme um die Dämonin. »Laßt sie in

  Frieden!«


  »Erregt Euch bitte nicht«, sagte der Teufel. »Es ist doch nur zu Eurem Besten. Mars braucht noch

  keine Konkubine, wenn er mit Euch zusammenkommt.«


  »Ihr versteht wahrlich nichts von Ehre«, widersprach ihm die Prinzessin. »Mym hat sein Wort

  gegeben.«


  Der Höllenfürst wandte sich an Mym. »Begreift Ihr das, Mars? Warum sollte eine liebende Frau

  einer Rivalin zu Hilfe eilen?«


  Der Prinz wußte nicht, was er denken sollte. Er sah der Reihe nach die anderen Inkarnationen an,

  erfuhr von denen aber keine Unterstützung. Schon wieder eine Entscheidung, die er ganz allein

  treffen mußte. Warum bestand Satan so darauf, Lila zurückzuerhalten? Nur aus Rache für ihren

  Verrat? Andererseits hatte der Satan sich geschlagen gegeben. Was wollte er mehr? Was scherte ihn

  da noch eine solche Kleinigkeit wie das Schicksal einer Dämonin?


  Eine Kleinigkeit.


  Beachte auch Kleinigkeiten mit aller Aufmerksamkeit, rieten die Fünf Ringe.


  »Nein, Ihr sollt Lila nicht haben«, entschied Mym.


  »Ihr habt ein zu weiches Herz«, sagte der Erzversucher. »Eine Dämonin bleibt eine Dämonin, und

  Freundlichkeit vergilt sie mit Treubruch.«


  Mym gab keine Antwort, sondern hob das Schwert. Der Sekundenzeiger raste.


  »Aber das ist doch vollkommener Irrsinn!« erregte sich Satan. »Ihr riskiert die ganze Welt für

  dieses Ätherwesen?«


  Zehn Sekunden vor zwölf. Eine furchtbare Nacht senkte sich über die Erde.


  Fünf Sekunden. Vier Sekunden. Drei Sekunden.


  Satan verschwand. Er gab sich geschlagen.


  Der Zeiger stoppte um zwei Sekunden vor zwölf.


  Lila starrte den Prinzen an. »Warum habt Ihr das getan? Um meinetwillen doch nicht? Soviel

  schuldet Ihr mir nicht!«


  Mym stieß das rote Schwert in den Boden. Die Zeiger der Uhr setzten sich wieder in

  Bewegung.


  Doch diesmal liefen sie rückwärts.


  »Ich habe das getan, was ich tun mußte«, erklärte der Prinz.


  »Aber Ihr habt Euren Sieg über den Teufel errungen«, sagte die Dämonin. »Ich war doch für Euch

  nur noch ein Klotz am Bein.«


  »Nein«, antwortete die Prinzessin. »Als Königstochter weiß ich, daß Prinzen Konkubinen benötigen.

  Schließlich werde ich von Zeit zu Zeit ganz froh sein, etwas Ruhe zu haben. Und dann mag sich Mym

  an Euch wenden. Er hat Euch aber aus einem viel wichtigeren Grund beigestanden. Ihr habt ihm

  geholfen, die Schwachstelle des Höllenfürsten zu finden. Dafür hat er Euch sein Wort gegeben. Und

  das Wort eines Prinzen ist heilig.«


  Mym schaute die Prinzessin liebevoll an und nickte: »Ich liebe Ligeia, und ich bin bei Lila im

  Wort. Ich versuche nun zu erklären, warum ich mich mit dem Teufel auf keinen Handel eingelassen

  habe. Das Buch der Fünf Ringe lehrt, daß man dem Weg folgen muß. Man darf sich nie von ihm

  abbringen lassen, nicht das kleinste Stück. Was einem am Anfang als winzige Abkehr von wenig

  Belang erscheinen mag, weitet sich im Lauf der Zeit zur großen Abweichung. Ich wollte auf dem Weg

  bleiben, und daher hätte der kleinste Kompromiß mit Satan mich von ihm abgebracht.«


  Luna trat vor. »Der Teufel ist der Erzversucher. Er trachtete immerzu danach, andere zu

  verführen. Und wenn er beinahe besiegt scheint, ist er am gefährlichsten. Er bietet gewaltige

  Belohnungen, denn seine Mittel sind nahezu unerschöpflich. Wenn einer sich auf einen Kompromiß

  mit ihm einläßt, und sei er noch so nichtig, triumphiert der Höllenfürst. Denn er weiß, daß der

  Betreffende beim nächsten Mal auch auf einen Kompromiß eingehen wird - und so geht es weiter, bis

  Satan ihn völlig in der Hand hat. Mars hat den ersten Kompromiß abgeschlagen und damit dem Teufel

  bewiesen, daß er sich nicht von ihm einwickeln läßt. Und das, nicht etwa der Weltuntergang, ist

  Myms wahrer Sieg.«


  Der Prinz lächelte. Sie hatte verstanden. Und er begriff jetzt, warum sie im Zentrum des

  titanischen Ringens zwischen Gut und Böse stand.


  Wenn die Zeit für eine schwerwiegende Entscheidung nahte, würde Luna zur Stelle sein, würde

  wiederum verstehen und würde den Mut aufbringen, die richtige Entscheidung zu treffen.
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